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Das ist für alle, die schon mal jemanden verloren haben, der nicht zurückkommt. Für alle, die trotzdem weitermachen, obwohl sie nicht mehr ganz sind.


WENN ICH NICHT TOT WÄRE …
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Hallo Du,

ich heiße Liana White und bin einundzwanzig Jahre alt.

Na ja, zumindest wäre ich das jetzt, wenn ich nicht tot wäre. Ich würde in Miami Beach leben und nicht auf diesem Friedhof verrotten. Ich würde mit meiner Zwillingsschwester Lilith am Pool liegen und die Sonne genießen. Ich würde sie still und heimlich dafür bewundern, wie leicht sie das Leben nimmt, vielleicht würde ich sie auch ein wenig beneiden.

Wenn ich nicht tot wäre, würde ich mich von meinem älteren Bruder Matthew betrunken von Partys nach Hause schleppen lassen. Ich würde ihm sagen, dass er den falschen Weg geht, auch wenn er sich richtig anfühlen mag.

Wenn ich nicht tot wäre, würde ich meine Geschwister vor so vielem warnen. Vor ihren Freunden, ihren Ängsten, falschen Entscheidungen und vor allem vor der Liebe. Aber das kann ich nicht mehr.

Um meine Schwester und meinen Bruder geht es hier unter anderem.

Heute kehrt Matt aus der Entzugsklinik zurück, in der er das letzte Jahr verbracht hat. Seinen Aufenthalt haben unsere Eltern als Auslandsjahr getarnt.

Denn worüber hier keiner spricht, sind Skandale.

Mein Tod war ein solcher Skandal.

Ein Skandal, der das Leben meiner Freunde und Familie verändert hat.

Sie alle haben das schlimmste Jahr ihres Lebens hinter sich, dabei wissen sie gar nicht, was ihnen noch bevorsteht, welche Geheimnisse sie aufdecken und welche Grenzen sie überschreiten werden, wie sehr sich ihr Leben ändern wird.

Denn in Miami Beach ist nichts so, wie es scheint, und all die Dinge, über die nicht gesprochen wird, kommen früher oder später ans Licht. Auch die Geheimnisse, die ich mit unter die Erde genommen habe.

Wenn ich nicht tot wäre, würde ich Folgendes sagen:

Matt, Lilith, es tut mir leid.

Blake, erst hast du mein Herz gebrochen und es dann zum Schweigen gebracht, aber ich liebe dich trotzdem.

Auch wenn ich tot bin.


WILLKOMMEN IN MIAMI BEACH
(IMANY – LES VOLEURS D’EAU)
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– MATTHEW WHITE –

Miami, Mid Beach

Wenn mich jemand fragen würde, was mich die letzten Jahre angetrieben hat, gäbe es nur eine Antwort: Hass. Hass auf diesen Menschen, der vor mir sitzt und sich mein Vater nennt. Hass auf diese Frau, die im Nebenraum telefoniert, den ganzen Tag redet und doch nichts zu sagen hat. Hass auf meine kleine Schwester, weil sie mich hasst. Hass auf dieses Haus mit all seinen unnötigen neun Zimmern, fünf Bädern, einem Pool und viel zu vielen Autos.

Wir sind zu viert.

Wir haben sechs Autos.

Ich hasse diesen gläsernen Esstisch. Ich hasse die gepflegten Hände, mit denen die Tageszeitung gehalten wird. Und ich hasse diese arschglatte Frisur, die man über den Rand der Zeitung hinweg erblicken kann. Ich hasse es, dass jede Strähne so perfekt liegt. Und am meisten hasse ich es, in diese grünen Augen zu sehen. Grün wie die Palmen, die hinter meinem Vater in den strahlenden Himmel ragen. In Miami scheint beinahe immer die Sonne, aber deswegen ist es noch lange nicht hell im Hause White. Auch wenn der Nachname anderes vermuten lässt, sind wir alles andere als hell und rein.

Ich bin gerade mal seit einer Stunde von meiner kleinen Auszeit zurück und schon würde ich am liebsten brüllen. Mein Vater wollte mit mir reden. Jetzt sitzt er vor mir und liest Zeitung. Mein Vater genießt es, seine Macht über andere auszuspielen, aber ich gebe ihm jetzt nicht die Genugtuung, auszurasten und diesen Tisch kurz und klein zu schlagen, sondern warte völlig reglos darauf, dass er sich dazu erbarmt, mit mir zu sprechen. Ich habe ja sonst nichts zu tun. Geduldig sein – das musste ich während meines Entzuges unter anderem lernen, aber es ist mir nicht wirklich gelungen.

Es scheint eine gefühlte Ewigkeit zu dauern, bis er die Zeitung zusammenfaltet und sie neben seine Kaffeetasse auf den Tisch legt. Oh, wow. Jetzt sieht er mich an. Ich fühle mich geehrt, danke, Dad. Ich habe wirklich andere Dinge zu tun, als mir hier den Arsch platt zu sitzen, so gemütlich die Designerstühle auch sein mögen. Zwölf Stühle um einen riesigen Tisch – für vier Personen. Wieso, hm?

Mein Vater stützt den Handballen an die Tischkante und seine silberne Breitling blitzt genau wie seine Manschettenknöpfe im Sonnenschein. Wahrscheinlich muss er sofort wieder in die Kanzlei. Mit dieser ist er verheiratet, nicht etwa mit Mom. Das kommt mir zugute, denn somit ist er nicht oft zu Hause. Das hat sich im letzten Jahr nicht geändert. Mom war meistens allein und hat es auch nicht anders verdient.

»Du siehst erholt aus«, stellt mein Vater fest, weil man in dieser modernen Besserungsanstalt, in die ich gesperrt wurde, ja nichts anderes tun konnte, als zu schlafen, zu essen und zu trainieren. Natürlich sehe ich erholt aus. Keine Partys, keine Exzesse, keine Ladys, kein Champagner. Kein Nichts.

»Du auch, Dad.« Ich lehne mich zurück. Sicher hat eine seiner Assistentinnen dafür gesorgt. Dad weiß, wie wichtig Sex ist, also holt er ihn sich überall. Trotzdem nimmt er seinen Ehering niemals ab.

»Hast du darüber nachgedacht, wie es für dich weitergehen soll?«

Ja, das habe ich. Ich werde Blake umbringen und mich ansonsten wieder meinem Jurastudium widmen. Ich werde mich in die Vorlesungen stürzen, die Paragraphen büffeln, mit Auszeichnung abschließen und in Dads Firma einsteigen. Genauso, wie es der große Meister für mich geplant hat.

»Ich will nächstes Semester wieder einsteigen.« Ich weiß nicht, ob dies meinen Vater erfreut. Man sieht ihm selten etwas an. Man stumpft natürlich ab, wenn man als Spitzenanwalt Menschen vor Gericht verteidigt, die schuldig sind, und ihre Taten als Lügen darstellt. Wenn man Männer, die ihre Angestellten missbrauchen, vor dem Knast bewahrt, und Frauen, die eine fette Abfindung wollen, dabei unterstützt, das Leben ihrer Ex-Männer mit Lügen zu ruinieren. Wenn es ein Wort gäbe, das meinen Vater perfekt beschreibt, wäre es: skrupellos. Und dann frag mich noch einer, wieso ich tue, was ich so tue.

»Das ist sehr erfreulich«, antwortet er und fegt ein paar Krümel vom Tisch. »Es versteht sich von selbst, dass dein Leben nicht weitergehen wird, wie du es kanntest.«

Also keine Drei-Tages-Partys, Koks-und Gruppensexexzesse, keine Hütten- und Yachtausflüge mit ein paar Toten?

Ach nein, schade. Wirklich schade.

»Wie hast du es dir vorgestellt?«, frage ich. Mein Vater überschaut mich eingehender, bevor er sich nach vorne lehnt und die Hände auf dem Tisch faltet. Jetzt wird es ernst.

»Du hast keinen Zugriff mehr auf deine Kreditkarten.« Das schockt mich jetzt. Und es regt mich auf. Die Therapeuten meinten, nichts sollte mich aufregen. Ich kann meine Impulse nicht sonderlich gut kontrollieren. Das hat ihm Dr. Fernandez beim Abschlussgespräch doch erklärt. Ich musste auch eine Therapie zusammen mit meinen Eltern machen. Das war nicht witzig und hat zu nichts geführt, wie man nun sieht. Er kann mich doch nicht dermaßen entmündigen. Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und in der Blüte meines Lebens. Ich brauche meine Kreditkarten.

»Alle?«

»Alle.«

»Und wovon soll ich leben?«

»Du hast ein Dach über dem Kopf, bekommst deine warmen Mahlzeiten und wohnst direkt an einem der teuersten Strände Amerikas. Wofür brauchst du Kreditkarten?« Das fällt ihm aber ziemlich spät auf. Ich wollte meine Rückkehr feiern. Wie soll ich das denn ohne meine Kreditkarten tun? Er ist doch selbst schuld, dass er mich in diese Welt geschmissen hat. Niemand hat ihn darum gebeten.

Ich starre ihn nur an, aber Dad bleibt ungerührt.

»Du wirst ein Praktikum in meiner Kanzlei absolvieren.« Ich hebe meine Augenbrauen. Will er mich verarschen? Habe ich was verpasst oder ist heute der erste April?

»Ich soll arbeiten«, schlussfolgere ich blank.

»Nein. Du erhältst keinen Lohn, also ist es keine Arbeit«, erwidert mein Vater fast ein wenig genüsslich. »Es wird sich gut in deinem Lebenslauf machen. Du wirst es brauchen. Außerdem lernst du laut deiner Mutter auf diese Weise Verantwortungsgefühl.«

»Kriege ich dann meine Kreditkarten zurück?«

»Selbstverständlich. Wenn ich sehe, dass du keine Drogen mehr konsumierst und ich mir keine Sorgen darum machen muss, dass du das Geld für diesen Unsinn ausgibst.«

»Wann? Eine Woche? Zwei Wochen? Drei Wochen?« Ich brauche ein Licht am Ende des Tunnels.

»Vier Monate«, antwortet Dad immer noch emotionslos und ich stöhne.

Vier Monate Folter.

Vier Monate jeden Tag mit meinem Vater verbringen.

Vier Monate in dieser Hölle, die sich sein Büro nennt, umherwandern und zu einem seelenlosen Zombie verkommen. Ich lasse meinen Kopf in den Nacken sinken und starre blicklos an die Decke.

»Unsere Familie kann sich keine weiteren Skandale leisten, nach dem, was letztes Jahr geschehen ist.«

Sofort balle ich eine Hand zur Faust und sehe wieder zu ihm.

Der Skandal namens Liana White. Das ist sein einziges Problem.

»Unser Ansehen sollte nicht weiter beschmutzt werden«, fährt er fort.

Ich beschmutze gleich sein Gesicht – mit meiner Faust.

»Solltest du also noch einmal negativ auffallen, schicke ich dich zu deiner Tante Helen nach New York.« Tante Helen in ihrer uralten Stadtvilla mit den vielen Vögeln, vor allem denen in ihrem Kopf? All die Papageien, die dich aus jeder Ecke anstarren und ansprechen, wenn du nachts auf die Toilette gehst, sodass du plötzlich einen Herzinfarkt bekommst? Nein, danke!

»Tante Helen stinkt nach Fisch!«, entkommt es mir ungeplant.

»Dann solltest du dich wohl besser anstrengen«, rät Dad mir so ruhig, dass es in mir nur noch heftiger brodelt. Frust bohrt sich heiß durch meinen Magen und ich knirsche mit den Zähnen.

»Verstanden, Dad. Sonst noch etwas?«, erkundige ich mich harscher als beabsichtigt. Vielleicht hat er noch weitere teuflische Ideen, um mein Leben zu versauen, man weiß es nicht.

»Das wäre es fürs Erste. Du darfst aufstehen.«

Mit beiden Händen stütze ich mich auf dem Glastisch ab, als ich mich erhebe und meinen Blick noch einmal in Dads bohre.

»Der Skandal im letzten Jahr hieß übrigens Liana und du solltest nicht vergessen, wer wirklich schuld an dem Ganzen ist.« Damit stoße ich mich ab und rausche aus dem Raum.

Das war ja mal ein toller Einstand.

Richtig schön, wenn man zu Hause ankommt und als Erstes von seinem eigenen Vater in den Arsch gefickt wird. Aber was habe ich auch anderes erwartet?

Willkommen in Miami Beach.


NICHT FAIR
(PAROV STELAR – CANDY GIRL)
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– LILITH WHITE –

Miami, Mid Beach

»Ganz richtig, Darling. Das Apartment ist in Bal Harbour und bietet einen ausgezeichneten Meerblick«, spricht meine Mutter in ihr Headset und fühlt sich so wichtig dabei, dieses Headset zu tragen.

Stirnrunzelnd schiebe ich mir eine Traube zwischen die Lippen.

»Zurzeit gibt es ein exklusives Angebot für alle Wohnungen mit Meerblick.« Ich folge Mom mit meinem Blick, während sie durch die Küche tigert. Dabei frage ich mich, wem sie dieses Apartment andreht. Vielleicht handelt es sich um eine blinde Frau oder eine einsame, verzweifelte Witwe. Das sind Moms Lieblingskunden – sie lassen sich einfach alles andrehen und meine Mutter ist so gut darin, Menschen Dinge anzudrehen, die sie eigentlich nicht brauchen. So hat sie sich selbst wahrscheinlich auch vor fünfundzwanzig Jahren meinem Vater angedreht.

»Ja, um zwanzig Prozent, aber ich kenne den Eigentümer, also lässt sich sicher noch etwas machen.«

Ach ja, Mom? Wirst du einfach die Beine für ihn breit machen, damit er sich in dir einrichten kann? Ich schmunzle über meinen eigenen Witz und schiebe ein Stück Käse zu der Traube in meinen Mund. Moms blaue Augen bleiben an mir hängen, weswegen ich mit meinen Fingern vor den Lippen stocke.

Was? Habe ich geschmatzt, gegrunzt, gerülpst?

Meistens habe ich irgendetwas falsch gemacht, wenn meine Mutter mich anschaut. Prompt beugt sie sich auch schon über den Marmortresen und richtet meine Haare. Das war wohl nicht ordentlich genug für meinen ersten Tag an der Uni. Nichts an mir ist ordentlich genug für irgendetwas, wenn es nach Mom geht. Manchmal glaube ich, sie hasst mich. Meine Therapeutin hat gesagt, ich würde sie an ihre vergangene Jugend erinnern. Anscheinend ist meine Mutter eine Narzisstin und so habe ich nicht viel zu lachen und mache prinzipiell auch nie etwas richtig. Ich bin erst einundzwanzig Jahre alt, aber ich habe während der Highschool die Schultherapie wöchentlich in Anspruch genommen. Sie hat mir nur nichts gebracht. Ich bin trotzdem eine völlig verkommende Schlampe und meine Mutter ist schuld, wie es die Eltern stets sind. Es lässt sich leichter leben, wenn man seinen emotionalen Abfall auf jemanden abwälzen kann. Am besten immer auf die Eltern.

»Natürlich könntest du es dir morgen ansehen, aber ich habe noch sehr viele andere Anfragen und heute noch drei Besichtigungstermine für dieses Schmuckstück, also …« Mom lässt den Satz unvollendet, wie sie so viele Dinge unvollendet lässt. Zum Beispiel die Erziehung ihrer Kinder.

Es knackt, als ich auf meine Traube beiße und es folgt natürlich, wie von mir erwartet, der oberflächlich rügende Blick, hinter dem so viel Hass glitzert. Ich widerstehe dem Impuls, mir gleich fünf Trauben in den Mund zu stopfen, damit ihr Darling am anderen Ende der Leitung es auch hören kann.

Nein, nein. Ich habe jetzt keinen Nerv für eine Diskussion mit meiner Mutter. Ich bin leicht verkatert und stark gereizt.

»Natürlich kann ich heute noch was einrichten, es wird aber knapp. Sehr knapp. Ich melde mich in etwa einer Stunde noch einmal bei dir.«

Ich wette, Mom hat heute nicht einen einzigen Besichtigungstermin für dieses Schmuckstück. Sie lügt, um zu kriegen, was sie will. Manipulieren – das kann sie.

»In Ordnung, bis dann.« Sie haucht zwei Küsse ins Mikrofon und ich bin kurz davor, die Trauben wieder auszuspucken. Was soll das denn jetzt? Hat sie das gerade wirklich gemacht?

Meine Mutter wendet sich wieder zu mir um, als sie mir auf der anderen Seite des Tresens gegenübersteht. Ihre rot lackierten Fingernägel trommeln auf den Marmor.

Klack.

Klack.

Klack.

Das fliederfarbige Kostüm unterstreicht ihren Sonnenbank-Teint, der allerdings niemals zu sehr nach Solarium aussieht. Wir verfügen über eines im Keller, obwohl den ganzen Tag die Sonne scheint und wir direkt am Strand leben. Aber meine Mutter bevorzugt es schnell, effektiv und künstlich.

Das blonde Haar ist in einen Dutt gewickelt, weswegen die Diamanten an ihren Ohren zur Geltung kommen.

Meine Mutter trägt nicht seit einem Jahr Schwarz. Ich schon.

Farbe ist Geschichte.

»Musst du nicht los?«, fragt Mom.

»Ich habe noch zehn Minuten«, antworte ich und picke mir ein weiteres Stück Käse von der Platte, die beim Frühstück übrig geblieben ist.

Ach, dieses Frühstück. Die Situation am Tisch vorhin angespannt zu nennen, wäre stark untertrieben. Denn nach einem Jahr Abwesenheit war mein Bruder wieder mit dabei. Ich habe keinen Bissen runterbekommen, weswegen ich jetzt umso hungriger bin. Matthew anzusehen oder ihn auch nur mit mir in einem Haus zu wissen, macht mich aggressiv. Sein Parfüm zu riechen, macht mich aggressiv. Seine Aura zu spüren, macht mich aggressiv. Bei meiner Mutter fällt mir das etwas leichter, obwohl ich sie hasse, denn sie ist seelenlos. Mein Bruder jedoch verfügte einmal über eine Seele. Diese ist verpufft. Und das liegt daran, dass er nicht auf mich gehört hat.

»Willst du das wirklich anlassen?«, erkundigt meine Mutter sich mit einem Mal und lässt den Blick über meinen schwarzen Rock und das darin steckende, gleichfarbige Top wandern. Ich seufze leise. Das tut Mom öfter. Sie verunsichert mich gern. Dies resultiert wahrscheinlich aus den vielen Affären, die mein Vater hat, weswegen sie sich nicht jugendlich, schön und gut genug fühlt. Das lässt sie mit Vorliebe an mir aus. Ich bin mittlerweile neben ihr ja auch die einzige Frau im Haus. Aber auch, als dies noch nicht der Fall war, war ich die beliebtere Zielscheibe.

»Schwarz ist eine traurige Farbe, Lilith«, verkündet meine Mutter mit Grabesstimme.

»Genau genommen ist schwarz gar keine Farbe, Mutter. Flieder ist eine Farbe. Und sie ist traurig«, antworte ich ausdruckslos und hebe meine Tasche vom Boden auf. »Du siehst aus wie ein Blumenstrauch.«

»Ist schon in Ordnung«, erwidert sie sanft, nahezu nachsichtig. »Du wirst auch irgendwann an den Punkt kommen, an dem du lernst, was Stil und Klasse bedeutet.« Das werde ich aber nicht von ihr lernen. Hoffentlich.

»Sicher doch.« Im Vorbeigehen hauche ich ihr einen Kuss auf die Wange und schiebe die Träger meiner vollgestopften Tasche auf die Schulter. Ich fühle mich in diesem Haus weder gut noch schlecht. Ich fühle einfach gar nichts mehr. Ich bin ausgesaugt – bis auf die Knochen leer. Nicht einmal, als ich meinen Bruder erblicke, regt sich etwas in mir. Ah, doch. Die Wut. Aber die brauche ich jetzt nicht. Nein, nein.

Matt lehnt an der Eingangstür und spielt mit seinen Schlüsseln. Immer wieder schwingt er den Bund um seinen Zeigefinger. Außerdem trägt auch mein Bruder kein Schwarz. Er begnügt sich heute mit einem zarten Babyblau, das natürlich mit seinen hellgrünen Augen harmoniert. Definitiv hat er seit letztem Jahr an Muskelmasse zugelegt, was auch nur ein trauriger Versuch ist, das Loch in seiner Brust zu füllen. Das Loch, das dort entstand, als er seine Seele dem Teufel verkauft hat. Egal, wie weiß die Leinenhose auch sein mag – sie kann sein schwarzes Inneres nicht verbergen.

Es ist ungewohnt, Matt wieder im Haus zu wissen. Es ist nicht fair.

Aber was hier ist schon fair?

»Was?«, frage ich und schiebe meine Füße in meine Schuhe. Wieso steht er hier und glotzt mich an, als wären wir verabredet?

»Ich fahre dich«, bestimmt er mit einem Brodeln in der Stimme. Dieses Brodeln ist neu. Anscheinend hat die Klinik ihm nicht ganz so gutgetan, wie er unseren Vater glauben lässt.

»Ich hab ein eigenes Auto und einen eigenen Führerschein. Danke.« Ich greife nach meiner Jeansjacke und stopfe sie in meine Handtasche. Das ist ja unglaublich. Jetzt will er mich fahren. Dass ich nicht lache. Und worüber wollen wir sprechen? Den Bastard von damals oder unseren Verlust, den hier keiner erwähnt?

»Ich weiß.«

Mein Bruder nimmt mir einfach die Tasche ab und verlässt beschwingt das Haus. Als ich jedoch protestieren will, höre ich, wie meine Mutter mit einem »Diana, Darling!« das nächste Telefonat entgegennimmt und flüchte aus der Villa. Alles ist besser, als ihr zuzuhören.

Also folge ich meinem Bruder in die Garage. Hier bewahrt mein Vater unsere vielen Autos auf. Er liebt schnelle Autos, junge Frauen und große Häuser. Das liegt daran, dass sein Ego auf ein Minimum geschrumpft ist, was wiederum meiner Mutter zu verdanken ist.

Die Scheinwerfer des schwarzen Maybach GLS blinken, als mein Bruder ihn entriegelt und mir im Vorbeigehen die Tür öffnet. Auch das hätte ich allein geschafft, aber schon gut, dann tun wir eben so, als wäre nichts passiert und als wäre Lilith White minderbemittelt.

Ich lasse mich auf das dunkle Leder sinken und schnalle mich an. Sehr viel mehr bleibt mir ja nicht übrig. Natürlich könnte ich jetzt Terror machen, aber dies erfordert ein gewisses Maß an Leidenschaft, das ich seit einem Jahr nicht mehr gewillt bin, auszuleben. Ich protestierte praktisch emotional, aber es interessiert niemanden. Auch gut. Ich will ja auch niemanden interessieren.

Als mein Bruder sich ins Auto setzt, schiebe ich meine Sonnenbrille auf die Nase. Das soll Matt zeigen, dass ich nicht reden will. Die Klimaanlage surrt leise, während wir zuerst die Garage und dann die kreisrunde Einfahrt verlassen. Per Fernsteuerung lässt Matt das Tor aufgleiten und setzt sich ebenfalls seine Sonnenbrille auf. Mhm. Okay. Auch er will nicht reden. Ich habe verstanden.

Mit dem Daumen fahre ich abwesend über den goldenen Anhänger an meinem Hals, während ich die hohen Palmen betrachte. Der Verkehr ist um diese Uhrzeit dicht, weil jeder irgendwohin aufbrechen muss. Ich versuche, mich auf die Menschen zu konzentrieren, die wie wild die Straßen überqueren oder sich an den Bushaltestellen häufen. Aber mein Bruder lässt mir keine Chance, irgendwohin abzudriften, denn das Trommeln seiner Fingern zerrt an meinen Nerven. Es. Zerrt.

Ein Jahr lang ist er diese Straßen nicht mehr entlanggefahren und doch wirkt er, als wäre er nie fort gewesen. Ein Jahr kein Kontakt, kein Brief, kein Anruf. Ich habe kein einziges Mal mit ihm gesprochen, ihn nicht besucht. Nichts. Das ist, was er verdient hat, und das wissen wir beide. Und ich weiß auch gar nicht, worüber wir jetzt noch sprechen sollten. Wir hätten uns diese unangenehme Stille einfach sparen können, wie unsere Eltern es tun. Es sei denn, sie wollen zur Abwechslung Sex miteinander und nicht mit anderen. Dann reden sie auch mal.

Schließlich dauert es Matt wohl zu lange und er schießt einfach aus der Ausfahrt, sodass er den steten Autofluss stoppt. Hinter uns wird gehupt. Ich kommentiere das nicht weiter, auch wenn seine Geduld früher einmal weitaus größer war. Vor allem mit Menschen, die nicht mit uns verwandt sind.

Sobald er sich eingereiht hat, atmet er langsam aus und wirft mir einen Blick zu. Ich frage mich, ob es ihm wehtut, mich anzusehen. Ich hoffe es doch sehr. Er soll Liana nicht vergessen. Niemals. Wenigstens mahlen seine Zähne und seine Kiefermuskeln spielen. Wieso sollte es ihm besser gehen als mir? Jeder Blick in den Spiegel ist eine Tortur.

»Also willst du mir jetzt erzählen, was du das letzte Jahr gemacht hast, oder wirst du mich weiterhin mit Schweigen strafen?«, erklingt schließlich seine leicht angespannte Stimme.

»Ich habe versucht, über den Tod meiner Schwester hinwegzukommen, und du, Matt?« Nicht, dass es mir gelungen wäre, und nicht, dass ich das wirklich vorhätte.

»Was für ein Zufall, mir ging es genauso«, erwidert er spöttisch und ich schnaube. Er ist doch schuld daran, dass es so weit kam. Darüber werde ich jetzt jedoch nicht mit ihm sprechen. Wir haben uns schon oft genug deswegen gestritten. Es ist unnötig und macht nichts ungeschehen oder besser. Also richte ich den Blick aus dem Fenster und betrachte die vielen Tower, die in den klaren Himmel ragen.

»Und? Hast du es geschafft?«, frage ich trotzdem nach einer Weile.

»Über sie hinwegzukommen?«

Meine Antwort besteht aus einem Nicken.

»Nein. Und du?«

»Antidepressiva und Schlaftabletten gehören nun zu meinem Alltag«, gebe ich tonlos von mir.

Wir fahren am Meer entlang, das Liana geliebt hat. Sie hat manchmal Stunden am Strand verbracht und gezeichnet. Immer wieder dieselben Bilder – den Ozean aus allen Perspektiven. Jetzt zeichnet sie gar nichts mehr. Sie atmet nicht mehr. Eigentlich ging ich immer davon aus, dass ich vor ihr an einer Überdosis oder Alkoholvergiftung sterben würde – vielleicht auch an einer Geschlechtskrankheit.

Dem war aber nicht so.

»Hört sich ganz nach unserer Familie an.« Mein Bruder klingt ziemlich bitter. Bitterkeit liegt in den Genen der Familie White. Sie zieht sich von meinen Urgroßeltern bis zu uns. Nur in Liana hat kein Fünkchen Bitterkeit geschlummert. Sie war ungebrochen. Sie hat niemandem das Leben schwer gemacht. Nicht einmal Dads Eiseskälte hatte eine Chance gegen sie. Nicht einmal er konnte der ausdruckslose Steinklotz sein, wenn Liana ihn einfach so umarmt hat und dann weitergetänzelt ist. Niemand hatte je eine Chance gegen Lianas Strahlen. Auch der ach so coole, ach so beliebte, ach so lässige Matthew nicht.

Ich frage mich, ob er es geschafft hat, clean zu werden, oder ob er noch das Bedürfnis nach Kokain verspürt. Ich frage ihn aber nicht laut. Es ist doch sowieso nicht wichtig. Das alles hier ist nicht wichtig. Wir wissen, wie es endet.

»Was machen die anderen so?«, fragt er.

Die anderen? Ist das jetzt ein schlechter Scherz?

»Ich weiß es nicht«, erwidere ich herausfordernd.

»Du hast zu keinem mehr Kontakt?«, fragt er zweifelnd.

Zu wem sollte ich denn noch Kontakt haben? Zu meiner ehemaligen besten Freundin Addilyn, die so tut, als würde sie mich nicht bemerken, wenn wir uns treffen, und der ich ebenso aus dem Weg gehe? Matts Ex-Freundin Mary-Anne, der ich nur begegne, wenn sie eine neue Dosis Koks braucht, und mit der ich ansonsten nicht über Liana spreche, weil meine Schwester Mary-Annes beste Freundin war? Oder vielleicht mit Brandon, der nach dem Vorfall nach London gegangen ist und es als Einziger richtiggemacht hat?

Oder doch mit Blake King, der mir das Wichtigste geraubt hat, was ich besaß?

Ich lasse meinen Blick zu meinem Bruder schweifen und ich ziehe die Sonnenbrille etwas hinunter, um ihn über deren Rand trocken zu mustern. Die Ereignisse haben uns alle auseinandergetrieben. Abgesehen davon wollen die Menschen in meinem Umfeld nicht mit einer depressiven, unlustigen Person Zeit verbringen. Sie wollen Exzesse. Wildheit. Partys. Skandale. Kein Höschen unter dem Kleid und Koksreste an der Nase. Aber auch wenn ich es immer noch auf diese Weise rauslasse, bin ich nicht mehr dieselbe, und das bemerken die meisten.

»Verstehe«, murmelt er heiser. Ich schiebe die Brille zurück vor meine Augen und frage mich, ob Matt vorhat, Blake zu treffen. Sie waren ja ach so verbunden. Matt hat ja ach so sehr seine Hand für ihn ins Feuer gelegt, bevor wir ihn in unsere Runde aufgenommen haben. Bevor dieser Bastard die Seele meiner Schwester vernichtet hat. Zu seinem Glück spricht Matt allerdings nicht weiter von ehemaligen Freunden, sondern reibt sich hart über die Brust. Das hat er schon früher getan, wenn ihm etwas besonders nahe ging.

»Was hast du heute noch vor?«, bohre ich.

»Unseren Eltern aus dem Weg gehen.«

»Das dürfte kein Problem sein. Die beiden sind sowieso nie zu Hause.« Ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Dad will, dass ich bei ihm arbeite.«

»Damit du ihm dabei zusehen kannst, wie er seine Sekretärinnen bumst?«, frage ich zweifelnd.

»Ja.«

»Wie schön.«

»Wunderschön.« Mein Bruder streicht über sein Handgelenk. Erst jetzt fällt mir auf, dass er immer noch das dunkelbraune Lederarmband trägt, welches Liana ihm einst schenkte. In meiner Brust verkrampft es sich. Auf dem silbernen Verbindungsstück ist ein kleiner Schutzengel eingraviert. Matt hat früher so viel Scheiße gebaut und Liana wollte nicht, dass ihm etwas Ernsthaftes zustößt. Ihr war es wichtig, dass er immer einen schützenden Engel bei sich hat.

Meine Kehle wird eng. Oh nein, diese Gefühle. Ich will sie nicht.

»Du trägst es noch«, stelle ich heiser fest, bevor ich mich zurückhalten kann, und Matt stockt. Zaghaft zieht er seine Finger zurück und mustert den silbernen Anhänger.

»Damit ich weiß, wofür ich tue, was ich tue«, erwidert er heiser.

»Nüchtern bleiben«, schlussfolgere ich und streiche wieder mit dem Daumen über den Anhänger an meinem Hals. Auch ich trage immer ein Stück Liana bei mir.

»Unter anderem.«

Tief atme ich durch und wende den Blick wieder ab. Ich hasse diese Momente, in denen mir klar wird, dass Liana nie wieder zurückkehrt. Manchmal reißt es mir völlig unvermittelt den Boden unter den Füßen weg.

»Also, was hast du letztes Jahr gemacht? Ohne bissige Antwort«, wiederholt Matt seine Frage leise und ich atme tief durch. Okay, dann rede ich eben mit ihm. Das lenkt mich wenigstens von diesem Ziehen in meinem Bauch ab.

»Die meiste Zeit habe ich …« gefickt, Drogen konsumiert, mich völlig verloren und versucht, diesen Schmerz irgendwie zu stoppen. »Die Dinge auf meine Art verarbeitet.«

»Gevögelt, Drogen genommen und dich fast umgebracht?«, fragt mein Bruder wissend und ich lächle starr.

»Wie schön, dass du mich noch kennst«, antworte ich sarkastisch.

Das entlockt ihm ein Seufzen. »Weiter.«

»Dad hat gedroht, mich zu dir in die Klinik zu stecken. Also lasse ich es nun etwas langsamer angehen.« Ich habe meinen Drogenkonsum enorm reduziert, hopse nicht mehr ohne Höschen durch die Gegend, und tue alles, was ich ansonsten tue, sehr verdeckt.

»Sei froh, dass du nicht da warst. Die sind dort alle verrückt.« Matthew biegt links ab und die Sonne strahlt kurz so stark in mein Gesicht, dass ich die Blende herunterklappen muss. Ja, mir war klar, dass er es in dieser Klinik nicht mit Elfen und Feen zu tun haben würde.

»Und wie geht es jetzt für dich weiter?«, frage ich.

»Ich muss mich vier Monate bewähren, dann kriege ich meinen Luxus zurück.«

»Also hat er dir wirklich die Kreditkarten gesperrt. Ich dachte, es wären nur leere Drohungen.« Beeindruckt nicke ich in mich hinein.

»Das hat er«, antwortet Matt düster.

»Wie traurig. Matthew White ohne Kreditkarte – das ist ja wie der Garten Eden ohne Schlangen.«

Matt schmunzelt leicht. »Die poetische Ader nicht verloren?«

Ich verdrehe die Augen. »Du brauchst hier sowieso kein Geld, wenn du clean bist.« Das meiste Geld hat mein Bruder für Unmengen an Koks ausgegeben. Guter Stoff ist extrem teuer. Aber was sind in unserer Welt schon sechshundert Dollar die Nacht?

Wir fahren auf das Unigelände, wo sich Miamis Law School befindet und Matthew verringert das Tempo, als die Massen an uns vorbeiziehen. Ich schiebe meine Sonnenbrille in mein Haar und krame meine Tasche vom Rücksitz. Mein erster Tag des Studiums – mitten im sonnigen Miami zwischen all diesen angehenden Models, Ärzten und Rechtsanwälten. Und ich empfinde nichts. Keine Aufregung, keinen Tumult.

Nichts.

Ich frage mich, als ich zurück auf den Sitz sinke, ob mein Bruder auch nichts empfindet. Ich frage mich, was er vorhat, wenn er mich hier rauslässt. Ich frage mich, ob er immer noch so abhängig von anderen Dingen als Kokain ist.

»Also …« Ich wende mich ihm wieder zu. »Wohin fährst du jetzt?« Ich muss es einfach wissen. Ich muss wissen, ob er sich mit ihm trifft.

»Ich weiß es noch nicht.« Matt starrt dunkel nach draußen und seine Oberarmmuskeln zucken. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

»Er wohnt immer noch in Overtown«, informiere ich Matt. Ich hoffe, mein Bruder bringt ihn um. Das ist die einzige Art, wie er es bei mir wiedergutmachen kann.

Matt nickt einmal knapp und wirkt immer verhärteter.

»Er sitzt nicht im Knast, wie er es sollte.« Damit öffne ich die Tür und verlasse den Wagen.

»Wenn was ist, ruf mich an«, meint Matthew noch und mustert mich eindringlich über den Rand seiner Sonnenbrille. Aber ich schneide ihm fast das Wort ab, als ich die Tür zuschlage.

»Ganz sicher nicht.«
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– BLAKE KING –

Miami, Overtown

»BLAKE, STEH AUF! Du musst deine Geschwister zur Schule bringen!«

Ein dreifaches Hämmern an der Tür folgt auf diese gebrüllten Worte. Ich weiß nicht, ob ich mehr als zwei Stunden geschlafen habe – es fühlt sich nicht so an. Stöhnend streiche ich über meine Augen. Fuck, ich habe diese Augen doch gerade erst zugemacht.

»BLAKE!« Wieder hämmert meine Mutter gegen die Tür und ich lasse meine Hand prompt sinken.

»Ja, schon gut. Ich hab dich gehört. Ganz Miami hat dich gehört!«, rufe ich heiser und zwinge mich, nicht sofort wieder einzuschlafen. Stattdessen richte ich mich auf einen Ellbogen auf und reibe mir noch einmal über das Gesicht.

»BEEIL DICH!«, fordert sie auch noch, während ich mit dem Schmerz in meinem Kopf kämpfe. Ich habe es gestern wieder leicht übertrieben und weiß auch gar nicht, wie ich in mein Bett kam. Aber ich kam hinein und ich kam anscheinend auch, denn neben mir liegt ein nackter Körper. Durch das einzige Fenster am anderen Ende des Raumes fällt der Sonnenschein auf einen tätowierten Frauenrücken.

Scheiße.

Wer ist das?

Schwarze Haare sind überall auf meinem Kissen verteilt und das Tribal prangt mir von ihrem Schulterblatt aus entgegen.

»Oh, Scheiße«, murmle ich und strecke meine Hand nach der Gestalt aus. Mit zwei Fingern stoße ich gegen ihre Schulter. »Ey!«

»Scheiße, was?«, keucht die Tussi – wie auch immer ihr Name lauten mag – und dreht sich zu mir um.

Oh, ganz böser Fehler.

Was ist das denn?

Unter ihren kleinen braunen Augen liegen tiefe Schatten und ein paar unreine Hautstellen werden durch das unbarmherzige Sonnenlicht betont. Abgesehen davon sind die Augenbrauen dieser Frau nicht länger existent und auch ihre Lippen stellen nicht mehr als zwei dünne Linien dar. Waren die gestern nicht noch voll und lagen um meinen Schwanz? Oder habe ich mir diese Tussi nur schön getrunken, hm? Habe ich das? Schon wieder?

Der Schmerz in meinem Kopf nimmt zu und die Reize überfluten mich.

Auf den ersten Blick erkenne ich, dass es sich bei der Frau in meinem sowieso schon zu engen Bett um eine klassische Crackbitch handelt. Ich habe keine Ahnung, wo ich sie aufgegabelt habe. Ich hoffe nur, mein Geld ist noch dort, wo es war, bevor ich sie gefickt habe. Drogenjunkies sind chronische Diebe.

»Oh, hey, Blake«, schnurrt sie sanft und will sich an mich schmiegen, aber sofort steige ich aus dem Bett. Nein, ich stolpere. Ich renne beinahe auf die andere Seite Miamis.

Nackt.

Denn das bin ich. Ich bin nackt. Trocken schnaube ich. Anscheinend war ich aber nicht zu prall, um mich auszuziehen – komplett – oder die Tür versehentlich offen zu lassen, denn sonst wäre meine Mutter mit ihrer Kippe im Mundwinkel reingestürmt und ich hätte einen Wutanfall am Morgen gehabt.

Die Schwarzhaarige runzelt irritiert die Stirn und richtet sich im Bett auf. Ihre Titten sind wirklich sehr klein. Ich mag keine Pfannkuchen, weder an der Vorder- noch an der Rückseite.

»Zieh dich an und verschwinde«, fordere ich und greife nach meiner Jeans. Aus der hinteren Tasche krame ich erst einmal mein Portemonnaie und durchforste es. Bei diesen Drogenschlampen weiß man wirklich nie und ich nehme deswegen auch jedes einzelne Fach geradezu auseinander. Aber das Geld, was ich gestern verdient habe, ist noch da. Das ist auch gut so. Ich muss tanken, um meine Geschwister in die Schule zu bringen, und habe jetzt auch wirklich keine Lust, zum Frauenschläger zu werden.

»Was denkst’n du?«, fragt die Schwarzhaarige pikiert und richtet sich noch weiter auf. Ich nehme frische Boxershorts aus dem Billy-Regal gegenüber von meinem Bett. Es dient als Kleiderschrank. Bei einem kleinen Umzugsauftrag habe ich es mitgehen lassen – wie so vieles, was in diesem Raum steht oder hängt.

»Ich denke, dass du mich beschissen haben könntest«, antworte ich ehrlich, wie ich so bin, und steige in meine Boxershorts.

»Hab ich aber nicht.« Die Tussi blickt sich schniefend um. Anscheinend sucht sie ihre Kleidung oder Drogen zum Frühstück, vielleicht aber auch ihre Würde. Ich greife nach dem roten Minikleid und schmeiße es ihr zu.

»Dein Glück.«

»Gestern warst du aber nicht so unfreundlich«, kommentiert sie auch noch.

»Und du warst gestern nicht so hässlich.« Ich steige in meine dunkelgraue Trainingshose. Die kleinen Augen der Crackbitch werden nun doch groß.

»Du Arschloch«, stößt sie nach ein paar Sekunden ungläubiger Stille aus.

»Ach, sag mir nicht, dass ich deine Gefühle verletzt habe.« Ich schlüpfe in ein weißes T-Shirt und Socken, während die Bitch sich erhebt und sich hektisch das Kleid überstreift. Sie zieht es falsch herum an. Sie ist ganz außer sich. Aber das interessiert mich nicht.

»Das lasse ich mir nicht bieten«, murmelt sie vor sich hin. Dabei glaube ich, dass sie sich für eine Line Speed noch weitaus mehr bieten lassen würde. Aber das ist nicht mein verdammtes Problem.

»Deine Schuhe schicke ich dir, wenn ich sie finde. Die Haustür ist den Gang runter. Pass auf, dass du meinem Vater nicht über den Weg läufst.« Das Letzte sage ich nicht, um sie einzuschüchtern. Sie sollte wirklich aufpassen, dass sie ihm nicht über den Weg läuft. Ich meine es ja nur gut. Ich bin ja nett.

»Fick dich.« Sie klaut mir eine Packung Kaugummis und schiebt sich an mir vorbei. Wie ich sagte – chronische Diebe. Irgendetwas muss man mitgehen lassen.

Ich bin erleichtert, als sie den Raum verlässt und nur ihr süßer Parfümgestank zurückbleibt. Schnell kippe ich das Fenster an und verlasse mein Zimmer dann ebenfalls. Gerade, als ich die angelehnte Badtür aufstoße, höre ich, wie die Haustür zuknallt.

Wunderbar.

Ich bin nicht überrascht, das kleine Badezimmer besetzt vorzufinden. Das passiert hier öfter mal. Wir sind eine große Familie mit wenig Geld und noch weniger Quadratmetern.

Meine kleine Schwester steht vor dem Waschbecken und gurgelt lautstark. Als sie mich erblickt, stockt sie allerdings. Ihre roten Haare sind zu einem langen Zopf geflochten und ihre blauen Augen mustern mich neugierig und etwas müde. Ich hauche ihr einen Kuss auf den Kopf und greife an ihr vorbei nach meiner Zahnbürste.

»Gut geschlafen?«

Lucy nickt und gurgelt weiter. Neben ihr stütze ich mich mit einer Hand am Waschbecken ab und beobachte meine Schwester, während ich meine Zähne putze. Ihre Hände sind klein, alles an ihr ist klein und zerbrechlich. Ich würde jeden umbringen, der ihr wehtun will. Das wird sich wohl nie ändern, egal, wie alt sie ist. Manche Dinge verstehe ich besser, als man glaubt. Auch wenn einige denken, ich würde nichts verstehen. Lucy spuckt aus und wischt sich mit dem Handtuch über den Mund.

»Und wie hast du geschlafen?«, erkundigt sie sich.

»Nicht genug, Kleine«, antworte ich, nachdem ich ebenfalls ausgespuckt habe.

Lucy reicht mir das Handtuch. »Hast du gekämpft?« Die Wände hier sind sehr dünn und irgendwie muss ich meine Sexeskapaden vor meinen Geschwistern erklären. Also habe ich meiner Schwester klargemacht, dass ich trainiere und kämpfe, wenn sie seltsame Laute hört.

»Ja.« Auch ich reibe mit dem Handtuch über meinen Nacken.

»Hast du gewonnen?«

»Oh ja.« Zumindest glaube ich das. Vielleicht habe ich nicht mal einen hochgekriegt. Ich erinnere mich an nichts, ich war betrunken und müde und ich garantiere für keine Orgasmen.

Lucy nickt in sich hinein, bevor sie mir das Handtuch abnimmt und es ordentlich zurück an seinen Platz hängt. Dad findet gern Gründe, sich aufzuplustern. Und wenn es sich dabei nur um ein nicht ordentlich aufgehängtes Handtuch handelt.

»Ist Jason schon fertig?«, frage ich und wasche auch mein Gesicht, während Lucy mit zwei Zahnbürsten Fangen spielt.

»Weiß nicht«, antwortet sie versonnen.

»Ich schaue nach. Geh in die Küche und mach dir Cornflakes, ja? Ich hab dir die Dinosaurier gekauft, die du so liebst.«

»Ja«, flüstert Lucy begeistert und will aus dem Bad stürmen, aber sie stoppt sich, bevor sie ihren Gang verlangsamt. Sie will das Monster nicht wecken. Das Monster, wegen dem ich überhaupt noch in diesem Haus lebe. Das Monster, das hoffentlich bis zum Nachmittag seinen Rausch ausschlafen wird.

Als ich fertig bin, verlasse auch ich das Bad und trete ins Kinderzimmer. Mein jüngerer Bruder Jason sitzt auf der Bettkante, seine dunklen Haare fallen ihm wie so oft in die Augen und die runde Brille sitzt schief auf seiner Nase. Er trägt nur eine Unterhose und spielt abwesend mit einem kleinen Auto. Irgendetwas belastet ihn, wie ich sofort bemerke.

»Hey, kleiner Kumpel.«

Jason atmet tief durch und sieht zu mir hoch. »Hallo«, antwortet er höflich.

»Was ist los? Wieso bist du noch nicht angezogen?« Ich gehe weiter in den engen Raum und öffne die obere Schublade der dunklen Holzkommode. Darin sind die Klamotten meiner Geschwister untergebracht.

»Ich m-m-mag nicht in die Schule.« Wie immer, wenn Jason zu nervös ist, stottert er. Er benötigt einen Extraschutz vor dieser Widerlichkeit, die sich Leben nennt.

Ich ziehe eine dunkelbraune Stoffhose und ein beiges T-Shirt hervor und wende mich dann wieder meinem Bruder zu.

»Wieso nicht?«

Er zuckt mit den schmalen Schultern.

»Probleme mit jemandem?« Vor ihm gehe ich in die Hocke und halte ihm die Hose auf. Mit seinen zwölf Jahren kann er sich zwar allein ankleiden, aber manchmal tut es ihm gut, ein bisschen Unterstützung und Fürsorge zu erfahren.

Er überschaut mich für sein Alter viel zu aufmerksam. »Sie m-mö-mögen m-mich nicht«, vertraut er mir an und ich will instinktiv jeden kleinen Kinderhals umdrehen, der mir unterkommt. Kein Erbarmen, wenn es um Jason geht.

»Ach was. Du magst sie nicht.« Ich stecke seine Füße in die Hose, weil er sie nicht bewegt. Heute keine Kooperation für mich. Jason runzelt die Stirn. »Du bist viel zu besonders für sie. Damit kommen sie nicht klar. Es ist zu viel für ihre kleinen Köpfe, verstehst du?« Mit einem Arm ziehe ich Jason sanft von der Bettkante und die Hose über seinen Hintern.

»J-ja, und je-jetzt?«, will er wissen.

»Und jetzt ist es dir einfach egal, ob sie dich mögen. Denn es interessiert dich nicht, ob dich jemand mag. So läuft das Leben, verstehst du? Du machst einfach dein eigenes Ding und wer mitmachen will, macht mit. Wer nicht mitmachen will, fährt zur Hölle. So lebt es sich leichter.« Behutsam schließe ich Jasons Hose.

»Ist es d-dir auch egal?« Ich stütze einen Ellbogen auf mein Knie und betrachte meinen kleinen Bruder, der schon viel zu viel durchgemacht hat und viel zu sensibel für das hier ist. Manchmal würde ich diese kleine Schlampe da drüben gern erschießen. Erst sie, dann den Alkoholiker-Wichser.

»Mir ist nur wichtig, was ihr beiden von mir denkt.«

»W-w-wir mögen dich«, antwortet Jason ernst und senkt wieder seinen Blick. Er kann mir nicht lange in die Augen sehen. Ich streiche ihm die Haare aus der Stirn und ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

»Es ist immer nur wichtig, dass die Menschen, die hier drin wohnen«, ich tippe an seine kleine Brust, »mit dir klarkommen. Der Rest ist egal. Deine Lehrer sind egal. Deine Mitschüler sind egal. Nur die hier drin sind wichtig. Verstehst du?«

Das überdenkt Jason, wie er alles überdenkt. »Und der Papa?« Ist ein heikles Thema. Wie immer, wenn es um ihn geht, rauscht die Wut in mir hoch, aber ich schlucke sie wieder hinunter. Nicht vor meinen Geschwistern – der einzige Ort, an dem ich mich beherrsche, ist bei ihnen.

»Der Papa mag sich selbst nicht.« Ich ziehe Jason das Shirt über den Kopf. »Das hat nichts mit euch zu tun.«

»Ist er auch egal?«, fragt mein Bruder und mustert sehr genau, was ich tue, als ich das Shirt an seinem Bauch hinunterziehe. Ich werde ihn nicht dazu zwingen, seinen Vater zu lieben, nur weil dieser ihn gezeugt hat. Das Zeugen ist immer sehr einfach, alles Weitere ist schwierig. Es richtigzumachen gleicht einer Kunst.

»Ist er dir egal?«, frage ich ernst und Jason schüttelt den Kopf. Was für ein großes Herz Kinder doch haben.

»Dann darf er auch hier drin wohnen, aber du musst einfach ein bisschen aufpassen bei ihm. Du weißt, wie er ist, wenn er trinkt.« Jason nickt einmal. »Er weiß dann nicht mehr, was er tut und was für ihn wichtig ist. Verstehst du?«

»Der P-Papa ist sehr v-v-vergesslich.«

»Ja, das macht der Alkohol mit einem. Also trink einfach niemals, dann vergisst du auch nichts.« So wie ich letzte Nacht.

Als ich mich erhebe, rümpft Jason seine Nase.

»Das stinkt.« Er wedelt mit der Hand vor seiner Nase herum.

»Es stinkt und es macht Menschen verrückt.«

»Ja, verrückt.« Jason steigt in seine abgewetzten Sneaker, was ich unzufrieden beobachte. Mit meinem nächsten Geld werde ich ihm neue Schuhe kaufen. Anschließend bekommt Lucy einen neuen Schulrucksack.

»Jetzt geh und putz deine Zähne. Wir fahren gleich.«

»Bist du auch manchmal verrückt?«, fragt Jason und schnürt eine perfekte Schleife mit sehr viel Fingerspitzengefühl. Viel zu sensibel. Viel zu feinfühlig. Oft frage ich mich, ob ich meine Geschwister nicht dem Jugendamt melden sollte, ob sie nicht in eine geeignete Pflegefamilie gesteckt werden sollten. Aber dann kann ich nicht mehr persönlich auf sie aufpassen und das geht nicht.

Das geht gar nicht.

Ich kenne sie, wie niemand sonst sie kennt – alle Seiten von ihnen. Seiten, die irgendwelchen bezahlten Heinis sehr schnell zu viel werden würden.

»Oh, ich bin ziemlich verrückt, kleiner Mann. Aber ich vergesse nicht, was wichtig ist. Ihr seid wichtig.«

»Versprochen?«

»Versprochen«, antworte ich ernst. Ich gebe prinzipiell keine Versprechen mehr, aber dieses kann ich halten.

Jason nickt einmal und beendet das Gespräch, indem er sich erhebt. Sobald er ins Badezimmer verschwunden ist, schreite ich den Flur entlang. Es ist nicht leicht, zwei Kindern, die immer älter werden, die Illusion davon zu vermitteln, alles wäre gut und heil. Es ist nicht alles gut und heil. Schon gar nicht bei uns.

Ich trete in das dunkle, holzvertäfelte Wohnzimmer. Meine Mutter sitzt an dem runden Esstisch in der Kochnische und ist mit ihrem Handy beschäftigt. Sie trägt lediglich einen Morgenmantel und hebt nicht mal den Kopf, als ich ihr einen scharfen Blick zuwerfe. Lucy hingegen schüttet gerade Milch in ihre Cornflakes. Ich beschwere mich schon gar nicht mehr darüber, dass meine Schwester dies selbst machen muss, obwohl die Schlampe von einer Mutter nichts weiter zu tun hat. Ich ziehe die Kanne von der Wärmeplatte der Kaffeemaschine, während meine kleine Schwester die Schüssel hoch konzentriert zum Tisch balanciert. Mom zieht ihr nicht einmal den Stuhl zurück, aber Lucy stellt die Schüssel ab und macht auch das selbst. Das ist gut. Je früher sie lernt, auf eigenen Beinen zu stehen, desto weniger wird sie in Zukunft jemanden brauchen oder sich von jemandem abhängig machen. So habe ich es auch gehandhabt. Ich lehne mich mit dem Steißbein an die Küchenzeile und trinke einen Schluck Kaffee.

»Jason hat Probleme in der Schule«, lasse ich die Frau, die mich auf die Welt gebracht hat, etwas herausfordernd wissen.

»Wieso denn?«, fragt sie abgelenkt. Gleich kicke ich das Handy aus ihrer Hand und das meine ich genauso, wie ich es sage.

»Er sagt, die anderen Kinder mögen ihn nicht.« Dabei werde ich etwas lauter, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Sie wirft mir einen mahnenden Blick zu, bevor sie sich wieder auf ihr Handy konzentriert.

»Das wird schon«, murmelt sie nachlässig und winkt ab. Aber nichts hier wird schon. Fuck, macht sie mich schon wieder wütend.

»Er hat gefragt, ob sein Vater ihn mag«, artikuliere ich klar und deutlich.

»Der mag niemanden«, nuschelt meine Mutter.

»HERRGOTT, KANNST DU AUCH NUR EINE SEKUNDE VON DIESEM SCHEISSHANDY HOCHSCHAUEN!«, brause ich auf und die wippenden Beine meiner Schwester stocken. Sofort beiße ich die Zähne aufeinander. Fuck. Ich will nicht, dass sie Angst vor mir hat.

Ich will nicht, dass meine Schwester Angst vor mir hat.

»Brüll mich nicht an«, antwortet meine Mutter und wirft einen nervösen Blick Richtung Flur. Sie hat Angst, dass Dad wach wird, denn er lässt es meistens an ihr aus. Ich mahle mit den Zähnen. Nein, nein, nein, nein. Das ist nicht der richtige Ort und nicht die richtige Zeit, um durchzudrehen.

»Ist schon gut, Kleine. Iss weiter«, wende ich mich an Lucy, die den Löffel wieder zaghaft an ihre Lippen führt, mich aber immer noch genau mustert.

»Beruhige dich, Blake«, fordert meine Mutter halbherzig. Sie ist gar nicht wirklich hier, immer mit den Gedanken, oftmals auch mit dem Körper, woanders.

»Du kannst ja mit den Lehrern reden, ich habe keine Zeit dafür«, schmettert Mom ab und ich nehme einen tiefen Atemzug. Auch egal.

»Klar«, speie ich bitter aus und leere meinen Kaffee. Die Versuchung ist oftmals extrem groß, mit meinen Geschwistern abzuhauen, aber was kann ich ihnen schon bieten? Und wie tief werde ich in den nächsten Jahren wohl noch abstürzen? Der bisherige Tiefpunkt war letztes Jahr, was aber nicht heißt, dass es nicht noch weiter bergab geht. Es kann noch viel Scheiße passieren – vor allem, wenn man Blake King heißt.

»Ich habe heute einiges zu erledigen. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Ich hole die beiden später ab.«

Jetzt mustert meine Mutter mich kurz aus ihren blutunterlaufenen Augen und sofort hebe ich warnend meine Brauen. Sie soll mich jetzt nicht flach anlabern.

»Du machst doch keinen Bullshit?« Als würde es sie interessieren.

»Willst oder willst du nicht die Miete nächsten Monat zahlen können?« Es ist ihr doch scheißegal, ob ich Bullshit mache. Hauptsache, das Geld kommt von irgendwoher rein.

»In der Fischfabrik um die Ecke suchen sie neue Mitarbeiter.«

»Dann bewirb dich doch«, meine ich trocken und spüle meine Tasse ab. Ich werde sicher nicht in einer Fabrik arbeiten. Mit dem, was ich jetzt treibe, mache ich, wenn ich Glück habe, ein paar hundert und das nicht in einem Monat, sondern an einem Abend.

»Du sollst dich bewerben, Blake.« Mom sieht wieder auf ihr Handy. Jetzt fühlt sie sich gut. Sie hat etwas Mütterliches gesagt.

»Ich werde mich nicht bewerben, Mom. Aber dir würde es vielleicht ganz guttun, arbeiten zu gehen.« Sie ist ja nicht behindert oder so. Nein, sie ist in bester körperlicher Verfassung. Sie könnte wenigstens mal ihre Lover bitten, sie zu bezahlen, wenn sie mit ihnen fertig ist.

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe.«

»Dito. Bist du fertig, Lucy?« Sie nickt und hüpft vom Stuhl. Ich wasche auch ihre Schüssel schnell aus, während Jason gekämmt und frisch in den Raum tritt. Er hat Lucys Schulrucksack dabei und hilft ihr, ihn überzuziehen. Derweil setze ich meine Kappe auf den Kopf und öffne die Tür des heruntergekommenen Bungalows. Die Sonne strahlt mir direkt ins Gesicht und Weedgeruch zieht aus Freddys Nachbarhaus.

»Wie weit komme ich mit dem Tank?«, rufe ich über meine Schulter, während Lucy und Jason an mir vorbeischlüpfen.

»Du musst auffüllen«, ruft Mom leise zurück. Nicht, dass zur Abwechslung mal sie getankt hätte …

»Natürlich muss ich das«, murmle ich und krame meine Zigarettenschachtel aus der Hosentasche. Lucy nimmt meine freie Hand, während Jason die Tür hinter uns schließt. Ich bin immer erleichtert, wenn die beiden nicht zu Hause sind. Dann kann ich besser atmen und tun, was ich so tue. Ich würde ihnen gern mehr bieten als das, aber ich bin selbst ein laufender Abfuck. Dennoch gebe ich mein Bestes. Das ist leider nicht sehr viel und auch niemals genug, aber es ist etwas.

Wir treten die zwei Verandastufen nach unten.

»Und d-d-d-die Mama?«, fragt Jason plötzlich. Ich klemme mir die Zigarette zwischen die Lippen, während wir über den trockenen Boden schreiten.

»Was ist mit der Mama?« Ich schiebe den Autoschlüssel in das Schloss des uralten Trucks. Der rote Lack ist bereits abgeblättert. Eigentlich ist dieser Wagen schon seit eineinhalb Jahren nicht mehr fahrtüchtig, aber darauf achtet hier keiner.

»Ist die egal?«, wird Jason präziser.

»Natürlich nicht, Cowboy. Eine Mama ist nie egal.« Mit einiger Anstrengung rucke ich an dem Schlüssel, weil die Tür klemmt. Gottverdammte Scheiße. Sieben Uhr dreißig und der Schweiß dringt aus meinen Poren wie verdammtes Wasser.

»Eine Mama ist nie egal«, wiederholt Lucy.

»Eine Mama ist nie egal«, knurre ich verbissen und stöhne, als die Tür sich öffnet. Ich beuge mich in den stinkenden Truck, um die hintere Tür zu entriegeln. »Rein mit euch.« Meine Geschwister steigen brav ein, und als ich die Tür hinter ihnen zuschlage, fühle ich mich, als wäre ich einen verfickten Berg hochgewandert.

Fuck. Ich muss erst mal eine rauchen, also zünde ich auch endlich meine Zigarette an und lehne mich mit dem Rücken an das Auto. Über den Maschendrahtzaun, der unser Haus von Freddys trennt, schaue ich zu dem in der Hitze flimmernden Asphalt. Fast verschlucke ich mich an dem Rauch meiner Kippe. Ein heftiger Krampf durchfährt mich, als ich mir einbilde, einen schwarzen Maybach vorbeifahren zu sehen.

Ein Modell, wie es nicht gängig ist. Auch nicht in Miami, egal, auf welcher Seite.

Das kann nicht sein.

Habe ich gerade richtig gesehen?

Wie in Trance trete ich ein paar Schritte vor und spähe an der hohen Mauer vorbei. Allerdings ist die Straße leer. Kein SUV. Keine getönten Scheiben. Keine dunklen Felgen. Kein röhrender Motor.

Kein Matthew White.

Tief atme ich durch und wende mich dann mit einem Ruck wieder ab. Heilige Scheiße, jetzt drehe ich aber richtig durch. Wahrscheinlich habe ich ihn mir nur eingebildet. Das passiert manchmal.

Seit einem Jahr sehe ich öfter Geister – und ich bin nicht genug Arschloch, um zu verleugnen, dass ich es nicht anders verdient habe.


SÜCHTE
(CHRIS LAKE – A DRUG FROM GOD)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Ich habe heute meinen ersten Tag in meiner Heimatstadt damit verbracht, Blake King zu verfolgen. Bei ihm hat sich nichts verändert. Er lebt weiter, als wäre nichts geschehen. Er wohnt tatsächlich noch genau dort, wo er damals wohnte, er ist immer noch für seine Geschwister zuständig und er dreht immer noch krumme Dinge.

Nachdem er Jason und Lucy in der Schule abgeladen hat, hat er Drogen von einer kaputten Bitch gekauft, gefühlt die Hälfte selbst konsumiert und die andere Hälfte vertickt. Danach ist er völlig wirr durch die Stadt gefahren. Weil Blake King gerade Zahlen nicht ausstehen kann, hat er für 33 Dollar und 71 Cent getankt. Er kaute ununterbrochen Kaugummi und sah sich immer wieder paranoid um. Paranoia hatte er schon früher, aber heute war sie berechtigt, denn sein Leben wird bald vorbei sein. Allerdings noch nicht jetzt.

Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, wann ich Abstand halten muss und wann ich wieder aufholen kann. Ein paarmal war er kurz davor, mich zu bemerken, aber ich habe es nicht so weit kommen lassen. Er darf nicht ahnen, was geschehen wird.

Als er sich aufmachte, seine Geschwister wieder von der Schule abzuholen, habe ich meine Beobachtungen beendet und bin nach Hause gefahren. Nach einem typischen White-Abendessen, bei dem mein Vater geschwiegen, meine Mutter gestichelt und meine Schwester innerlich gewütet hat, konnte ich mich endlich abseilen.

In der Betty Ford Klinik habe ich mein Zimmer mit dem heroinabhängigen Sohn eines Filmstars geteilt. Dreimal die Woche bin ich durch seine Schreie aufgewacht. Einmal im Monat wollte er sich umbringen und einmal vierteljährlich musste ich ihm aufs Maul hauen, weil er mich wegen irgendetwas umbringen wollte. Also habe ich den Luxus, mein eigenes Zimmer zurückzuhaben und in meiner überdimensionalen Dusche zu duschen, genossen.

Cole, mit dem ich nicht nur auf dem College, sondern auch auf der Highschool und im Kindergarten war, schmeißt eine Willkommen zurück-Party. Natürlich werde ich jede Möglichkeit nutzen, dem hier zu entfliehen. Ich habe nicht vor, mir die Birne wegzukoksen, wie ich es früher gemacht habe. Ich werde auch nichts trinken. Das habe ich Liana tatsächlich versprochen und ich habe vor, mich daran zu halten. Früher habe ich oft Versprechen gebrochen. Eigentlich konnten sich nur drei Menschen wirklich auf mich verlassen. Für drei Menschen wäre ich durch jede Hölle gegangen.

Meine Schwestern und Blake.

Aber jetzt ist nur noch einer übrig und der ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Lilith war früher anders. Sie hat das Leben geliebt und all unsere Privilegien genossen. Es ist eine Lüge, zu behaupten, dass man mit Geld nicht alles kaufen kann. Wir haben uns gekauft, was wir wollten. Machtgefühl, Zuneigung, Vergessen, Hoffnung. Dann haben wir Liana verloren und bemerkt, was wirklich zählt und was man für kein Geld der Welt bekommt.

Viel zu spät.

Als ich registriere, dass ich abdrifte, reiße ich mich zusammen und fokussiere meinen Blick wieder auf die Straße. Es ist bereits dunkel und die Laternen erhellen die sauberen Gehwege. Hier in Mid Beach pulsiert das Leben. Hier gibt sich jeder den Illusionen hin. Besonders, wenn es dunkel wird.

Als Lilith die Arme vor der Brust verschränkt, werfe ich ihr einen kleinen Blick zu. Ich musste sie zwingen, mit mir zu kommen. Sie wollte lieber zu Hause bleiben und sich in ihrem Elend suhlen. Ich weiß, was sie tut. Sie findet, dass wir alle zu wenig leiden, also leidet sie für uns alle. Sie und Liana hat ein besonderes Band verbunden, wie es bei Zwillingen nun einmal der Fall ist. Ich verstehe sie. Ich verstehe, dass ein Teil von ihr gestorben ist. Ich verstehe, dass ihr ein Blick in den Spiegel wehtut. Ich verstehe es nicht nur, ich fühle es auch, weswegen ich meinen Blick wieder abwende. Ich kann ihr nicht mehr wirklich in die Augen sehen. Liana hat mir auch direkt in die Augen gesehen, kurz, bevor sie starb.

Als ein kalter Schauer mich durchfährt, reiße ich mich von den Erinnerungen los, die drohen, mich zu überschwappen wie eine große, kalte Welle. Dr. Fernandez hat mir geraten, ich solle nicht in der Vergangenheit verweilen. Ich solle in der Gegenwart weitermachen. Das ist leichter gesagt als getan.

Aber als Coles hell erleuchtete Villa in Sicht kommt, strande ich im Hier und Jetzt. Das muss ich, sonst überfahre ich die vier Frauen, die gerade aus ihrem Bentley steigen. Überall glänzen die Lacke der teuren Autos und Heels ertönen auf dem perfekt ausgelegten Kopfsteinpflaster. Ich fahre an allen Autos vorbei und halte direkt vor dem Eingang.

»Mary-Anne wird auch da sein«, informiert meine Schwester mich emotionslos.

»Das konntest du mir nicht früher sagen?« Lilith bestraft mich auf jede ihr mögliche Art.

»Sie hat einen neuen Ficker und ich wette, du kommst nie drauf, wer es ist.«

»Ach ja?«, erkundige ich mich zweifelnd.

»Ja.« Lilith überschaut mich aus ihren dezent betonten grünen Augen. Sie lauert nur so auf ein Unwohlsein, auf ein bisschen Schmerz, auf ein Quäntchen Leid. Auf irgendetwas Negatives in meiner Gefühlswelt, an dem sie sich laben kann, diese kleine Wednesday Addams. »Angeblich hat er einen Riesenschwanz.«

»Du denkst, das interessiert mich, kleine Schwester?« Fragend hebe ich eine Braue. Sie müsste mich doch besser kennen.

»Ich denke es nicht, ich weiß es.« Stur wendet sie den Blick wieder ab und ich parke.

»Wenn du meinst.« Ich stelle den Motor ab. Fuck auf Mary-Anne. Fuck auf all die Bitches. Ich muss jetzt auf andere Dinge achten.

Lilith steigt als Erste aus. Ohne zu zögern, folge ich ihr in die warme Nacht. Das Stimmengewirr vermischt sich mit dem Geräusch der Motoren. Der Rasensprinkler zischt über den Vorgarten und ein paar Frauen im Bikini stolpern betrunken durch die Wasserfontänen. Meine Schwester seufzt schwer. Ich weiß, was sie empfindet. Eine gewisse Abneigung gegen alles, was sie einmal war, gepaart mit der Sehnsucht nach diesem irren Scheiß.

»Na, dann los«, meine ich und richte den Kragen meines weißen Poloshirts.

»Nur damit das klar ist: Da drin bist du nicht mein Bruder. Mach dein Ding und ich mache meins, okay? Wir treffen uns irgendwann am Auto.«

»Das würdest du dir wohl wünschen.« Ich folge ihr die Verandastufen hinauf und der Rauch wabert aus den geöffneten Flügeltüren. Als wir das Gästehaus betreten, beginnt es: Das Gegröle, das Geschleime, das »Oh mein Gott, du bist zurück!«. Als würde es sie wirklich interessieren. Sie wollen doch nur morgen herumerzählen, dass sie mich gesehen haben. Am besten, ich würde noch vor ihren Augen eine Line Koks ziehen, weil die Gerüchte natürlich wild kursieren und mein Auslandsaufenthalt skeptisch hinterfragt wird. Es geht nur darum, was man zu erzählen hat. Nur darum, wie man aussieht und was man darstellt, nicht, wer man wirklich ist oder gar, was in einem vorgeht. Deswegen fand ich diesen Bastard von der anderen Seite Miamis immer so faszinierend. Er war anders.

Zac zum Beispiel ist so überdreht, dass niemand annehmen würde, wie stumpf es in ihm ist. Er begrüßt mich mit einer Champagnerdusche, als er mich entdeckt.

»Fuck!«, stoße ich aus und wische mir die nassen Strähnen aus dem Gesicht. Was für eine fucking Sauerei. Er schwingt einen Arm um meine Schultern und gießt noch den Rest der Flasche über meinem Kopf aus.

»ER IST ES WIRKLICH!«, ruft er und ich ziehe ihm gleich die Flasche über den Kopf. Aber ich werde schon von der Masse verschlungen, was mir extrem unangenehm ist, allerdings würde ich es niemals zeigen. Sofort schaltet es in mir um und ich setze mein Eine-Million-Dollar-Lächeln auf. Es ist so surreal, nach der Stille der Therapie wieder hier zu sein und in diese mir bekannten Gesichter zu sehen, die mir gleichzeitig doch so fremd sind. Unzählige Stimmen nennen meinen Namen, genauso unzählige Hände klopfen mir auf den Rücken und es dauert nicht einmal fünf Minuten, bis ich Nein zu einer Ecstasy-Pille sagen muss und auch Cole Godwin an meine Seite tritt. Seiner Familie gehört nicht nur dieses Gästehaus, sondern auch halb Miami.

»Ich rette dich.« Cole befreit mich aus Zacs Klammergriff und verfrachtet mich klitschnass, wie ich bin, auf die riesige, im Boden eingelassene Couch. Anschließend reicht er mir freundlicherweise ein winziges Taschentuch. Was für ein Witz. Mit einem Schnauben wische ich wenigstens mein Gesicht trocken und sehe mich nach meiner Schwester um. Allerdings hat Lilith ihre Chance genutzt und ist verschwunden. Kurz schnürt es sich in meiner Brust zusammen, aber sie wird schon auf sich aufpassen. Das letzte Jahr hat sie auch irgendwie ohne mich überstanden.

Prompt setzt sich auch schon Kylie auf meine Armlehne. Mit ihr hatte ich ein paarmal was, aber ich kann mich nicht wirklich daran erinnern, denn meine Zeit vor der Klinik existiert nur noch verschwommen in meinem Kopf. Sie streckt einen Arm hinter mir aus und überschlägt die langen Beine in meine Richtung.

»Hey«, sagt sie sanft und streicht durch meine nassen, klebrigen Haare.

»Hey.« Ich schiebe ihre Hand aus meinem Haar.

»Wie geht es dir?«, fragt sie mitfühlend, aber eigentlich ist es Kylie egal, wie ich mich fühle.

»Mir geht es gut, Kylie, und dir?«, erkundige ich mich gelangweilt.

»Du hast mir gefehlt«, vertraut sie mir an. Habe ich das früher ernst genommen? Was an mir hat ihr denn gefehlt? Wir kennen uns kaum und haben nur ein paarmal miteinander gevögelt.

»Du hast mir auch gefehlt«, antworte ich völlig automatisiert und hohl, dabei ist das Einzige, was mir wirklich fehlt, unerreichbar.

»Wirklich?« In ihren braunen Augen funkelt es, ihre Pupillen sind geweitet. Sie ist völlig drauf und wird morgen wahrscheinlich nicht einmal mehr wissen, dass sie sich mit mir unterhalten hat. Alles hier ist Schall und Rauch, ein flüchtiger Augenblick. Nichts ist von Bedeutung. Nichts ist echt. Deswegen habe ich eine Zeit lang so oft wie möglich wirklich gelebt. Aber man sieht ja, wohin es mich gebracht hat. Mich und Liana.

»Sicher«, erwidere ich abgelenkt und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Die Terrassentüren stehen offen und die hochwertigen Vorhänge wehen im leichten Wind. Fackeln erhellen den Außenbereich und die sich in der Musik wiegenden, knapp bekleideten Körper. Man hört immer wieder ein Platschen, wenn jemand in den Pool springt. Die Leute lachen. Sie lachen so viel. Wieso überhaupt? Was ist hier so witzig?

»Gehen wir nach oben, dann kannst du mir zeigen, wie sehr du mich vermisst hast …«, säuselt Kyle und zwirbelt eine ihrer braunen Strähnen um den Finger.

Zehn Minuten und das erste Sex-Angebot.

Und dieser einen Sucht muss ich nicht widerstehen. Davon hat Dad nichts gesagt und ich habe Liana auch nichts in dieser Richtung versprochen. Ich hatte die letzten vier Monate keinen Sex. Die letzte, die ich gevögelt habe, war eine Pflegerin in der Klinik, die daraufhin rausgeflogen ist. Aber ich werde Kylie noch ein wenig zappeln lassen.

»Sicher, aber bring mir erst was zu trinken, Baby. Wasser.«

»Wasser?« Sie hebt eine Braue. Keiner hier trinkt Wasser. Ich neuerdings schon.

»Ja, Wasser. Das Zeug, das durchsichtig und kein Wodka ist«, erkläre ich gereizt. Heilige Scheiße, sie soll mich jetzt nicht abfucken.

»Ach ja …«, meint Kylie, als würde sie sich jetzt wieder erinnern. »Ein Wasser kommt sofort, Sir«, raunt sie mir zu, bevor sie sich erhebt. Ich rutsche tiefer in den Sitz.

Ach fuck, wieso fühlt sich das alles so verdammt falsch an?

Wieso werde ich von irgendwelchen Leuten angesprochen, an deren Namen ich mich nicht einmal richtig erinnern kann?

Die eine ist Bloggerin und macht als Allererstes ein Selfie mit mir, so schnell, dass ich kaum reagieren kann und lediglich ausdruckslos in ihre Kamera sehe. Immer wieder bekomme ich Beileidsbekundungen, die nicht ernst gemeint sind. Ich weiß genau, was sie alle hier über meine Schwester gedacht haben. Sie haben sie belächelt, sie haben auf sie herabgesehen. Sie haben sie nicht verstanden.

Es dauert dreißig Minuten und ich bin so geladen, dass ich am liebsten durchdrehen würde. Zac lässt sich neben mich auf die Couch sinken.

»Und?«, fragt er und streckt seine Füße auf den Tisch. Ich lasse meinen Blick über sein Gesicht schweifen. Äußerlich hat sich nicht viel geändert. Das gelbe Markenshirt hebt sich von seiner dunklen Haut ab, sein schwarzes Haar ist kurz geschoren wie immer.

»Ich weiß nicht, Zac. Ich wurde hierher eingeladen und kann mich an die Hälfte nicht mehr erinnern.«

»Du Glücklicher«, meint er freudlos und trinkt einen Schluck von seinem Champagner. Ich frage mich, wo mein Wasser eigentlich bleibt, aber wahrscheinlich ist Kylie irgendwo auf Abwege geraten oder hat vergessen, was sie wollte. »Und, bist du froh, zurück zu sein?«, erkundigt Zac sich, während sein Blick Addilyn Lancaster in ihrem aufreizenden weißen Kleidchen folgt. Sie ist die Stiefschwester meines ehemaligen besten Freundes. Aber weder mit ihr noch mit Brandon hatte ich die letzten Monate Kontakt.

Und nein, ich bin nicht froh, zurück zu sein.

Absolut nicht.

Eigentlich wäre ich gern woanders, aber ich weiß nicht, wo.

»Klar.«

»Kann ich verstehen.«

»Was war das letzte Jahr hier los? Meine Schwester ist nicht sehr mitteilungsbedürftig.«

»Wirklich nicht?« Er wirft einen zweifelnden Blick über die Schulter. Als ich diesem folge, finde ich Lilith auf der Terrasse. Ich kann sie nicht ganz sehen, aber ich erkenne ihre Silhouette.

»Sie hasst mich.«

»Sie hasst neuerdings jeden.« Zac seufzt und leert seinen Champagner. Bei mir hat der Hass meiner Schwester nur andere Gründe. »Du hast nicht viel verpasst. Jeder macht sein eigenes Ding.«

»Also habt ihr alle keinen Kontakt mehr.«

»Hm, Brandon ist in London. Mary-Anne ist Mary-Anne und Addy versucht es normal. Von deinem Anhängsel habe ich nichts mehr gehört und für Lilith sind wir alle nicht mehr gut genug«, fasst Zac zusammen. Ein paar Punkte dieser Liste gefallen mir überhaupt nicht, aber das hat mich nicht mehr zu interessieren, nicht wahr?

»Wie schnell sich alles ändern kann.«

»Du hast dich auch verändert«, stellt Zac fest.

»Ach ja?«

»Ja.«

»Das ist nur eine Phase. Ich muss ein bisschen kürzer treten wegen Dad.« Das ist zwar nur die halbe Wahrheit, aber besser als eine Lüge.

Zac greift in seine Hosentasche und zieht ein Döschen hervor. Ich weiß, dass er sein Koks darin aufbewahrt und sofort geht ein Kribbeln durch mich. Sofort scheint sich jeder meiner Sinne darauf zu fokussieren. Sofort kann ich es förmlich in meiner Nase prickeln spüren.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander.

»Ach, was der Vater nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Hast du gehört, dass Kylies Alter in den Knast gewandert ist? Steuerhinterziehung.«

Jetzt nicht auf das Kokain konzentrieren. Nicht den Rausch vorstellen. Nicht die Erleichterung fühlen, die mich flutet, wenn ich dieser Realität entkomme.

»Wirklich?«, erkundige ich mich leicht angespannt, aber Zac bemerkt nichts davon. Er öffnet das silberne Döschen und zieht den Kokslöffel heraus.

Fuck.

Mir wird heiß und kalt in einem und mein Herz schlägt schneller. So nahe war ich diesem weißen Pulver seit 389 Tagen nicht mehr. Es wäre so leicht.

»Ja, und Gemmas Mutter hat deinen Vater gefickt.« Er löffelt etwas Koks heraus und hält sich eine Nasenseite zu, als er inhaliert. Ich kann förmlich spüren, wie das Kokain pur und rein in sein Hirn schießt. Wie es Erleichterung verspricht.

Mit einem Ruck erhebe ich mich. Ich kann hier nicht mehr bleiben. Ich kann mir das nicht mehr mit anschauen. Ich brauche Luft.

»Ich komme gleich!«, speise ich den verwirrten Zac ab und marschiere los.

Raus, raus, ich muss jetzt raus.

Mit angespannten Schultern und ausschweifenden Schritten wische ich die Vorhänge zur Seite und stürme auf die Veranda. Es ist mir scheißegal, wer mich sieht. Es ist mir scheißegal, was sie denken. Mit beiden Händen umfange ich das Geländer und konzentriere mich auf meine Vorsätze.

Ich werde keine Drogen mehr nehmen.

Liana soll nicht umsonst gestorben sein.

Ich werde sie nicht enttäuschen.

Ich werde … »Matthew!«, reißt mich eine zu bekannte Stimme aus den Gedanken und ich spanne meine Schultern prompt noch mehr an.

Es ist Mary-Anne. Fuck.

Ich öffne die Lider und folge dem Klang ihrer Stimme. Mit einem Martiniglas in der Hand steht sie hinter mir und betrachtet mich aus ihren grün-grauen Augen.

»Hey«, seufzt sie leise und umfängt ihr Glas etwas zu fest, denn was das Koks mit mir anstellt, habe ich früher mit ihr getan. Aber jetzt ist nicht mehr früher und es wird auch nie wieder so sein.

Okay, jetzt einfach ganz normal verhalten und nicht anmerken lassen, dass ich kurz davor bin, durchzudrehen.

»Hey.« Mit beiden Händen stütze ich mich hinter mir am Geländer ab.

»Champagnerdusche?«, fragt sie mitfühlend und deutet mit dem Glas auf mein feuchtes Outfit.

»Ja, Champagner.« Wenigstens keine Pisse.

Sie hebt träge einen Mundwinkel. »Wie geht es dir?« Wieso bin ich so wütend? Wieso pisst Marys Anwesenheit mich so sehr an? Wieso nervt mich das alles hier dermaßen?

»Es geht, und dir, Mary?«

Etwas nervös streicht sie sich das kastanienbraune, glatte Haar hinter das Ohr. »Ja, mir geht es gut.«

»Wirklich?«, erkundige ich mich warnend. Ohne mich?

»Wirklich«, versichert sie mir und nippt an ihrem Glas. »Das letzte Jahr war alles etwas verrückt. Hast du es geschafft?« Einige wenige unter uns wissen, dass ich nicht im Ausland, sondern bei einem Entzug war. Mary zählt dazu.

»Ja«, lüge ich glatt, denn gerade fühlt es sich nicht so an.

»Es ist sicher ein harter Kampf«, murmelt sie, ehe sie sich mit dem Steißbein mir gegenüber an das Fensterbrett lehnt. Das lachsfarbige, ärmellose Kleid fällt seidig an ihr hinab, ihre Haut ist gebräunt, wie ich sie kenne, und ich weiß genau, wie sich jeder einzelne Zentimeter davon anfühlt, denn ich habe jeden einzelnen dieser Zentimeter bereits benutzt und entweiht. Sie hat mir weisgemacht, sie würde alles für mich tun. Dann hat sie mich im Stich gelassen, aber was habe ich auch erwartet? Treue? Rückhalt? Loyalität? Dass ich nicht lache. »Du warst schon immer anders als wir.« Mary-Anne stellt das Glas ab. Sie war nicht anders, sondern genauso wie der graue Rest. »Stärker«, setzt sie nach und fährt mit den Fingerspitzen über die Perlen an ihrem Hals. Sie macht mich an. Außerdem ist sie auf irgendwelchen Drogen. Durch das schummrige Licht der Fackeln kann ich nichts in ihren Augen lesen. So hohl, so leer wie alles hier.

»Wie ist es, wieder zu Hause zu sein?«

»Fühlt sich an, als wäre ich nie weg gewesen.« Ich lasse meinen Blick eingehender über sie gleiten und überlege, ob ich sie wieder will. Will ich?

»Das ist schön.« Ihre Stimme bricht, woraufhin sie sich räuspert.

»Wer fickt dich gerade?«, erkundige ich mich geradeheraus.

»Ich führe eine Beziehung«, antwortet sie und macht sich nichts aus meiner Wortwahl.

»Ist er wie ich?«

Diesmal lächelt Mary ehrlich. »Bitte«, meint sie sanft.

»Stellst du dir vor, er wäre ich, wenn er dich vögelt?«

Ihre Augenbrauen fahren zusammen. Ich habe es schon immer gemocht, sie durcheinanderzubringen, sie nervös zu machen, mit ihren Ängsten zu spielen. Sie abzufucken. Etwas von dem Druck in mir auf diese Art an sie weiterzugeben. »Das wäre unfair«, erklärt sie leise.

»Also tust du es.« Denn ihr ist es scheißegal, ob etwas unfair ist. Hier denkt jeder nur an sich und auch Mary hat dies im letzten Jahr bewiesen.

Kopfschüttelnd greift sie nach ihrem Glas und stößt sich vom Fensterbrett ab. Offenbar will sie flüchten, weil ihr das hier zu viel ist.

»Es ist wirklich schön, dass du zurück bist«, meint sie mit einem sanften Lächeln und ich kann nicht mal sagen, ob sie das wirklich so meint.

»Natürlich, Mary«, erwidere ich weich. Als würde es sie wirklich interessieren.

Sie drückt meinen Unterarm, ehe sie sich an den anderen auf der Terrasse vorbeischiebt und ins Haus verschwindet.

Schwer atme ich aus.

Eines haben hier alle gemein: Sie sind alle suchtgefährdet. Suchtgefährdet in so vielen Belangen. Auf so viele Arten. Und wer sagt, dass man nicht auch süchtig nach einem Menschen sein kann, hat keine Ahnung. Mary ist es auf jeden Fall immer noch nach mir.

Nur leider gibt es mir nichts mehr, wie es früher der Fall war, und das kotzt mich erst wirklich an. Genauso wie der ganze verlogene Rest.


WAS IST SEX?
(YEAH YEAH YEAHS – KISS KISS)
[image: ]


– LILITH –

Miami, Mid Beach

Ich habe diese Louboutins sehr lange nicht mehr getragen und ich vergesse immer wieder, wie unbequem High Heels sind. Gleichzeitig verleihen die Schuhe und dieses wirklich enge Kleid mir ein Gefühl von Sicherheit.

Meine Therapeutin hat gesagt, ich würde mich hinter Make-up und Kleidung verstecken und das alles wie eine Kriegsrüstung tragen. Vielleicht hat sie recht, vielleicht auch nicht. Doch es tut gut, das leichte Schaben der Pailletten auf meiner Haut zu spüren und immer wieder zu überprüfen, ob mein roter Lippenstift noch sitzt. Man behauptet, man kehre immer zu dem zurück, was man kennt. Ob man es nun verabscheut oder liebt. Das, was dich geprägt hat und wo du aufgewachsen bist, ist dein Grund und Boden. Dort, wo Weizen gesät wurde, kann kein Hopfen wachsen.

Ja, Matthew hat recht. Ich habe meine poetische Ader nicht verloren. Hinter meiner Maske lese ich gern. Ich liebe es, zu puzzeln. Eine Zeit lang habe ich mich für das Häkeln begeistern können und selbstverständlich spiele ich Klavier. Unsere Eltern profilieren sich dadurch, dass ihre Kinder über gewisse Talente verfügen. Mein Bruder beispielsweise ist sehr charismatisch sowie charmant. Das bedeutet, dass er jeden Raum augenblicklich mit seiner Präsenz flutet. Die Leute orientieren sich an ihm. Er ist ein natürlicher Führer. Er ist derjenige, den sie alle berühren, atmen, anhören wollen. Aber das würde diese Kreaturen niemals davon abhalten, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen, wenn es sein muss. Das ist die Welt, in der wir leben. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass irgendwelche Leute hier meine Freunde sind.

Eine Willkommensparty für Matt also?

Eigentlich ist das hier einfach nur ein Hotspot, an dem die anderen sich präsentieren. Heute tue auch ich das mal wieder.

Ich betrete gerade das prunkvolle Godwin-Gästehaus, denn mein Bruder kam zuvor heraus und ich bin auf der Flucht vor ihm. Schließlich bin ich wütend und das soll er spüren. Uns Whites ist es sehr wichtig, unser Gegenüber spüren zu lassen, was ins uns vorgeht, ohne einen Ton zu sagen. Oder wir tarnen die wahren Kugeln, die aus unseren Waffen schießen mit einem Lächeln und einem netten Wort.

Ich schiebe mich an den zukünftigen Bänkern, Firmenchefs, Anwälten und Richtern vorbei, um mir an der Bar, die den Küchenbereich vom Wohnzimmer trennt, Champagner nachzuschenken. Die Musik dröhnt aus den Boxen, die in den Ecken des Zimmers angebracht sind, und Rauch wabert durch die Luft. Ich frage mich, wie Matt das hier erträgt, denn Koks liegt überall aus. Aber mein Bruder war schon immer sehr willensstark, wie wir alle wissen. Wenn er von etwas überzeugt ist, kann ihn nichts davon abbringen. Nicht einmal ich oder meine tote Schwester.

Ich genieße es immer wieder, diese leichte Watte in meinem Kopf zu spüren. Diesen leichten Schwindel. Diesen leichten Rausch, deswegen fülle ich mein Glas bis zum Rand.

Kritisch beobachte ich Addilyn, die auf einer Armlehne sitzt und James Koks von ihrem Handgelenk schnupfen lässt. Meine ehemalige beste Freundin, die eigentlich gar nichts von mir weiß und von der ich auch eigentlich gar nichts weiß, hat sich nicht wirklich verändert. Vor allem, seit Brandon die Stadt verlassen hat, geht sie es etwas ruhiger an. Aber eigentlich ist sie immer noch Addilyn. Medizinstudentin, wunderschön, begehrt, ein Miststück, aber auch loyal, intelligent und selbstbewusst. Die Art von Frau, die andere Frauen hassen, weil sie neidisch sind und die Männer wollen, weil sie gerne schöne Spielzeuge besitzen. Manchmal vermisse ich sie, aber wir tun wieder einmal so, als würden wir uns nicht kennen, also wende ich meinen Blick ab und spüre sofort ihren auf mir. Es ist ein Hin und Her. Ein heimliches Beobachten und Zerknirschtsein, ohne etwas zu ändern. Ich trinke einen großzügigen Schluck von meinem Champagner und würge die leichte Nervosität in mir hinunter.

»LILITH!«, brüllt Josh. Oh nein, ich habe vor Ewigkeiten mal mit ihm gevögelt. Er ist nach vier Minuten gekommen und ich war noch nicht mal in der Nähe eines Orgasmus. Eine Erfahrung, die ich nicht nochmal machen möchte. Er stolpert völlig betrunken auf mich zu. Verdammt.

Hektisch stelle ich mein Glas ab, drehe mich wortlos um und schreite wieder durch die Terrassentüren hinaus. »LILITH, WARTE!«, brüllt Josh mir hinterher und mein Fluchtinstinkt verstärkt sich. Blitzschnell sehe ich mich auf der Terrasse um und bemerke, dass mein Bruder sich mit ein paar Leuten unterhält. Ich will mich nicht mit Josh unterhalten, ich will seinen Mundgeruch nicht riechen. Den hat er immer, wenn er zu viel getrunken hat. »LILITH, JETZT WARTE!«, brüllt er völlig hysterisch und ein paar Leute drehen sich nach ihm um.

Ich mache, dass ich die Stufen hinunterkomme, und höre zum Glück meinen Bruder etwas murmeln. Mit einem Blick über die Schulter stelle ich fest, dass Matthew Josh mit einer Hand an seiner Brust und einem Kopfschütteln zurückschiebt. Eilig husche ich um die Ecke und atme erleichtert aus. Ich vergesse immer wieder, wie anstrengend diese Partys sind. Ich habe nicht gekokst, kein buntes Pillchen eingeworfen und bin nicht bereit für alle Joshs dieser Welt. Männer sind meistens attraktiver, wenn du sie dir hübsch trinkst oder charmant kokst.

Meine Heels klacken auf dem Pfad, der zwischen dem Gästehaus und der Hauptvilla entlangführt. Hier lebt Cole mit seiner Mutter, wie ich sehr genau weiß. In unseren Kreisen weiß man vieles über seine Mitmenschen und dann doch nichts. Die meisten hier kenne ich auch bereits seit dem Kindergarten, denn bei ihnen handelt es sich um die Elite Miamis, die Familien, die pro Kopf 150 Millionen Dollar im Jahr einnehmen.

Ich beschließe, durch den Vordereingang wieder das Gästehaus zu betreten. Hoffentlich wurde Josh genügend abgelenkt, aber gerade, als ich die Tür ansteuere, zieht mir ein vertrauter Geruch in die Nase. Damit meine ich keinen Zigaretten- oder Marihuanaqualm, sondern den Duft, der aus Dads Büro strömt, wenn er besonders harte Fälle gewinnt und sich selbst zelebriert, wie Mom es so schön ausdrückt. Kubanischer Zigarrengeruch.

Ich richte den Blick über die Schulter und sehe als Erstes die Glut in der Dunkelheit aufflackern. Anscheinend sitzt jemand auf der Veranda des Haupthauses und raucht eine Zigarre. Ein sehr gewagtes Unterfangen. Ich mag gewagte Unterfangen. Das hat sich auch nach dem letzten Jahr nicht geändert. Meine Schwester hat mich immer waghalsig und unbedacht genannt. Gleichzeitig meinte sie aber, das wäre das Liebenswerte an mir. Ich weiß nicht, ob es so liebenswert ist, dass ich immer auf der feinen Linie zwischen Tod und Leben balanciert bin. Aber Liana war begabt, stets das Gute in uns zu sehen. Ich bin nicht wie sie. Ich war nie wie sie. Ich konnte ihr nie das Wasser reichen, aber das wollte ich auch nicht. Ich wollte lieber in ihren Sonnenstrahlen baden. Es kann immer nur ein Zwilling hell strahlen. Die Sonne braucht auch einen Mond.

»Verlaufen?«, ertönt eine tiefe männliche Stimme und ich gehe mit vorsichtigen Schritten auf die Hauptvilla zu.

Wer ist das?

Seine Stimme klingt nicht vertraut und das tiefe Timbre stammt sicher nicht von einem Zwanzigjährigen.

»Nein, eigentlich nicht«, antworte ich und bleibe an der untersten Verandastufe stehen. Durch den Bewegungssensor schaltet sich das Licht ein und enthüllt einen Mann, der mir sehr vage bekannt vorkommt. Er ist auf jeden Fall nicht in unserem Alter, sondern um die vierzig. Sein dunkles Haar ist nach hinten gekämmt und der trainierte Körper von einem schwarzen, am Kragen offen stehenden Hemd bedeckt. Ein leichter Schweißfilm steht auf seinem rasierten, markanten Gesicht. Es ist nicht glatt und nichtssagend, sondern sehr ausdrucksstark. Ein paar feine Fältchen liegen um seine dunklen Augen und auf der Stirn. Die Falte zwischen seinen Brauen verleiht ihm eine gewisse Strenge, obwohl er gerade sehr entspannt wirkt. Mein Fokus wird auf die weichen Lippen und das Grübchen im Kinn gelenkt, als er erneut an der Zigarre zieht.

»Ich denke schon«, erwidert er ruhig.

Ich stemme einen Fuß auf die nächste Stufe und lehne mich mit der Hüfte an das Geländer.

»Wer sind Sie, Sir?«, will ich interessiert, aber auch ein bisschen anzüglich wissen.

»Ein Mann, der seinen Wein, seine Zigarre und die Aussicht genießt.«

»Auf einem fremden Grundstück?« Zweifelnd trete ich eine weitere Stufe hoch und sein Blick folgt jeder meiner Bewegungen. Irgendetwas an ihm zieht mich wirklich an, besonders, als er schweigend in sich hineinlächelt. Wow. Was für ein Lächeln. Ich hatte schon immer eine Schwäche für ältere Männer. Meine Therapeutin sagt, ich hätte einen Vaterkomplex, weil mein Vater mir keine Beachtung schenkt. Ich habe schon einige ältere Männer angehimmelt, hatte aber leider noch nicht das Vergnügen. Dabei handelt es sich bei meiner Lieblingslektüre um Lolita.

»Welche Aussicht?«, komme ich auf das Thema zurück und bleibe auf der obersten Stufe stehen. Im Gegensatz zu Liana habe ich nie darüber nachgedacht, was ich tat. Ich habe es immer einfach getan. So wie jetzt.

Der Mann lehnt sich zurück und legt die Zigarre im Aschenbecher ab.

»Eine äußerst exquisite«, erwidert er. Die Typen im Gästehaus hätten jetzt gesagt: eine wirklich heiße.

»Und was machst du hier wirklich? Streunen? Etwas suchen?«

»Ich bin auf der Flucht«, erkläre ich.

»Verständlich.«

Mit zwei Fingern streiche ich über das Geländer, während ich näher komme und seine Augen immer dunkler glühen. So einen Blick habe ich wirklich noch nie gesehen. Er ist wie ein Löwe, der geduldig darauf wartet, dass seine Beute in Reichweite gelangt. Ich weiß immer noch nicht, was dieser Fremde hier tut. Vielleicht schläft er mit Cecile Godwin, Coles Mutter, aber eigentlich ist es mir auch völlig egal. Ich spüre ganz eindeutig sexuelle Schwingungen und werde sie nicht verschwenden.

»Das Gästehaus ist zwar schön, aber nicht exquisit.«

»Nein, das ist es wirklich nicht«, erwidert er und fährt mit den Fingern über die Armlehne. »Also suchst du ein wenig Abwechslung?« Ja, ich werde diesen Schwingungen definitiv nachgeben.

»Eigentlich suche ich nur nach Vergessen.« Ich bleibe neben ihm stehen. »Was ist das für Wein?«

»Vergessen suchen wir doch alle.« Er greift nach der Flasche und schenkt etwas davon ein. »Château Lafite«, antwortet er, bevor er mir das Glas reicht.

»Ich mag Männer, die Wein trinken«, murmle ich und probiere einen Schluck. Er ist trocken. Meine Mutter bevorzugt Weißwein. Damit ihre Antidepressiva schneller wirken, sagt sie.

»Du magst also Männer und keine Jungs«, konkretisiert der Unbekannte und mustert meine Lippen. Ja, sehr sexuelle Schwingungen. Ich lecke mit meiner Zungenspitze darüber und sein Blick verdunkelt sich, wenn möglich, noch mehr. Ich habe noch nie so dunkle Augen gesehen. Sie sind sehr anziehend.

»Weißt du, was du hier tust?«, fragt er mit einem Mal.

»Ich denke schon«, antworte ich leise und tue es einfach: Ich stelle mich zwischen seine Beine. Das ist es, was ich mache. Ich bin unbedacht und ich liebe den Rausch.

»Du unterhältst dich hier mit einem Mann, der sehr genau weiß, was er will.« Er nimmt mir das Weinglas ab und stellt es auf den Tisch. Dann streicht er mit zwei Fingern über die Außenseite meines Schenkels und mein Atem beschleunigt sich.

»Dann bist du der erste Mann in meinem Leben, der weiß, was er will, Sir.«

»Frauen kommen damit meistens nicht klar«, murmelt er und streicht mein Kleid langsam hoch. »Sie sind schnell überfordert.«

»Ich weiß noch nicht genug, um überfordert zu sein, und ich sehe mich auch nicht wirklich als Frau.« Ich schiebe meine Knie links und rechts von ihm auf die Rattansessel und lasse mich einfach auf seinen Schritt sinken. Augenblicklich spüre ich, wie der Rausch in mir explodiert, der Nervenkitzel, der Kick, die Bestätigung, besonders, als ich bemerke, dass er hart unter der dunklen Stoffhose ist.

Das Lodern in seinen Augen intensiviert sich. Er legt seine großen Hände auf meine nackten Oberschenkel und elektrisiert mich.

»Wirklich?«, erkundigt er sich leise. Seine Lippen sind so sinnlich und voll. Sie schmiegen sich um die Silben wie Seide über einen nackten Körper.

Wie hypnotisiert kann ich nur nicken, als ich mein Becken auf ihm bewege und die Lust durch meinen Unterleib zischt. Einmal streicht er mit seinen Lippen über meine. Noch nie hat eine so hauchzarte Berührung es geschafft, die Lust in mir derart hoch zu treiben, so schnell, dass ich erschauere.

Wer ist dieser Mann?

Bilde ich ihn mir vielleicht nur ein?

Wie auch immer, ich will ihn jetzt spüren, also greife ich zwischen uns.

»Ah. Ah«, macht er verneinend und umfängt mein Handgelenk. Das irritiert mich jetzt. Normalerweise kann es den Typen nicht schnell genug gehen, dass ich in ihre Shorts fasse.

»Was?«, stoße ich atemlos aus.

»Langsam«, meint er direkt an meinem Mund und schiebt seine Zunge zwischen meine Lippen. Langsam lässt er sie über meine streichen. Diesmal erzittere ich. Sein Geschmack ist anders. Er schmeckt nach Zigarre und einer Note, die mir bisher fremd war. Mein Herz rast und meine Finger beben, als ich sie in sein Hemd kralle. Er küsst mich tief, gründlich und fordernd, wie mich noch nie ein Mann geküsst hat. Er küsst mich so, dass mein Kopf schwirrt und mir völlig schwindlig wird. Fast, als hätte ich Drogen genommen. Der Kuss steigert sich langsam, die Leidenschaft gewinnt immer mehr überhand und alles in mir zerfließt immer mehr.

Mit einem Mal umfängt er meine Taille und steht mit mir auf. In der nächsten Sekunde lande ich auf dem Tisch und der Fremde drängt sich zwischen meine Beine. Ich stöhne, als ich ihn so direkt spüre.

»Letzte Chance«, murmelt er heiser an meinen Lippen und reibt sich an mir. Ich kann ihn nun sehr genau spüren, weswegen es sich heiß in mir zusammenzieht. Seine Stimme ist so rau und lustverhangen, dass sie mir direkt unter die Haut schießt, und mein Verlangen wird unerträglich.

Was, letzte Chance?

Ich höre doch jetzt nicht auf.

Wieder fasse ich an seinen Gürtel und diesmal lässt er es zu, dass ich mich ungeduldig daran zu schaffen mache. Er zieht meinen Träger etwas hinunter, während seine heißen Lippen über meinen Hals und meine Schulter wandern. Sein Atem fegt über meine Haut. Selbstvergessen neige ich den Kopf zur Seite und meine Bewegungen geraten durcheinander, weil sein Mund mich so sehr ablenkt. Es ist, als würde ich auseinanderfallen, besonders, als er leise unter meinem Ohr stöhnt. Der Laut gräbt sich durch meine Haut, meine Muskeln, meine Adern, Sehnen, bis in meine Knochen.

Irgendwie, ich weiß nicht wie, schaffe ich es, seinen Gürtel zu öffnen, während er mein Höschen einfach zur Seite zieht. Noch ungeduldiger dränge ich mich ihm entgegen. Ich will ihn jetzt spüren und ich bekomme, was ich will, als er mit einem lauteren Stöhnen zwei Finger in mir versenkt. Meine Hände an seinem Hosenverschluss stocken. Fast falle ich einfach auf den Rücken, als er seine Finger tief in mir bewegt.

Was tut er denn da?

Was ist denn das?

Und wieso beobachtet er mich so genau?

Wieso hält er meinen Blick?

Und wieso schaffe ich es nicht, meine Augen zu schließen, wie ich es sonst tue? Ich mag es nicht, dem anderen beim Sex in die Augen zu sehen. Gar nicht.

»Mach weiter«, fordert er und wirkt völlig auf mich fokussiert. Es behagt mir nicht, dass er mich dermaßen ins Visier nimmt. Ich könnte Fehler machen. Ich könnte etwas falsch machen und es könnte ihm auffallen. »Weiter jetzt!«, fordert er schärfer und stößt gegen meine Hand.

Sofort zerre ich den Reißverschluss auf und fasse in seine Shorts.

So?

Er stöhnt.

Gut.

Langsam zieht er seine Finger aus mir zurück und meine Lider flattern. Ich spüre ihn so überdeutlich, dass es mir wieder fast unangenehm ist. In der nächsten Sekunde schiebt er meine Hand von sich und drückt seine Lippen wieder auf meine. Jetzt schließe ich meine Augen und stöhne in seinen Mund. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, während er mich wild und doch kontrolliert küsst. Als ich spüre, wie er sich ein Kondom überstreift stockt mein Atem, noch schlimmer wird er, als er mit seinem Schwanz über meine Mitte streicht. Kleine elektrische Blitze zucken durch meinen gesamten Unterleib. Ich werde vermutlich nach den ersten zwei Stößen kommen, was eine Premiere wäre, denn normalerweise brauche ich sehr lange für einen Orgasmus – wenn ich überhaupt einen habe. Er beißt mir in die Unterlippe und leckt darüber. Konzentriert ziehe ich die Augenbrauen zusammen und stütze mich mit einer Hand hinter mir ab.

»Nicht kommen«, wispert er an meinem Mund und schiebt sich ein Stück in mich. Ich halte den Atem an.

Was tut dieser Mann denn da?

Er stöhnt fast gequält und ich weiß, wie es ihm geht. Ich bin auch gequält, so gequält.

»Fick mich jetzt!«, stoße ich aus und er presst mich auf den Rücken, woraufhin das Weinglas über den Tisch rutscht und schließlich auf dem Boden zerbricht. Fuck drauf. Der Fremde schiebt sich mit einem harten Ruck komplett in mich und ich bäume meinen Oberkörper auf, als die Lust so heiß durch mich schießt wie ein brennender Pfeil. Haltsuchend klammere ich mich an die Tischkante. Das ist ein sehr imposanter Schwanz und er zieht sich gerade zurück, nur um dann noch härter in mich zu stoßen. Dabei rucke ich auf dem Tisch hoch. Der Mann erwischt genau meinen G-Punkt, was ein Pulsieren in mir auslöst.

»Nicht!« Nochmal stößt er in mich und ich beiße die Zähne aufeinander. Wie soll ich das denn hinkriegen? Ich kann doch nicht kontrollieren, wann mein Körper kommt!

Der Fremde stöhnt laut und zieht mein Kleid hinunter, dann landet seine Hand grob auf meiner Brust. Das ist besser, das ist gut, so brauche ich es. Ich brauche es, dass man mich packt und mich einfach unkontrolliert fickt. Ein Schauer fegt über meinen Körper. Vorboten meines Orgasmus wabern immer wieder durch meinen Bauch und Unterleib. Es scheint, als würden meine Nervenenden prickeln.

»Wie fühlt sich das an?« Er kreist tief in mir und seine Finger graben sich in mein Knie.

»Quälend? Gut?«, rufe ich völlig durcheinander aus.

Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen.

Was passiert hier?

Er beugt sich über mich und presst seine Lippen wieder auf meine. Er ist fast ein wenig überfordernd, aber ich halte ihm stand und schlinge ein Bein um seine Hüfte. Sein Stöhnen prickelt auf meinen übersensiblen Lippen. Ich kann seinen Mund genau spüren, jede Linie, jede Kontur, jede Erhebung, jedes Packen meines Hinterns, jeden tiefen Stoß, der immer schneller erfolgt. Ich kann mich gleich nicht mehr zurückhalten. Es vibriert und pulsiert in mir, wobei ich meine Fingernägel in das Rattan des Tisches bohre.

»Ich kann nicht mehr«, stoße ich aus.

»Ich weiß.« Er dringt noch einmal tief in mich und verharrt dann genau in der Sekunde, als es mich zerreißt. Und wie es mich zerreißt. So einen Orgasmus hatte ich noch nie. Er bringt mich fast um. Ich glaube, ich habe einen Herzinfarkt. Alles in meinem Körper kribbelt, die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf und mein Herz schlägt gefühlt ein Loch in meine Brust.

Der Fremde stöhnt tief und kehlig, als er spürt, dass ich komme, und fickt mich dann völlig ungehalten. So heftig, dass seine Beckenknochen gegen mich prallen und mein Orgasmus neu angefeuert wird. Er zieht sich endlos in die Länge. Es ist, als würde ich fallen und auf den erlösenden Aufprall warten, aber er kommt einfach nicht. Immer wieder zucke ich und winde mich. Seine Hand bohrt sich in meine Hüfte und hält mich still, während auch sein Blick mich gefangen hält. Wieder habe ich keine Chance, den Blickkontakt zu unterbrechen. Als er ein wenig lächelt, ist es, als würde der Teufel persönlich mich anlächeln. Dabei dachte ich, das wäre ich. Mir entkommt ein unwilliger Laut und er presst seine Lippen hart auf meine. Noch einmal stößt er unerbittlich in mich, wobei der Tisch über den Boden schabt, dann spüre ich, wie auch er tief in mir pulsiert, wie auch er loslässt. Ein weiterer unerwarteter Orgasmus rauscht durch mich.

Fest und heiß zieht es sich in meinem Unterleib zusammen und ich stöhne überrascht, als ich meinen Oberkörper aufbäume.

Fuck!

Seine Finger graben sich fest in meine Haut und ich kann sie überdeutlich spüren. Ich kann alles von ihm überdeutlich spüren. Jeden Stoß. Jede Schweißperle. Jeden Atemzug. Jeden Zungenstreich.

Mein Kopf schwirrt und in meinen Ohren rauscht es, als es mit einem Mal aufhört und der Fremde reglos verharrt. Alles, was übrig bleibt, ist unser schwerer Atem und die an uns klebende Kleidung. Die Hitze liegt wie ein Film auf meiner Haut. Nach und nach dringen auch die dumpfen Lacher und Bässe von nebenan an meine Ohren.

Der Mann, den ich nicht kenne, streicht mit der Nase unter meinem Ohr entlang. Das hat noch kein Mann bei mir gemacht und mein erster Impuls ist es, mich vor diesem Gefühl zu verkriechen. Das mag ich nicht. Ich mag nicht, wie es kitzelt. Das irritiert mich.

»Gefunden, was du gesucht hast?«, murmelt er an meinem Ohr und zieht sich langsam aus mir zurück. Ich keuche, alles an mir ist so übersensibel. Ich weiß wirklich nicht, was hier gerade passiert ist. Ich weiß nicht, warum ich so durcheinander bin und warum mir so schwindlig ist. Sanft hilft er mir, mich aufzusetzen, und richtet mein Kleid wieder. Ich blinzle. Es ist, als würde ich aus dem Weltall zurück auf die Erde kommen und die Erdanziehungskraft im ersten Moment nicht verstehen.

Alles an mir ist wacklig und schwebt noch.

»Es ist alles gut«, versichert er mir.

Es ist alles gut.

Ja, natürlich ist alles gut. Ich habe ständig Sex mit fremden Männern. Wieso sollte auch nicht alles gut sein? Es ist alles wunderbar.

Ich räuspere mich und richte mein Haar.

»Ja, es ist alles gut.« Wieso schmunzelt er denn jetzt, während er seinen Gürtel schließt? Und wieso zieht es sich sofort wieder in mir zusammen, wenn ich daran denke, dass diese Finger gerade in mir waren? Was passiert mit mir? Kann welterschütternder Sex wirklich das Denken lahmlegen?

»Du solltest jetzt nach Hause fahren«, rät er mir sanft.

»Ja, ich sollte wirklich gehen«, murmle ich weggetreten.

»Aber verlauf dich nicht nochmal.« Er greift nach seiner Zigarre und zündet sie erneut an. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schiebe ich mich auf die Füße und bemerke erst in dem Moment, dass ich einen Schuh verloren habe.

Atemlos bücke ich mich nach dem Heel und streife ihn mir schnell über die Ferse. Als ich mich wieder zu dem Fremden umdrehe, hat er es sich auf dem Rattansessel gemütlich gemacht, als wäre nichts geschehen. Dabei liegt das Weinglas noch in Scherben zu seinen Füßen. Er zieht an der Zigarre und überschaut mich aus diesen einsaugenden, dunklen Augen.

»Wer bist du?«, frage ich immer noch perplex.

»Der Mann, der dir gezeigt hat, was Sex ist«, antwortet er ruhig.

Ja, das hat er wirklich, aber das werde ich jetzt nicht zugeben. Also schnaube ich nur.

»Ich weiß sehr wohl, was Sex ist.« Ich greife nach meiner Handtasche. »Einen schönen Abend noch, Sir«, sage ich, während ich die Treppe hinunterschreite.

»Ebenfalls, Miss White.« Er kennt meinen Namen. Wieso kennt er meinen Nachnamen? Ich werfe noch einen Blick über die Schulter, aber mit einem Mal ist es, als wäre der fremde Sexgott nie da gewesen. Die Veranda ist leer und das Einzige, was an die letzten zwanzig Minuten erinnert, ist das zerbrochene Glas auf dem Boden und der Geschmack auf meiner Zunge.

Noch verwirrter als zuvor wende ich mich wieder ab, aber statt zurück ins Gästehaus zu gehen, setze ich mich auf Matthews Motorhaube und warte.

Ich soll ja nach Hause fahren, oder?


WAS PASSIERT HIER?
(MELANIE MARTINEZ – DOLLHOUSE)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Ein neuer Tag ist in Miami angebrochen, aber ich fühle mich trotz der Dusche nicht wie neu. Ganz im Gegenteil. Ich habe meine Fenster verdunkelt, weil ich die strahlende Sonne heute wirklich nicht ertrage.

Es ist sieben Uhr am Morgen und ich bin todmüde, denn wie man sich denken kann, habe ich wegen der Party gestern Nacht nicht sonderlich viel geschlafen. Zur Abwechslung habe ich auch einmal auf die Schlaftabletten verzichtet, sonst wäre ich heute nicht aus dem Bett gekommen. Aber das musste ich, denn heute ist der zweite Tag an der Law School. Die Dinge liegen mittlerweile etwas anders. Während ich in der Highschool und am College ununterbrochen Unfrieden gestiftet habe, aufgefallen bin und andere zu irgendwelchen wirklich waghalsigen Unterfangen angestiftet habe, habe ich gestern den Mund gehalten. Ich bin nicht aufgefallen. Ich bin in einer Masse aus nichtssagenden Oberschichtsgesichtern untergegangen. Ich war die perfekte Barbie mit dem perfekten Make-up, der perfekten Haltung aus dem perfekten Hause White. Gott bewahre, dass ich an einer Eliteschule auffalle, an der bereits mein Vater studiert hat. Früher wäre ich eben deswegen aufgefallen, aber nach Lianas … Fortgang habe ich aufgehört, es zu übertreiben und meine Exzesse auf Partys und One-Night-Stands beschränkt.

Ich ziehe ein schwarzes Top über meinen Kopf und einen gleichfarbigen Wildlederrock über meine Hüften. Was ich nicht unterbinde, sind meine gewagten Outfits. Heute habe ich mal wieder das Bedürfnis, Mom zu reizen. Bei der Party gestern habe ich das erste Mal wieder den wahren Rausch gespürt. Vor allem, als ich diesen Fremden getroffen habe. Ich weiß immer noch nicht, wie es dazu kam, dass ich auf einmal unter ihm lag. Ich weiß nicht, wie es dazu kam, dass ich einen Orgasmus hatte, der mich sogar hat vergessen lassen, dass wir uns auf einer Veranda befanden.

Ich hatte einen Orgasmus beim Orgasmus.

Wo gibt es denn so was? Selbstverständlich habe ich darüber gelesen, aber meistens tue ich mich etwas schwer, zum Höhepunkt zu kommen. Sobald eine Kleinigkeit nicht passt, bin ich abgeturnt. Das geht bei mir so schnell, wie die Batterien aus einer Uhr zu nehmen. Und Sex habe ich sowieso aus anderen Gründen, als dass ich ihn wirklich genieße, wie manch andere es tun.

Mein Bruder zum Beispiel – er hat Sex, weil er Sex liebt. Er kann stundenlang durchvögeln und fühlt sich danach immer ausgeglichen. Ich fühle mich danach nicht ausgeglichen. Auch gestern war ich das nicht. Ich war einfach nur durcheinander, wacklig und berauscht wie nach einer heftigen Kokainline.

Und auch wenn ich diesen Mann wiedersehen und noch einmal spüren will, bin ich froh, dass ich nicht weiß, wer er ist. Diese erfahrenen Augen haben viel zu tief geblickt. Es soll doch niemand sehen, was hinter der Maske liegt. Die Maske, die ich auch jetzt wieder aufsetze. Ich ziehe meine Lippen nach und tusche meine Wimpern. Nachdem ich auch meine Haare glatt geföhnt und mir etwas Parfüm aufgelegt habe, verlasse ich mitsamt meiner Tasche mein Schlafzimmer. Der hochglänzende Steinboden ist angenehm kalt unter meinen Sohlen und durch die verglaste Front am Ende des Ganges strahlt die Sonne herein. Wir haben direkte Sicht auf den Ozean, der auch heute prächtig glitzert. Ich konnte Lianas Faszination für das Meer nie teilen. Im Herzen war meine Schwester, so zart sie auch war, viel furchtloser als ich. Auch wenn man das nie glauben würde.

Ich frage mich, ob Matt schon wach ist. Ihn strafe ich immer noch mit emotionaler Kälte. Aber ich werde nie mit ihm darüber sprechen, weswegen ich so empfinde. Wir reden nicht über unsere Gefühle. Ich weiß nicht einmal, ob jemand in diesem Haus etwas fühlt – irgendetwas außer Neid, Wut, Missgunst und Kontrollzwang.

Wie jeden Morgen drücke ich mit zwei Fingern einen Kuss auf das Bild, welches meine Schwester und mich vor zwei Jahren zeigt, und steige dann die flachen Stufen hinunter. Ich lasse meine Tasche neben der Haustür stehen und folge dem Kaffeeduft ins Esszimmer. Dort finde ich meinen Vater am Tisch vor. Er ist meistens der Erste. Wie immer sieht er makellos aus. Nichts an ihm drückt aus, wie verdorben und verpestet er im Inneren ist. Eigentlich sieht mein Vater aus wie frisch aus Hollywood. Die Frauen liegen ihm zu Füßen. Die Männer reißen sich den Arsch auf, um mit ihm gesehen zu werden oder arbeiten zu dürfen. Von ihm hat mein Bruder seine Anziehungskraft. Ich weiß nicht, woher ich irgendetwas habe. Vielleicht komme ich nach meiner alkoholsüchtigen Tante Helen von der Upper East Side New Yorks. Sicherlich habe ich aber nichts von meiner Mutter, die den Raum über die andere Seite betritt. Wie immer lässt sie ihren Blick erst einmal über mich schweifen und wie immer ist mein erster Impuls, meinen Lippenstift, mein Haar oder meinen Rock zu richten. Aber ihr zum Trotz balle ich eine Faust und tue es nicht. Ich tue gar nichts.

»Wirklich, Lilith?«, erkundigt sie sich sanft und überschaut mein Outfit genauer, als sie sich setzt. Mein Vater blickt nicht von seiner Zeitung auf. Er blickt eigentlich nie auf, wenn ich mich in seiner Nähe befinde.

Meine Mutter trägt heute Pastellgelb. Sie mag sanfte Farben, wahrscheinlich, weil sie innerlich so schwarz und hart ist und es irgendwie kompensieren muss.

»Was stimmt nicht?«, will ich wissen, als ich mich setze.

»Der Rock trägt ganz schön auf.« Sie zieht die Teekanne heran und in mir verkrampft es sich, aber ich zeige es nicht. Das ist einer der Gründe, weswegen ich über alles, was ich esse, viermal nachdenke und Kalorien zähle.

»Ach, Mom kann nur nicht ertragen, dass sie so einen Rock nicht mehr anziehen kann«, murmelt mit einem Mal mein Bruder. Er zieht den Stuhl mir gegenüber hervor, während ich noch damit kämpfe, meine Abwehrkräfte gegen meine Mutter zu aktivieren. Dafür muss ich noch etwas wacher werden. Es ist zu früh für meine Mutter.

»Gelb macht dich blass«, gebe ich emotionslos hinzu und schiebe meinen Teller von mir. Dann eben nicht. Ich habe sowieso keinen verdammten Hunger.

»Gelb passt perfekt zu meinem Teint.« Meine Mom trinkt einen Schluck Tee, und verdammt, sie hat ja recht. Gelb passt perfekt zu ihrem verdammten Teint.

Matt greift nach ein paar Obststückchen von der Platte. Er sieht aus, wie er auch früher aussah. Sein royalblauer Anzug passt perfekt, seine Haut ist gebräunt und das dunkelblonde Haar liegt in genau dem richtigen Maß chaotisch auf seinem Kopf. Das Einzige, was anders ist, sind die fehlenden Augenringe, die Blässe und die riesigen Pupillen.

Dad blättert seelenruhig die Zeitung um. »Bist du bereit für den heutigen Tag, Matthew?«, fragt er. Heute wird Matthew Dad zur Kanzlei begleiten müssen. Er hat meinem Bruder also die Kreditkarten gesperrt. Ich könnte ihm ja meine leihen, das werde ich aber nicht tun. Rein aus Prinzip.

»Ja, sicher, Dad. Ich habe mein Leben lang auf nichts anderes gewartet, als in den Verein der seelenlosen Zombies aufgenommen zu werden«, erwidert Matt samtweich und zieht die Kaffeekanne über den Tisch. Mein Vater wirft ihm einen Blick aus seinen stechend grünen Augen zu. Dieser Blick ist warnend. Sehr warnend. Früher, als er mich noch angesehen hat, habe ich diesen Blick auch öfter mal geerntet. Jetzt ernte ich gar nichts mehr von ihm. Als wäre ich Luft.

»Ja, ich bin bereit«, bekräftigt mein Bruder und trinkt einen Schluck von seinem Kaffee. Er ist gestern tatsächlich nüchtern geblieben. Ich war schwer beeindruckt, wie ich zugeben muss, als er sich irgendwann bequemte, zum Auto zu kommen. Ich bin allerdings immer noch berauscht von der Droge der anderen Art, die ich noch in mir spüre. Aber das ist wohl kein Thema für den Frühstückstisch. So gereizt und provokant bin ich dann heute doch nicht.

»Du wirst heute auch meinen neuen Partner kennenlernen. Er wird in der Kanzlei einsteigen und uns gleich besuchen.« Dad wirft einen Blick auf seine Uhr und ich verkneife mir ein Schnauben. Das passiert immer wieder. Wieso sollten auch die privaten Räume und das Frühstück der Familie vorbehalten sein? Nein, ich esse gern mit Fremden, noch bevor ich genügend Energie innehabe, um mich zu unterhalten.

»Kann es kaum erwarten«, murmelt Matt spöttisch, während auch ich mir endlich Kaffee einschenke.

»Du könntest ein bisschen mehr Begeisterung an den Tag legen, Matthew. Es ist eine große Chance, die du erhältst«, tadelt unsere Mutter. Und wieso braucht mein Vater eigentlich einen Partner? Er hat doch schon haufenweise Erfolg. Menschen kriegen wirklich nie genug. Wird das auch Matthews und mein Schicksal sein?

Dad will gerade etwas sagen, als die Türklingel ertönt.

»Ich gehe schon«, murmelt Matt, wahrscheinlich, weil er lieber mit einem Fremden spricht als mit unserem Vater. Der faltet auch endlich seine Zeitung. Wir leben in modernen Zeiten, aber diese Zeitung muss immer in seinen Händen liegen.

Mom richtet ihr Haar, weil sie gefallen will. Natürlich streicht sie sich auch eine der Strähnen hinter das Ohr, damit man den dezenten Schmuck sieht. Ich frage mich derweil, wie lange ich noch mit diesem abgeblätterten schwarzen Nagellack herumrennen kann, bevor es peinlich wird.

»Unglaublich«, höre ich meinen Bruder sagen, als sich Schritte nähern.

»Ich habe mir schon gedacht, dass er euch nichts verraten hat«, ertönt eine Stimme, die gestern ganz andere Dinge gesagt hat. Zum Beispiel: Nicht kommen. Wie fühlt sich das an? Verlaufen? Du solltest jetzt nach Hause fahren. Weißt du, was du hier tust?

Diese Stimme ist jetzt in diesem Haus. Diese Stimme ist dunkel, tief, männlich. Sie schießt mir unter die Haut und ich verschlucke mich fast an meinem Kaffee.

Fast.

»Alec!«, trällert meine Mutter und erhebt sich. Mit Grauen und rasendem Herzen kann ich nur dabei zusehen, wie dieser perfekte Arsch in dieser dunkelgrauen Anzughose an mir vorbeischreitet. Mein Mund klappt auf.

Was passiert hier schon wieder?

Was macht er hier?

»Was für eine Freude«, meint Mom, als sie ihre Wange dem Mann entgegenhält, der mich gestern mit diesen Lippen geküsst hat. Nun streift er damit ihre Haut und betrachtet mich unbewegt aus diesen tiefdunklen Augen. Sofort klappe ich meinen Mund wieder zu und schlucke. Oh mein Gott, das ist ja wie in einem Horrorfilm.

»Die Freude ist ganz meinerseits.« Zwei Sekunden länger mustert er mich und ich glaube, einen Sehfehler zu haben.

Was heißt denn hier: Alec?

Was heißt denn hier: Die Freude ist ganz meinerseits?

»Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«, fragt meine Mutter, während Alec meinen Vater begrüßt. Mit der Hand, deren Finger gestern in mir waren. Ich beobachte das alles wie einen Autounfall. Ich kann kaum atmen, ich kann nicht denken, ich kann nicht sprechen. Ich bin völlig lahmgelegt – schon wieder.

»Ich glaube, das war vor zehn Jahren auf dieser Party.«

Zehn Jahre.

Party.

Was?

Alec zieht den Stuhl neben mir hervor und sein Duft trifft mich wie ein Schlag. Sofort zieht es sich in mir zusammen. Scheiße, das hier ist kein Traum. Scheiße, er sitzt neben mir und er ist … wer? Der neue Partner meines Vaters?

Mir wird schlecht.

»Hast du deine Manieren vergessen, Lilith? Begrüße unseren Gast!«, mahnt meine Mutter mich, womit sie mich prompt zurück an diesen Tisch reißt. Begrüßen, Gast, ich habe ihn schon gefickt – ich habe ihn begrüßt.

»Äh … ja«, murmle ich und räuspere mich, weswegen ich den zweifelnden Blick meines Bruders auf mir spüre. Ich muss etwas vorsichtig sein, denn Matthew ist empfindlich bei dem Thema Männer und Schwestern. Vor allem seit letztem Jahr, als Liana an den Falschen geraten ist. Wegen Matt.

Ich halte Alec meine Hand hin. »Es freut mich sehr, Sir«, begrüße ich ihn starr.

»Du siehst gar nicht mehr aus wie früher«, meint er völlig entspannt und legt seine Finger um meine. Gestern hat er damit meine Brust gepackt. Genau mit dieser Hand. Und nun streicht sein Daumen auch noch langsam und kreisend über meinen Handrücken. Ich bin empört.

»Früher?«, bringe ich etwas nervös hervor.

»Ja, kannst du dich nicht mehr erinnern?« Woran erinnern? »Ich habe dir einen Lutscher geschenkt.« Ja, das hat er gestern wirklich getan, aber das sollte er jetzt wohl besser nicht hier erwähnen. »Und du hattest ein schwarzes Kleid an, während alle anderen in Farben gehüllt waren.« Was passiert hier? Ich komme nicht mehr hinterher.

»Nein, ich fürchte, ich erinnere mich nicht, Sir«, murmle ich und ziehe meine Hand zurück. Das ist doch alles verrückt. Ich glaube, ich verliere meinen Verstand. Habe ich gestern einfach nur zu viel getrunken?

»Es fällt ihr manchmal schwer, sich zu konzentrieren.« Mom überschlägt die Beine und mustert unseren Gast interessiert, während unser Vater einen ungeduldigen Blick auf die Uhr wirft. Oh mein Gott, ich bringe meine Mutter um, wenn sie Alec fickt. Das geht gar nicht. Sie soll ihn nicht so ansehen. Ich kenne diesen Blick. Jeder zweite Mann bekommt ihn von ihr.

»Es fällt mir nicht schwer«, stoße ich aus. Will sie mich jetzt als dumm darstellen?

»Ich glaube, als Kind hat man anderes zu tun, als sich jeden Menschen zu merken, dem man begegnet.« Alec lehnt sich zurück, als meine Mom ihm Kaffee einschenkt. Ist ihr Ausschnitt tiefer gerutscht? Ich weiß, was sie da tut. Mein Bruder atmet genervt durch. Es ist wirklich peinlich, eine Mutter zu haben, die sich an jeden Gast ranschmeißt.

»Okay, hilft mir jemand auf die Sprünge?«, erkundige ich mich und sehe in die Runde.

»Alec Godwin ist wieder nach Miami gekommen, weil er Teilhaber meiner Kanzlei wird«, erklärt Dad, ohne mich anzusehen. Das Verhalten meiner Mutter interessiert ihn nicht. Aber mich interessiert das gerade auch nicht.

Fast fällt mir alles aus dem Gesicht.

Godwin.

Er ist Cole und Caleb Godwins Vater.

Cole ist ein Freund meines Bruders, mit dem ich im letzten Jahr kaum Kontakt hatte. Ich weiß nicht viel über sein Privatleben. Nur, dass sein Vater wegen des Geschäftes im Ausland gelebt hat.

Moment mal, er hat eine Frau, oder?

Coles und Calebs Mutter?

Oh Scheiße.

Ich spüre, dass ich immer blasser werde. Auch wenn ich mich nicht betrachten kann, ich spüre es. Ich weiß es.

»Ja, Miami hat so viele Vorzüge«, sagt dieser Sexgott neben mir und ich atme tief durch. Ich muss jetzt zu mir kommen. Cool bleiben. Nicht die Contenance verlieren, wie Liana mir geraten hat. Als sie klein war, hat sie am liebsten Anstandsdame und Rebell mit mir gespielt. Dreimal darf man raten, wer oder was ich war.

»Ja, sehr viele Vorzüge.« Meine Mutter streicht mit ihrem Zeigefinger an ihrer Tasse entlang und ich ziehe meine Hand vom Tisch, damit sie nicht sieht, wie ich die Faust balle. Oh Gott, das ist doch alles widerwärtig. Ich hasse es, wenn sie vor mir rumschlampt, und dann auch noch mit dem Mann, mit dem ich Sex hatte.

Eine große Hand legt sich urplötzlich um meine Faust und ich schnappe kaum merklich nach Luft. Sofort wirbelt es in mir durcheinander.

Was tut dieser Mann denn da schon wieder?

»Welche Restaurants kannst du empfehlen?«, erkundigt er sich und öffnet Finger für Finger, um meine Faust zu lösen. In meinen Ohren rauscht es so laut, dass ich Moms Antwort nicht wirklich verstehe. Ich bin zu konzentriert darauf, was unter dem Tisch passiert. Unter dem Tisch zieht Alec meine Hand langsam und zielstrebig auf seinen Schritt.

Er ist hart.

Und ich habe Schwierigkeiten, mein Gesicht ausdruckslos zu halten.

Dachte ich je, ich wäre ein Rebell? Ein Mädchen, das sich gegen die Regeln auflehnt und völlig eskaliert? Das das Leben in den Arsch fickt, bevor es selbst in den Arsch gefickt wird?

Tja, falsch gedacht.

Hier ist mein Arschfick.

Aber ich kann auch nicht anders, als flüchtig über diesen wirklich gut ausgefüllten Schritt zu streichen. Ich verkrampfe meine Zehen und feiere den Umstand, dass der Tisch dermaßen vollgestellt ist, denn so bekommt niemand mit, was dieser Mann schon wieder mit mir tut.

» … auf jeden Fall gibt es dort den besten Hummer«, endet meine Mutter, während ein sanfter Lustnebel durch meinen Körper wabert. Wie verrückt.

»Dann muss ich dieses Buffet wohl unbedingt ausprobieren«, sagt Alec und sein Schwanz wird noch härter unter meiner Hand. Ich stütze mein Kinn auf meinen Handballen und verberge mein Lächeln hinter meinen Fingern. Niemand bemerkt irgendwas. Ich liebe diesen Kick. Dieses Wissen, etwas zu tun, was ich nicht tun darf, und das auch noch so subtil vor den Augen aller.

»Ist alles klar, Lili?«, fragt mein Bruder.

»Ja«, antworte ich knapp. »Wieso?« Kurz geraten meine Finger aus dem Takt und Alec hält mein Handgelenk noch fester, damit ich mich nicht zurückziehe. Mein Herz schlägt schneller und ich unterdrücke einen Schauer. Dieser Mann ist wirklich sehr fordernd und er hat nicht gelogen: Er weiß genau, was er will.

»Du bist rot«, erklärt Matt und verschmiert Ahornsirup auf seinem Frenchtoast.

»Ja, mir ist sehr warm. Es ist sehr warm, Matt«, murmle ich an meinen Fingerknöcheln.

»Das ist die Fensterfront«, sagt Mom. »Ich habe gewusst, dass sie keine gute Idee ist.« Naserümpfend betrachtet sie die Glaswand.

Mhm. Die Front.

»Große Fenster, viel Sonne.« Alec trinkt einen Schluck von seinem Kaffee, während ich wieder über ihn streiche. Er löst seinen Griff um mein Handgelenk, weswegen ich mich freier bewegen kann. Wie bringt er es eigentlich fertig, so gelassen zu bleiben, so kontrolliert?

»Also wohnst du wieder bei Cecile?«, erkundigt meine Mutter sich.

Cecile Godwin.

Seine Frau. Perfekt. Wunderschön. Erfolgreich. Bekannt in der Modelwelt. Sie war immer so freundlich zu mir. Aber jetzt streicht ihr Mann mit einem Mal über meinen Schenkel.

»Das tue ich.« Das tut er. Und ich bereue nichts, sondern spreize meine Beine. »Ihr seid nächste Woche herzlich zu unserer Gartenparty eingeladen.«

Mit zwei Fingern gleitet er am Saum meines Höschens entlang und ich spüre, wie er noch härter wird. Das macht mich wirklich an und ich würde mich jetzt gern auf ihn setzen. Aber das tue ich nicht.

Bloß nicht.

Ich bin doch nicht wahnsinnig.

Stattdessen gleite ich mit meinem Daumen über seinen Schwanz und er schnippt gegen meinen Lustpunkt. Prompt zucke ich zusammen und meine Faust knallt so ruckartig auf den Tisch, dass mein Vater mit seiner Tasse an den Lippen stockt.

Verdammt!

»Sorry«, stoße ich aus und krümme wieder meine Zehen, besonders, als Alec die zwei Finger einfach unter mein Höschen schiebt und sie langsam kreisend über meinen Lustpunkt bewegt. Am liebsten würde ich laut stöhnen, aber ich tue es nicht. Mein Gesicht wird nur noch heißer.

Flüchtig mustert mein Vater mich, ehe er sich meinem Bruder zuwendet. Gott sei Dank. »Das ist eine gute Gelegenheit, dich zu zeigen.« Auch Matthew wendet seinen skeptischen Blick zum Glück von mir ab und ich bewege meine Hand schnell weiter. Verdammt, ich will ihn zwischen meinen Beinen spüren.

»Ja, sicher, ich zeige mich, Dad. Ich habe mich gestern aber auch schon gezeigt.«

»Bei der jüngeren Generation«, bemerkt mein Vater unbeeindruckt.

»Richtig.« Alec erhöht den Druck seiner Finger und ich presse mich so eng an den Tisch, dass die Kante sich in meinen Bauch bohrt.

Fuck, verdammt, was tut dieser Mann denn mit mir?

»Wie war es denn?«, fragt meine Mutter zum Glück nicht mich. »War es schön, deine alten Freunde wiederzusehen?«

»Eigentlich nicht«, antwortet Matt, gerade, als ich drauf und dran bin, meinen Kopf nach hinten fallen zu lassen, weil ich jeden Moment komme. Aber ich halte ihn vehement gerade. Verdammt nochmal, ich halte ihn gerade! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue! Es würde das Letzte sein, wenn ich ihn jetzt stöhnend nach hinten werfen würde.

»Nein? Was ist denn mit Mary-Anne? Ihr wart so ein schönes Paar.«

So ein schönes Paar, ja … Ich krümme meine Zehen noch mehr, um nicht mit meinen Hüften Alecs Hand entgegenzurucken.

»Ja, das waren wir. Aber jetzt ist sie ein schönes Paar mit einem anderen«, erwidert mein Bruder und isst ungerührt seinen Toast auf.

Ich komme jeden Moment. Doch bevor ich endlich erlöst werde, stoppt Alec mit einem Mal seine Fingerbewegungen. Ich gebe einen undefinierbaren Laut von mir, weswegen mein Vater mich irritiert mustert. So oft hat er mich seit einem Jahr nicht betrachtet. Tief atme ich durch und verkrampfe meine Finger an Alecs Schwanz. Der klatscht auch noch sanft gegen meine überempfindliche Mitte und zieht das Höschen wieder an Ort und Stelle.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander. Oh mein Gott, er hat mich hängen lassen. Völlig hängen lassen. Und nun nimmt er auch noch meine Hand von seinem Schritt.

»Ich glaube, wir sollten fahren«, meint Dad immer noch leicht irritiert.

»Ja, das denke ich auch«, stimmt Alec zu.

Ich lehne mich hart zurück und presse meine Knie aneinander. Es pocht so verlangend in mir, dass es fast wehtut. Ich werde definitiv gleich nochmal Hand anlegen.

Das geht so gar nicht.

»Vielen Dank für den Kaffee.« Alec erhebt sich und auch mein Vater und mein Bruder stehen auf. Ich bleibe sitzen, denn meine Knie sind sehr weich. Sehr, sehr weich.

»Dann sehen wir uns auf der Gartenparty«, meint Alec und seine Stimme fickt mich, wie er es nicht getan hat. Ich bin immer noch atemlos, immer noch starr, immer noch heiß – so heiß.

»Virginia, Lilith«, verabschiedet er sich sanft und ich muss an mich halten, ihn nicht anzubetteln, mich schnell zu ficken. Gemeinsam mit meinem Vater und Bruder verlässt er das Esszimmer. Dieser Mistkerl, der mich nicht kommen lassen hat.

»Was für ein Mann«, murmelt meine Mutter in ihre Tasse.

Ich lächle leicht, denn sie hat ja keine Ahnung.


ALLES FÜR DIE KREDITKARTE
(THE VIRGINS – RADIO CHRISTIANE)
[image: ]


– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Ich brauche meine Kreditkarten zurück.

Ich brauche mein Leben zurück.

Ich brauche meine Freiheit zurück.

Nur deswegen lasse ich mich auf das hier ein. Nur deswegen sitze ich um kurz vor acht am Morgen neben meinem Vater in seinem Bentley. Natürlich stehen wir im Stau, was auch sonst. Der Tower, in dem sich Dads Kanzlei befindet, ragt in einiger Entfernung in den strahlend blauen Himmel. Bis nach South Beach sind es nur vier Meilen, aber wir werden dennoch ewig brauchen. Das macht nichts, ich habe heute ansonsten nichts anderes vor, außer ein paar Nachforschungen anzustellen.

Der gewohnte Geruch von Dads Aftershave strömt immer wieder in meine Nase und ich frage mich, wer ihn heute noch zu riechen bekommt. Treue war in unserem Hause noch nie sehr wichtig. Sex ist nur Sex. Wahre Liebe existiert nicht. Jeder versucht, bei allem nur bestmöglich auf seine Kosten zu kommen. So war es, bevor ich nach Kalifornien geschickt wurde, um meinen Entzug zu machen, und so wird es auch immer sein.

Als mein Handy vibriert, hole ich es aus der Tasche meiner Anzughose. Ich ziehe meine Brauen zusammen, als ich sehe, wer mir geschrieben hat. Mary-Anne. Kurz überlege ich, sie rein aus Prinzip zappeln zu lassen, wie ich es früher so oft getan habe. Aber ich öffne die Nachricht einfach. Ich bin zu müde für Spielchen.

Mary-Anne: Hey.




Hey hat sie geschrieben. Einfach nur hey.

Ich: Hey.




Mary-Anne: Wirst du wieder zur Uni kommen?




Ich wette, sie kaut an ihrem Daumennagel, wie sie es so oft tut. In den zwei Jahren unserer Beziehung ist ihr Daumen fast gänzlich verschwunden, weil ich Mary sehr oft in Situationen gebracht habe, in denen sie sich unwohl fühlte. Und trotzdem scheint sie immer noch nach mit zu lechzen. Wie vorausschaubar. Wie langweilig. Aber egal, ich antworte ihr trotzdem. Bin ja nicht so.

Ich: Sehnsucht?




Mary tippt und tippt und tippt. Gähnend stütze ich meine Schläfe auf die Faust. Das kann dauern, bis sie zufrieden mit dem genauen Wortlaut ist. Und das alles nur, um mich bei der Stange zu halten. Immer so sehr darauf aus, mich zu beglücken. Kein Rückgrat, keine Mauer. Am Ende erhalte ich lediglich eine sehr kurze Nachricht.

Mary-Anne: Vielleicht ein wenig.




Das befriedigt mich dennoch. Ich will, dass sie sich nach mir verzehrt. Ich will, dass sie genau so süchtig nach mir ist, wie ich es nach dem Kokain war. Wieso sollte es einer dieser Mistsäue besser gehen als mir? Also antworte ich ihr nicht sofort, woraufhin Mary wie von mir erwartet, gleich wieder lostippt.

Mary-Anne: Hattest du auch ein wenig Sehnsucht?




Ich: Ach, süße Mary.




Sehnsucht bringt einen nicht weiter. Sie macht einen nur kaputt. Und das Einzige, wonach ich mich in der Klinik gesehnt habe, war meine tote Schwester und mein Stoff. Aber Mary-Anne gibt sich gern Illusionen hin. Als Antwort bekomme ich diesmal einen lächelnden Smiley.

Ich: Wir können uns die Woche treffen.




Heute Nacht habe ich mich dazu entschieden, Mary mal wieder zu vögeln. Irgendwo muss ich ja anfangen und es ist nie schlecht, sich dem zu widmen, was man bereits kennt. Ich werde sie ficken, ich werde sie mies fühlen lassen, sie wird mir hinterhertrauern und ich werde weiterziehen. Alles wie immer. Ich spüre förmlich, wie sie immer nervöser wird. Erneut tippt und löscht sie unentwegt. Das dauert mir zu lange.

Ich: ?




Mary-Anne: Hol mich ab. Samstag, sieben Uhr.




Mary geht offline und ich lächle in mich hinein. Langsam komme ich wieder wirklich in Miami an – leider auch an der Arbeitsstelle meines Vaters, denn er biegt just in diesem Moment in die Tiefgarage. Habe ich eine Lust, den ganzen Tag in diesem Büro zu versauern. Nicht.

»Ich will, dass du dich in der nächsten Zeit wieder in unsere Gesellschaft eingliederst«, teilt er mir mit, während er durch die Schranke fährt. »Das bedeutet, ich möchte, dass du gesehen wirst. Ich möchte, dass du dich präsentierst. Ich möchte, dass die Leute sehen, dass es dir gut geht. Und wenn du dabei bist, involviere deine Schwester. Die anderen reden schon.«

Gott bewahre, dass das Image unserer Familie weiter aus den Fugen gerät. Es hat meine Eltern schon zu viel Anstrengung gekostet, zu vertuschen, was vor einem Jahr geschehen ist, nicht wahr? Einen Unfall haben es die Medien genannt. Ein Unglück. Aber es war so viel mehr als das.

»Klar, ich nehme Lilith einfach an die Leine.« Was war überhaupt heute Morgen mit ihr los? Hat sie irgendwas genommen? Ich muss mal ihr Zimmer durchsuchen.

Mein Vater wirft mir einen scharfen Blick zu.

»Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen«, versichere ich spöttisch, wie ich es die letzten Tage schon eintausend Mal getan habe. Aber eigentlich würde ich mich am liebsten nackt ausziehen, auf unser Haus stellen und allen mit einem Megafon verkünden, wie abgefuckt wir sind, bevor ich in unseren Pool pisse. Prompt erinnere ich mich daran, wie ich völlig betrunken mit Blake auf dem Dach unseres Hauses stand und genau das getan habe. Aber sofort verdränge ich es wieder. Ich will mich an nichts Schönes erinnern, was ihn betrifft. Er ist ein skrupelloser Bastard. Er hat keine positiven Gedanken verdient. Und obwohl Dr. Fernandez mir geraten hat, nicht zu grollen und das Alte loszulassen, bin ich weit davon entfernt. Ich grolle und ich klammere. Ich schmiede Mordpläne.

»Dann ist ja alles klar.« Mein Vater steigt aus.

»Ja, alles superklar«, murmle ich in mich hinein, als ich mich abschnalle und ihm folge. Auch Mr. Godwin parkt seinen weißen Mercedes ein paar Plätze entfernt. Ich kenne diesen Mann nicht gut. Er ist mir suspekt und wirkt für diese Uhrzeit viel zu locker. Dad und ich durchqueren die Garage, wobei ich eine Hand in die Tasche meiner Anzughose stecke. Ich bin müde. Ich habe nur vier Stunden geschlafen. Ich wollte nicht in Dads Kanzlei arbeiten. Ich wollte ihm aus dem Weg gehen. Jetzt muss ich vier Monate lang fast jeden Tag mit ihm verbringen. Das ist meine persönliche Hölle und ich wünsche mich nach Kalifornien zu Dr. Fernandez zurück.

Gemeinsam betreten wir den Aufzug und Dad hält die Türen auf, damit sich der neue Partner der Kanzlei auch zu uns gesellen kann. Das tut er mit einem dankenden Nicken. Dad drückt den Knopf zum dreißigsten Stockwerk und ich lehne mich mit dem Steißbein an die Metallstange. Meine Kehle kriecht ein Gähnen hoch, aber ich schlucke es mit einiger Mühe hinunter.

»Na, Nathaniel?«, fragt Alec Godwin meinen Vater äußerst sanft und Dad bohrt seinen stechenden Blick in Alecs breiten Nacken.

»Na, Alec?« Was ist das denn für ein Gespräch? Und was sind das für feindselige Schwingungen, die sich langsam in der kleinen Kabine aufbauen? Ich runzle die Stirn, aber dieser fragwürdige Austausch wird unterbrochen, als sich im Erdgeschoss die Aufzugtüren öffnen und ein Mann eintritt. Er lehnt sich mit dem Rücken an die Wand zu meiner Linken und drückt den Knopf zur 28. Etage. Dort befindet sich Cecile Godwins Modelagentur. Vielleicht will der Typ ja bei ihr anfangen. Er sieht zumindest so aus. Seine Kleidung, bestehend aus einer weißen Leinenhose und einem schwarz-weiß gestreiften Shirt, passt perfekt zusammen und seine dunkelbraunen Locken wirken gewollt chaotisch. Das ist der angesagte Style in Miami Beach. Das ist, was sie alle wollen. Ein bisschen verspielt, ein bisschen düster, ein bisschen abgefuckt – voilà. Sein Blick schweift zu mir, als er meinen zu spüren scheint, und ich frage mich prompt, ob ich ihn vielleicht schon von einer Party kenne und vergessen habe, denn ich habe irgendwie das Gefühl. Aber schließlich sehe ich einfach weg. Nein, ich kenne ihn nicht und es ist mir auch eigentlich egal, falls doch. Ich bin zu müde, um normal zu funktionieren.

Diese Fahrt dauert wirklich endlos. Erst verschwindet der Typ, dann kommen wir in unserem Stockwerk an und betreten Dads heilige Hallen. Ein paar Arbeiter sind damit beschäftigt, einen neuen Namen an der Glastür anzubringen. Wahrscheinlich gesellt sich zu dem WHITE noch ein GODWIN in golden starren Lettern. Dad nimmt den Aufdruck im Vorbeigehen in Augenschein und nickt in sich hinein. Er wird von seinen Angestellten natürlich höflich gegrüßt, sobald wir den Eingangsbereich passieren.

»Die Kanzlei hat fünfundzwanzig Büros und reicht über zwei Etagen«, wendet Dad sich an mich, während er von einer seiner Assistentinnen Unterlagen entgegennimmt. Als wüsste ich das nicht. Er ist nicht erst seit gestern Staranwalt mit Sitz in diesem Gebäude.

»Du bist natürlich in der obersten«, antworte ich und sehe dem kleinen Arsch in dem grauen Kostüm hinterher. Alles hier ist in Grautönen gehalten, einige weiße Elemente sorgen für triste Abwechslung. Es ist sehr edel, sehr exquisit und für die Upper-Class-Klienten eingerichtet. Der runde Empfangstresen in der Mitte des Raumes besteht aus echtem Marmor und die Pflanzen reichen bis an die Decke.

Als wir rechts in den Gang abbiegen, verabschiedet sich Mr. Godwin. Wieder fällt mir auf, dass Dad ihm ziemlich düster nachsieht.

»Magst du deinen neuen Partner nicht?«, erkundige ich mich und mein Vater wendet schnaubend den Blick ab.

»Nicht wirklich, aber das spielt keine Rolle, Matthew.« Er öffnet mir die Tür zu seinem komplett verglasten Büro. Aus diesem hat man Ausblick über die Stadt und das Meer. Liana hat es geliebt, stundenlang an der Scheibe zu stehen und zu beobachten, was da unten vor sich geht, während Lilith alles andere auseinandergenommen hat.

»Ist es dann nicht ein bisschen unvorteilhaft, eine Partnerschaft einzugehen? Nur so ein Gedanke.«

Dad nimmt sein Jackett ab und hängt es an den Haken neben der Milchglastür. »Man kann trotzdem Geschäfte miteinander führen, wenn man sich rechtlich ausreichend absichert.«

»Also wie in einer Ehe.« Ich tue es ihm nach und schreite dann zu seinem übergroßen Schreibtisch. Sobald wir uns gesetzt haben, klopft es auch schon an der Tür und eine asiatisch angehauchte Assistentin bringt Dad einen Kaffee. Heute kein Blowjob für ihn.

Dad bedankt sich leise und auch ich bestelle einen Kaffee.

»Zurzeit ist sehr vieles in der Firma zu tun. Der wichtigste Klient ist Timothy Moore.« Mein Vater zieht eine Mappe aus der oberen Schublade seines massiven Schreibtisches und schiebt sie mir zu. »Ich möchte, dass du dich einliest. Wenn du Fragen hast, stell sie mir. Ich muss ein paar Telefonate führen. Bis zum Mittag solltest du aufgeklärt sein. Amanda wird dich herumführen und dir dein Büro zeigen.«

»Verstanden.« Ich ziehe die Akte heran und hoffe, dass ich mich bald irgendwo im Büro verbunkern kann. Vielleicht kann ich ja noch eine oder zwei Stunden schlafen. Vielleicht kann ich mich darüber informieren, was Blake so macht. Ich werde seine sozialen Medien durchstöbern. Außerdem werde ich überprüfen, mit wem meine Schwester momentan so zu tun hat. Ich habe einen vollen Terminkalender, also erhebe ich mich.

»Amanda ist am Empfang«, informiert Dad mich, während er seinen Rechner startet.

»Ich werde sie schon finden.« Ich winke mit meiner Akte und wende mich ab. Und jetzt hoffe ich, dass ich sehr schnell irgendwo ein Plätzchen finde, um mich auszuruhen und den Tag zu überstehen.

Was tue ich hier eigentlich? Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass ich Anwaltsbüros hasse, meine Eltern, die Sonne, die Palmen, Miami … ach, und eigentlich mein ganzes Leben.


WO IST MIAMI-BEACH?
(THE KILLS – LAST DAY OF MAGIC)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Die sonnenüberflutete Straße verschwimmt immer wieder vor meinen Augen. Hart blinzle ich die Müdigkeit fort und konzentriere mich auf den Weg. Aber das ist gar nicht so leicht, denn ich bin nicht nur müde, ich bin auch gereizt.

Vor einer Stunde ist mein Vater dermaßen ausgerastet, dass ich meine Geschwister genommen, ein paar Klamotten für sie zusammengepackt und sie ins Auto gesetzt habe. Dad hat mich aus dem Schlaf gebrüllt und das an einem Samstag. Nicht, dass ich einen festen Wochenrhythmus hätte. Die Geschäfte, denen ich nachgehe, benötigen keinen Rhythmus. Aber eines bleibt immer gleich: Ich fahre Lucy und Jason zur Schule. Da dies heute ausblieb, wollte ich eigentlich ausschlafen, doch Dad hatte andere Pläne. Dad hat immer andere Pläne. Er hat sich eingebildet, dass meine Mutter seine Bierflaschen vor ihm versteckt hätte, dabei waren sie einfach nur leer, weil er den ganzen Tag säuft und keinen Überblick mehr über seinen Konsum hat. Wie so oft ist er auf meine Mutter losgegangen, woraufhin Lucy geschrien hat und ich dazwischengegangen bin. Also hat er mir eine verpasst. Alles wie immer.

Etwas zu ruppig halte ich an der roten Ampel. Durch den Rückspiegel treffe ich auf den Blick meines kleinen Bruders. Seit wir das Haus verlassen haben, hat er kein Wort gesprochen, aber er lässt mich nicht aus den Augen. Ich bin wirklich nicht gut darin, mich zu beherrschen, versuche es aber dennoch, denn diese beiden Kinder sind schon angespannt genug. Ich habe nie gelernt, wie man andere besänftigt oder heile Welt vorspielt, wo keine ist. Ich sehe die Dinge, wie sie sind, und wenn ich in Scheiße bade, bade ich nun einmal in Scheiße. Dann ist das eben mein Ding.

»W- wohin f-f-f-fahren wir?«, erkundigt Jason sich schließlich.

Das habe ich zwar noch nicht abgeklärt, aber es wird schon okay sein.

»Ich bringe euch zu Danica. Ist das cool?« Sofort hellt sich seine Miene auf. Lucy reagiert nicht, denn sie schläft. Sie ist immer sehr erschöpft, wenn es zu Hause drunter und drüber geht. Es stresst sie enorm und raubt ihr die Energie.

Als die Ampel auf Grün schaltet, fahre ich weiter und krame gleichzeitig mein Handy aus der Hosentasche. Abgelenkt, mit Blick zwischen Straße und Telefon, gebe ich meine PIN dreimal falsch ein. Natürlich verfügt mein Handy über keine Gesichtserkennung. Es ist schon alt und war ein Geschenk. Ausnahmsweise habe ich es angenommen, weil ich es nun einmal brauchte.

Danica ist in meiner Anrufliste ziemlich weit oben. Sie ist eine der wenigen, die ich Freundin nenne. Wir sind zusammen groß geworden und sie hat mir oft beigestanden. Dafür habe ich für sie Nasen gebrochen und das getan, was ich am besten kann.

Ich halte mir das Handy ans Ohr und lenke den uralten Truck durch das heruntergekommene Viertel, in dem wir wohnen. Hier tummeln sich alle Nationalitäten, aber überwiegend Afroamerikaner, Mexikaner und Kubaner. An den Straßenecken hüpfen Kinder herum und Gemüsehändler bieten ihre Waren an. Eine bessere Ecke der Stadt habe ich seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Ich bin nicht mehr in Miami Beach unterwegs, wo die gehobene Gesellschaft wohnt. Schon gar nicht seit letztem Jahr … Zum Glück nimmt Danica ab, denn ich habe keine Lust, mir selbst die Laune weiter zu versauen – wer macht denn so was?

»Japp«, erklingt ihre meistens leicht gehetzte Stimme.

»Hey, hast du Zeit?« Ich würde wirklich gern eine rauchen, aber so asozial, dies in einem Wagen mit meinen Geschwistern zu tun, bin ich dann auch nicht.

»Ja, sicher.« Sofort schwingt Sorge in ihrer Stimme mit, als sie meine Laune erfasst. Danica kennt mich gut und weiß meistens sehr schnell, worum es geht, wenn ich mich melde.

»Kann ich dir Jason und Lucy für ein paar Tage bringen? Am Montag müssen sie zur Schule. Ich hole sie dort wieder ab.«

»Klar, Dad freut sich.« Danicas Eltern sind nicht wie meine. Ihr Vater ist ein alteingesessener Mexikaner und sieht übler aus, als er ist. Ihre Mutter ist eine kleine überbesorgte Elfe, die stets um einen herumflattert.

»Bist du im Laden oder zu Hause?«

»Ich bin unten im Laden.« Gut, dann geht es schneller.

»Okay, ich bin in zehn Minuten da.«

»Ich warte.«

Ich lege auf und werfe noch einen Blick auf mein Display. Shorty hat geschrieben und will wissen, wann ich da bin. Aber ich antworte jetzt nicht, sondern stecke das Handy wieder ein. Jason passt immer darauf auf, dass ich mich beim Fahren nicht zu sehr ablenken lasse, und verdammt, bin ich schnell abgelenkt. Das war schon immer mein größtes Problem. Ich kann nicht zwischen den Zeilen lesen. Ich kann mich nicht lange auf etwas konzentrieren. Ich kann nicht hören, was man mir nicht sagt, und ich kann nicht sagen, was einer hören will, nur weil derjenige es hören will.

Als ich sehe, dass die Bullen wieder mal ihre Runden drehen, verlangsame ich mein Tempo etwas. Wahrscheinlich habe ich immer noch etwas Restalkohol im Blut und ich kann nicht schon wieder in die Zelle wandern. Ich habe keine Leute mehr, die mich auf Kaution rausholen können. Deswegen passe ich seit einem Jahr besonders auf, mich bei nichts erwischen zu lassen.

Ich verkrampfe kurz meine Finger am Lenkrad und die drei Ringe, die ich immer trage, schneiden ein. Ich habe gehört, dass Matt zurück in der Stadt ist, was bedeutet, dass ich mir seinen Wagen vor ein paar Tagen wahrscheinlich nicht eingebildet habe. Er ist bei mir herumgeschlichen, oder? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er vor mir steht und mir wahrscheinlich eine Knarre ins Maul schiebt. Vielleicht ersticht er mich auch. Oder er schubst mich vor ein Auto, ein Schiff, einen Zug – was weiß ich denn. Matt ist ein Thema, worüber ich so selten wie möglich nachdenke. Zu viel ist zwischen uns passiert und ich will ihm eigentlich nicht begegnen. Nein. Und wenn er mich killen will, soll er das tun.

Ich verstehe es ja.

Die Schlaglöcher werden immer tiefer, je weiter ich durch das Viertel fahre. Schließlich kommt die uralte Werkstatt der Ramoz’ in Sicht. Die dunkelblaue Markise ist herausgefahren und das Wellblechdach glänzt in der Sonne. Die Glastür des kleinen Shops neben der Garage steht offen und die Jalousien der Wohnung darüber, in der Danica mit ihrer Familie lebt, sind geschlossen. Ein paar Arbeiter ihres Vaters schrauben an einem alten BMW herum. Rocky, der Schäferhundmischling der Nachbarn, bellt mich lautstark hinter dem Zaun an, als ich auf das Grundstück fahre. Ich parke abseits der vielen Gebrauchtwagen, die Danicas Vater zum Verkauf anbietet. Schief bleibe ich unter einer Palme stehen und steige aus dem Auto. Erst da fällt mir auf, dass ich mal wieder nicht angeschnallt war.

»Darf ich aussteigen?«, erkundigt Jason sich leicht ungeduldig und sieht sehnsüchtig zu der Wohnung hoch. Er ist sehr gern bei Danicas Familie und ich verstehe es. Ich war früher auch sehr gern bei Danicas Familie.

»Sicher.« Ich öffne ihm die hintere Tür und er packt seinen kleinen Rucksack, bevor er einfach davonhüpft. Fast verliert er seine Brille, weil er so hektisch ist. Hier benimmt er sich so anders, als er sich zu Hause zeigt.

Ich beuge mich weiter in den Wagen. Lucy schläft immer noch tief und fest.

»Hey«, flüstere ich und streiche mit dem Daumen über ihre weiche, reine Wange. Sie öffnet etwas die Lider und blinzelt mich verwirrt an. Es berührt mich irgendwo tief in mir, wenn sie mich so ansieht.

»Wir sind da.« Lucy runzelt die Stirn und lässt ihren Blick an dem alten Backsteingebäude hochwandern, bevor sie die Augen aufreißt. Ich helfe ihr, sich abzuschnallen, denn sie ist noch viel zu dösig. Aber schließlich schlüpft auch sie aus dem Auto. »Vergiss deinen Rucksack nicht«, erinnere ich sie und ziehe mich zurück. Lucy ergreift ihn eilig und folgt Jason. Die beiden werden wahrscheinlich geradewegs in die Wohnung hochpoltern, an Mrs. Ramoz’ Tür klopfen, und wie zwei kleine Waisenkinder vor ihr stehen.

Ich schlage die Autotüren zu und krame eine Zigarette aus der Tasche meiner schwarzen Trainingshose. Während ich mir die Kippe zwischen die Lippen schiebe, dränge ich mich an den Gebrauchtwagen vorbei. Den alten Truck habe ich damals auch von Mr. Ramoz bekommen, aber ich nutze ihn nur, wenn ich meine Geschwister fahren muss, denn Benzin ist teuer. Über die Schulter hinweg stoße ich den Rauch aus, die Sonne brennt auf meinen Armen und Schweiß steht in meinem Nacken. Mittlerweile bin ich etwas ruhiger und fühle mich ein kleines bisschen entspannter, denn das Wissen, dass meine Geschwister in guten Händen sind, nimmt mir einige Last ab.

Als ich vor dem Shop ankomme, tritt Danica heraus. Ich lehne mich mit dem Steißbein an die Motorhaube eines blauen Kia.

»Sie sind schon oben«, informiere ich Danica und sie stockt, als sie meine Augenbraue bemerkt. Ich weiß natürlich, warum Sorge in ihrem Blick blitzt. Meine Haut ist aufgeplatzt und pocht dumpf, aber das ignoriere ich einfach. Es ist, wie es ist.

»Bei dir alles in Ordnung?«, frage ich und ziehe wieder an meiner Kippe. Danica fasst ihre schwarzen Haare zu einem Zopf zusammen. Der Pony fällt ihr über die Brauen. Danica hat einen Pony, seit ich mich erinnern kann.

»Ach ja, bei mir ist alles in Ordnung, und was war bei dir los?« Sie lehnt sich mit dem Steißbein neben mich und ich halte ihr meine geöffnete Zigarettenschachtel hin. Sie steckt sich eine zwischen die ungeschminkten Lippen. Danica ist immer natürlich – nicht so wie andere, die ich einmal kannte.

Sie sucht die Taschen ihrer schwarzen Jeansshorts nach einem Feuerzeug ab. Aber sie wird wahrscheinlich keines finden, also reiche ich ihr einfach meine brennende Zigarette.

»Er ist schlecht drauf. Ich wollte die beiden aus der Schusslinie wissen. Danke übrigens.«

»Bedank dich nicht.« Sie gibt mir meine Zigarette zurück und zieht tief an ihrer eigenen. »Wie geht es deiner Mutter?«

»Was weiß denn ich?«, antworte ich trocken. Ich habe mich zuletzt gefragt, wie es meiner Mutter geht, als ich so alt war wie Jason. Danica schüttelt seufzend ihren Kopf und streckt die gebräunten Beine von sich.

»Mom hat sich sowieso schon gefragt, wann du sie mal wieder bringst.« Am liebsten würde ich die beiden ihre restlichen Leben hierlassen, aber das geht natürlich nicht. Deswegen nutze ich oftmals die Ferien oder Wochenenden, um meinen Geschwistern eine kleine Abwechslung und Frieden zu bieten.

»Deine Mutter ist ein Engel«, bemerke ich und schiebe meine freie Hand unter den Oberarm. Die Sache mit Engeln ist die: Wenn sie in falsche Hände geraten, brennen sie und zerfallen.

»Nur, wenn du dich nicht an ihrem Lieblingspudding vergreifst«, erwidert Danica und sieht aus ihren dunklen Augen genauso dunkel am Haus hoch. Ich lächle träge und ziehe noch einmal an der Zigarette, bevor ich sie von mir schnippe. Aus den Fenstern dringt Lucys aufgeregte Stimme. Zu Hause wahrt sie immer einen ruhigeren Tonfall, leise Schritte, keine Aufregung, sie ist immer auf der Lauer. Aber hier muss sie das nicht. Hier kann sie ein Kind sein.

»Hast du es schon gehört?«, fragt Danica mit einem Mal und ich weiß sofort, worauf sie hinauswill. Ich verschränke meine Arme und betrachte starr unsere Spiegelung im Schaufenster des Shops. Natürlich meint sie dieses eine Thema, was sonst sollte ich schon gehört haben? Dass Diegos Freundin schon wieder abgetrieben hat?

»Du meinst, dass Matthew zurück ist?«

»Richtig.« Danica stößt den Rauch etwas harsch aus.

»Ja, das habe ich gehört. Ich glaube, er ist vor ein paar Tagen bei mir am Haus vorbeigefahren.« Was wollte er? Wieso ist er nicht stehen geblieben und hat mich konfrontiert? Das ist es doch, was er seit einem Jahr tun will, oder?

»Ach ja?« Jetzt starrt Danica mich stechend an.

»Kennst du sonst jemanden, der mit einem Maybach durch Overtown fährt?«, frage ich trocken.

»Nein.« Danica schnaubt. Sie hat noch nie viel von den reichen Kindern aus Miami Beach gehalten. In dieser Hinsicht gingen unsere Meinungen immer etwas auseinander. Mich hat das Leben auf der anderen Seite der Stadt stets angezogen, und weil ich wusste, dass ich es nie leben würde, habe ich es abgeblockt und schlechtgemacht. Zumindest, bis sich mir ein Ticket über die Brücke offenbarte – in Form von Matthew White. Aber irgendwann war er nicht mehr nur noch mein Ticket, sondern auch mein bester Freund. Ganz ohne Hintergedanken.

»Denkst du, er wird dich besuchen?«

»Ich denke, er wird mich umbringen, wenn er mich erwischt.« Das meine ich genauso, wie ich es sage. Ein reicher Mann hat immer seine Mittel, um einen aus meinen Verhältnissen verschwinden zu lassen, und niemand fragt nach dir.

»Das soll er mal versuchen.«

Ich werfe Danica einen belustigten Blick zu. Wir beide haben uns schon immer gegenseitig beschützt und ich weiß, dass sie eine Kugel für mich abfangen würde.

»Ernsthaft, das war wirklich tragisch, aber ihr solltet beide Gras darüber wachsen lassen«, gibt sie leiser hinzu und sieht zwischen meinen Augen hin und her.

Kein Gras ist dicht genug, um darüber zu wachsen, was passiert ist, und kein Gras ist stark genug, um es zu vergessen. Aber ich weiß, was ihr eigentliches Problem ist. Wir haben uns so oft wegen dieser Menschen gestritten. Sie hat mich schon einmal wegen ihnen verloren. Ich habe sie schon einmal völlig ausgeschlossen und im Stich gelassen.

»Ich werde schon nichts mehr mit ihnen zu tun haben, mach dir keine Sorgen.« Ich zwicke in das kleine Grübchen in ihrer Wange, wie ich es schon immer gemacht habe, und sie umfängt meine Hand.

»Ernsthaft, Blake«, meint sie nachdrücklicher. Sie hat wirklich Angst, dass ich mich dem wieder ergebe.

»Ich werde nicht mit den reichen Kindern von der anderen Seite Champagner trinken, versprochen.«

»Gut«, erwidert Danica mit blitzenden Augen. »Und wenn er dich belästigen sollte, gebe ich dir Dads Knarre.«

»Behalt die mal lieber selbst.« Hier laufen eine Menge Schweine herum, und obwohl Danica weiß, wie man sich wehrt, ist es gut, wenn sie was zur Verteidigung bei sich trägt.

Ich drücke ihre Finger, bevor ich sie loslasse. »Muss runter nach Downtown, brauchst du irgendwas?«

»Du wirst mich das hier nicht versorgen lassen, oder?« Sie deutet auf meine Braue und ich verdrehe meine Augen. Sie weiß doch genau, wie ich bin. Keine große Sache und alles heilt am besten an der Luft. Eben nur nicht die inneren Wunden.

»Es ist nur ein Kratzer, Dany.«

»Ein kleines Pflaster? Ich habe welche mit Einhörnern«, bietet sie zuckersüß an.

»Ich gebe dir gleich ein Einhorn«, murmle ich dunkel und stoße mich von der Motorhaube ab.

»Kleine Autos?«

Als Antwort darauf strecke ich Danica den Mittelfinger entgegen und sie lacht.

»Pass auf die beiden auf und ruf mich an, wenn irgendetwas ist.« Wie immer drücke ich ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor ich auf den Truck zugehe. Danica sieht mir nach, wie sie es meistens tut. Als ich mich kurz zu ihr umdrehe, schüttelt sie ihren Kopf über irgendetwas, von dem ich keine Ahnung habe. Wie immer. Aber ich muss ja nicht alles wissen, und selbst wenn ich es müsste, könnte ich es nicht.

Ich steige in das uralte Auto und starte den Motor. Die Hitze erdrückt mich fast, weswegen ich schleunigst das Fenster öffne und meinen Arm hinausstrecke. Bevor ich die Werkstatt hinter mir lasse, hebe ich zwei Finger in Danicas Richtung und entspanne mich endlich komplett.

Meine Geschwister sind in guten Händen und für die nächsten zwei Tage muss ich mir keine Gedanken um sie machen. Wie es dann weitergeht, werden wir sehen. Ich habe schon früh gelernt, dass es am besten ist, in den Tag hineinzuleben. Deswegen mache ich mir jetzt keine weiteren Gedanken darüber, ob Matthew White mich demnächst abfangen wird und eine Erklärung verlangt, denn ich habe keine. Ich mache mir keine Gedanken darüber, ob meine Eltern sich nächste Woche zusammenreißen können oder ich die Kinder wieder zu Danica bringen muss. Und ich mache mir auch keine Gedanken darüber, weswegen alles in mir mich beinahe magnetisch nach Miami Beach zieht, wo ich doch eigentlich absolut nichts zu suchen habe.
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Ich bin noch einmal nach Hause gefahren, um mich frisch zu machen. Meine Mutter war unterwegs, um neues Bier zu besorgen, und mein Vater hat in den Fernseher gestarrt. Ich habe Mom einen Zettel dagelassen, dass Jason und Lucy bei Danica sind und ich nicht weiß, wann ich nach Hause komme. Dass sie sich ficken kann, habe ich nicht daruntergeschrieben. Das habe ich mir nur gedacht. Aber auch nur, weil es sowieso keinen Unterschied macht.

Nun habe ich jedenfalls den Truck gegen mein Motorrad getauscht und fahre Richtung Downtown. Dieses Schmuckstück wollte einer von Mr. Ramoz’ Kunden entsorgen lassen, aber ich habe es gemeinsam mit Danica wieder auf Vordermann gebracht. Seit zwei Jahren fahre ich mein Motorrad und genieße jede Sekunde davon. Das ist eigentlich das Einzige in meinem Leben, was ich wirklich, wirklich pflege. Ich bin ein Mensch, der die Freiheit genießt, der es braucht, zu fliegen. Ich kann nicht in Ketten gelegt werden. Ich kann nicht festgebunden werden. Deswegen trage ich auch keinen Helm. Ich spiele mit meinem Leben – das habe ich schon immer getan. Auf der anderen Stadtseite Miamis habe ich einige Menschen beobachtet, die dasselbe auf andere Weise taten. Es ist anscheinend egal, ob du reich oder arm bist. Todeswünsche verspürt wohl jeder. Trotzdem trifft es jene, die es nicht verdient haben und nie sterben wollten, die nie mit dem Feuer gespielt haben. Oder vielleicht doch.

Wieder einmal schaltet eine der unzähligen Ampeln auf Rot und ich bleibe stehen. Einen Fuß stelle ich auf dem heißen Asphalt ab. Der einzige Schatten wird durch die hohen Palmen gespendet, die die Straßen links und rechts säumen. Die pralle Sonne spiegelt sich in den verglasten Towern. Ich bin jetzt nicht mehr in meinem Wohnviertel. Ich betrete die Welt der normalen Menschen, die zwischen Armut und Reichtum schwanken. Hier wohnen die alleinerziehenden Mütter, die kleinen Familien und die überarbeiteten Geschäftsmänner, die kurz vor dem Burn-out stehen. Jene, die genug Geld verdienen, um sich ein hübsches Häuschen am Meer leisten zu können, stehen nicht kurz vor dem Burn-out. Die Oberschicht hat es immer am gemütlichsten. Es ist nur der Weg dorthin, der einen überanstrengen kann.

Sobald die Ampel auf Grün schaltet, stoße ich mich ab und fahre weiter. Der Verkehr ist dicht, aber ich schlängle mich einfach durch die Autoreihen und presse mich eng an den Seitenspiegeln vorbei. Die Gehwege sind überfüllt mit irgendwelchen shoppingsüchtigen Bitches, die es lieben, Geld in unnötige Dinge zu investieren, die kein Mensch braucht. Im Slalom umrunde ich ein paar Autos. Einige hupen mir nach, andere machen sich nichts daraus. Ich muss nach Downtown, um mich mit Shorty zu treffen. Er hat gutes Kokain von einem Typen direkt aus Kuba für mich, das ich für das Doppelte verticken werde. Shorty hat wirklich hervorragende Kontakte und bekommt pures Zeug, wofür sich die meisten den Arsch aufreißen würden. Und so kann ich unter anderem den Truck volltanken.

Als die Straße enger wird und der Verkehr wieder stockt, bremse auch ich leicht. In Miami herrscht immer Stau – egal an welcher Ecke. Während ich im Schritttempo darauf warte, schneller voranzukommen, lasse ich meinen Blick über die Umgebung schweifen. In Miami sehen alle Frauen gleich aus, egal, von welcher Seite sie stammen. Als würden sie alle zum selben Schönheitschirurgen gehen. Ich kenne nicht viele, die nicht völlig aufgepumpt und plastisch aufgespritzt sind. Danica ist eine Ausnahme, die es natürlich hält, und über alle anderen denke ich jetzt nicht nach. Scheiß auf alle anderen. Scheiß auf sie alle.

Fast falle ich vom Motorrad, als mir eine dieser Personen, an die ich nicht denken will, geradezu aus der Masse entgegenspringt. Sie gehört zu dieser beschaulichen kaviarfutternden Clique, aus der ich mich unfreiwillig ausgeklinkt habe.

Addilyn Lancaster.

Ich habe sie seit etwa zehn Monaten nicht mehr gesehen und weiß auch nicht, was sie auf dieser Seite der Stadt treibt. Das ist nicht sicher für kleine, reiche, blonde Mädchen, die in ihrem weißen Kleidchen und hohen Heels wütend über den Gehweg marschieren.

Wütend.

Oh, oh.

Ohne weiter darüber nachzudenken – denn das tue ich ja meistens nicht –, quetsche ich mich an einem weißen Mercedes vorbei und fahre an den Straßenrand. Direkt neben Addilyn drossle ich mein Tempo und lasse einen Fuß über den Boden streifen. Was tue ich da? Was tue ich da? Ich wollte doch mit diesen Leuten nicht mehr reden. Matt ist zurück. Sie hat was mit ihm zu tun. Und ich sollte einfach weiterfahren.

Nun. Ich fahre nicht weiter.

»Was machst du denn hier, Rapunzel? Nicht mehr in deinem sicheren Türmchen?«, frage ich und stütze meine Unterarme auf den Lenker. Addilyn wirft mir einen gereizten Blick aus ihren blauen Augen zu. Ich glaube nicht, dass diese Wimpern natürlich sind, aber wen interessiert das schon. Ich habe lange keine heiße, reiche Tussi mehr hautnah erlebt und es fehlt mir ein bisschen.

»Hau ab«, speit sie in meine Richtung und beschleunigt ihren Schritt. Das Klacken ihrer Heels vermischt sich mit dem brummenden Verkehr und dem spanischen Stimmengeraune, das aus dem Truck neben mir dringt.

Addilyn Lancaster war noch nie gut auf mich zu sprechen, aber seit letztem Jahr ist sie das gar nicht mehr. Ich bin der böse Wolf, der die kleine Schäfchenrunde aufgemischt hat, und jetzt will niemand mehr mit mir reden. Das ist so heuchlerisch. Bis auf Matthew und Lilith würden diese kleinen, reichen Schnösel sich doch alle gegenseitig das Messer in den Rücken rammen. Sie sind so scheinheilig. Aber das interessiert mich jetzt nicht.

Das hier ist Addilyn Lancaster.

»Addilyn.« Mit dem Fuß streife ich weiter über den Boden. »Was machst du hier drüben? Und wieso bist du so wütend?« Ich habe eine Vorliebe für wütende, temperamentvolle Frauen.

»Offensichtlich laufe ich vor einem Penner davon, der mich belästigt.« Sie wirft mir einen angewiderten Blick zu, den ich mit einem gekonnten Lächeln erwidere.

Oh, ich glaube, sie meint mich.

»Wirklich? Denn du bist schon marschiert, bevor dieser Penner angefahren kam.« Addilyn hat sicherlich Informationen über die Whites, oder? Sie und Lilith sind beste Freundinnen, soweit ich weiß. Zwischen ihr und Liana sah es zwar anders aus, aber darum geht es jetzt nicht.

»Kannst du vielleicht gegen eine Palme fahren oder so?«, erkundigt sie sich gereizt und streicht sich das glatte blonde Haar aus der Stirn. Ich habe mich schon immer gefragt, wie die Frauen auf der anderen Seite Miamis es bewerkstelligen, bei allem, was sie tun, heiß auszusehen.

»Bist du auf dem Weg nach Hause? Denn dann gehst du in die falsche Richtung. Miami Beach liegt dort.« Mit dem Daumen deute ich über die Schulter und Addilyn stockt fluchend. Gehetzt lässt sie den Blick in die andere Richtung schweifen.

»Fuck«, zischt sie und wendet sich abrupt um. Schmunzelnd drehe auch ich mein Motorrad und rolle in entgegengesetzter Fahrtrichtung am Straßenrand entlang. Ist doch auch nichts anderes, als Fahrrad zu fahren.

»Bist du besoffen?«, fragt sie irritiert. Irritation. Ich liebe es, Menschen zu verwirren. Damit macht man sich interessant.

»Soll ich dir einen Uber rufen oder willst du mit dem sagenumwobenen Blake King auf einem Motorrad sitzen?«

Meinen Fuß lasse ich immer noch über den Boden schleifen und die Sonne scheint nun wieder in mein Gesicht, genauso wie sie Addilyns feine Züge erhellt. Addilyn war schon immer eine der herausstechendsten Schönheiten in Miami Beach. Soweit Liana mir damals erzählt hatte, wollte Addilyn modeln – der große Traum jeder Frau, die hier lebt. Seit damals hat sie sich verändert, ihre Gesichtszüge sind noch etwas feiner geworden. Vielleicht war sie ja auch beim Chirurgen.

Zu Beginn meiner Zeit in Miami Beach war ich regelrecht reizüberflutet von all diesen schönen Frauen, dem teuren Koks, dem Champagner und den Diamanten um mich herum. Ich habe bei jeder Gelegenheit irgendwas mitgehen lassen und vertickt. Das waren gute Zeiten für mich, meinen Geldbeutel und den Tank des Trucks. Aber vor einem Jahr habe ich gelernt, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Mag es auch noch so schön sein.

»Du kannst meinetwegen ins Meer fahren und dich ertränken.«

»Aber dann wärst du ja all diesen Primitivlingen ganz allein ausgesetzt.« Ich weiß genau, was sie über die Menschen auf dieser Seite denkt. Ich weiß genau, dass jene, die nicht auf ihrer Seite der Stadt leben, wertlos in ihren Augen sind.

»Ich sehe hier nur einen Primitivling.«

»Ach ja? Dann schau dich mal genauer um. Ohne wirklich suchen zu müssen, sehe ich hier schon fünf Taschendiebe«, sage ich, um sie ein bisschen zu verunsichern. Ich sehe hier keine Taschendiebe außer mir.

»Gut, dass ich keine Tasche dabeihabe«, meint sie bitter. Das ist auf jeden Fall sehr ungewöhnlich. Keine Handtasche bedeutet kein Handy, oder? Es sei denn, es steckt in diesem wirklich gut ausgefüllten Ausschnitt, zwischen diesen wirklich symmetrischen Titten.

»Oh, aber dein Büfett ist weitaus größer als eine Handtasche, Addy.«

Sie blitzt mich an, weil sie diesen Kosenamen hasst. »Mein Büfett geht dich nichts an.«

»Aber diese Typen hier schon?« Mit einem Nicken deute ich zu einer mexikanischen Bande, die glücklicherweise aus einem Café schlendert. Addilyn hält inne, räuspert sich dann aber und strafft die Schultern.

»Die ganz sicher nicht«, erwidert sie angeekelt und setzt ihren Gang fort. Dabei umrundet sie das Grüppchen äußerst großzügig.

Sie wird nicht auf mein Motorrad steigen, aber ich bin auch kein Mann, der ein schlechtes Gewissen bekommt, wenn er eine Frau, die ihm nichts bedeutet, irgendwo stehen lässt. Wenn sie nicht mitfahren will, will sie nicht mitfahren. Was soll man da machen? Ich bin nicht ihr Daddy. Wir wissen alle, wer ihr Daddy ist. Zumindest Stiefdaddy.

»Hast du noch Kontakt zu Lilith?«, frage ich geradeheraus.

»Wage es nicht«, zischt sie sofort angriffslustig und wirbelt zu mir herum. Auch ich setze meinen Fuß mit einem Ruck auf den Boden.

Was für ein Benzinverbrauch.

»Denkst du, ich will rüberfahren, an Mr. Whites Tür klingeln, seine Tochter ficken und wieder verschwinden?«, erkundige ich mich mit einer erhobenen Braue. »Ich will nur wissen, ob du Matt gesehen oder von ihm gehört hast.« Seiner Schwester gehe ich aus dem Weg. Definitiv. Ich glaube nicht, dass ich mit ihrem Gesicht klarkommen würde.

»Ach, damit du vielleicht die andere Schwester noch zerficken kannst, ich verstehe«, sinniert Addilyn gespielt und ein kleines Brodeln zischt durch meinen Magen. Das passiert immer, wenn jemand auch nur eine Anspielung auf Liana macht.

»Sprich nicht über sie«, fordere ich sofort warnend, womit ich nicht Lilith meine.

Addilyn mustert mich abfällig. »Oh, mach mir bitte nichts vor.« Ja, klar denkt sie das. Was sollte sie auch sonst denken? Die Menschen da drüben haben nicht nur Vorteile. Zum Beispiel sprechen sie nicht darüber, was in ihnen vorgeht. Außerdem sehen sie immer nur das Offensichtliche. Sie können nicht tiefer blicken, das mussten sie nie und haben es deswegen auch nie gelernt.

»Weißt du was? Scheiß drauf.« Ich lege den Gang ein. »Pass auf, dass du nicht überfallen oder ausgeraubt wirst, Addilyn Lancaster.« Mit zwei Fingern deute ich auf das Diamantenkettchen an ihrem Hals, das mir natürlich mitunter als Erstes ins Auge gestochen ist. Ich bin ja selbst ein Dieb, ein Gauner, alles, wovor ich sie soeben gewarnt habe.

»Ach so, und nach Miami Beach geht es übrigens da lang.« Ich deute Richtung Westen, bevor ich einfach losfahre und Addilyns frustrierter Laut mir folgt.

»Fick dich!«, ruft sie mir nach.

»Jaja, fick dich auch!«, antworte ich mit einem erhobenen Mittelfinger, als ich mitten auf der Straße wende und meinen Weg nach Downtown fortführe.

Miami Beach liegt übrigens im Osten.


EIN GEFÄHRLICHER MANN
(REYKO - SATURDAY)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Mit meinen Eltern unterwegs zu sein, ist eine Tortur.

Meine Mutter kann man nicht zufriedenstellen, also habe ich viermal mein Outfit wechseln müssen, nur um letztendlich zu dem Ursprung zurückzukehren. Und so trage ich nun das schwarze Kleid, das Mom über alles hasst. Es wird am Rücken, von den Schultern bis zum Steißbein, nur durch Schnüre zusammengehalten und nein, ich habe keinen BH angezogen. Natürlich um meine Mutter zusätzlich zu reizen. Als ich meinen Vater fragte, ob ich so gehen kann, hat er abgelenkt genickt, denn er betrachtet mich ja sowieso nie genauer. Das ist doch hervorragend.

Zum Glück muss ich nicht mit ihnen in einem Auto fahren. Nein, wir folgen dem Bentley meines Vaters mit Matthews Maybach. Auch wenn ich mit meinem Bruder immer noch nicht rede – zumindest nicht wirklich –, ist mir seine Gesellschaft lieber als die meiner immerzu nörgelnden Mutter. Hast du dies gesehen? Hast du das gesehen? Hast du schon gehört? Mein Gott, diese Erziehung geht wirklich gar nicht, Nathaniel! Zum Glück haben wir bei unseren Kindern alles richtiggemacht. Hast du schon gehört, wer eine Neue hat, und wieso trägst du eigentlich diese Krawatte? Du weißt, dass ich sie verabscheue. Willst du mich ärgern?

Mein Bruder lenkt den Wagen durch Mid Beach, während ich das Fußkettchen an meinem Gelenk enger befestige. Meine Heels liegen im Fußraum und die Klimaanlage bläst mir direkt zwischen die Beine. Ich glaube, meine Muschi erfriert gleich.

Gottverdammte Scheiße.

»Kannst du das mal ausmachen?« Gereizt deute ich zu der Lüftung.

Matt drückt unbeeindruckt einen Knopf und bremst sanft hinter Dad. Endlich rastet auch das Fußkettchen in der Öffnung ein, in der ich es haben will, und ich schlüpfe wieder in meine Heels.

»Bisschen gereizt heute?«, fragt mein Bruder und schiebt sich einen Kaugummi zwischen die Lippen. Ja, ich bin etwas gereizt. Meine Mutter hat mich hochgefahren, bevor ich das Haus verlassen habe. Meine Haare wollten nicht glatt bleiben, weswegen ich das Wellenchaos irgendwie am Hinterkopf zusammenstecken musste, und eigentlich mag ich dieses Fußkettchen auch gar nicht. Prompt bücke ich mich und reiße es mir vom Gelenk.

»Nein, ich bin nicht gereizt«, antworte ich.

Matt seufzt schwer und fährt wieder an. Ich klappe die Sonnenblende herunter, um mein Make-up zu überprüfen. Mit dem Daumenballen tupfe ich mir etwas Schweiß von der Oberlippe und der Stirn.

Ich muss gut aussehen, denn wir sind auf dem Weg zu Alec Godwin. Heute findet seine Gartenparty statt. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er am Frühstückstisch an mir herumgespielt hat. So unverhohlen und verboten. Das ist genau das, wozu ich mich schon immer hingezogen gefühlt habe. Das, wovon Liana behauptet hat, es würde mich früher oder später ins Grab bringen. Das letzte Jahr war trotz diverser Ausfälle und Exzesse nicht mehr befriedigend für mich. Als mir klar wurde, dass meine Zwillingsschwester wirklich nie wieder zurückkommt, war alles nur noch bedeutungslos. Das Leben hat seinen Sinn verloren. Zu schlafen hat seinen Sinn verloren. Zu essen hat seinen Sinn verloren und zu ficken erst recht. Alles, was ich anschließend getan habe, habe ich halbherzig getan. Ich weiß auch nicht genau, was passiert ist, aber seit Matthew zurück ist, ist auch der Drang in mir zurückgekehrt, ein bisschen Leben zu inhalieren, und mit Alec Godwin hat es sogar funktioniert.

»Wie war es in der Uni?«, reißt Matt mich aus den Gedanken. »Schon einen Professor gevögelt?«

Ich verdrehe meine Augen. »Nein, Matt. Ich habe noch keinen Professor gevögelt.« Ich habe gerade erst einen wirklich wundervollen Professor gefunden. Der Blick meines Bruders ist äußerst zweifelnd, als er über mich streift.

»Und du?«, erkundige ich mich, um ihn abzulenken. Ich werde ihm sicher nicht erzählen, dass ich den Vater seines Freundes ficke.

»Nancy. Eine von Dads Assistentinnen. Gestern. Danke der Nachfrage.«

»Und? War sie eng oder war sie schon von Dad ausgeleiert?« Auch ich schiebe mir einen Kaugummi zwischen die Lippen und Matt würgt angewidert.

»Ich habe versucht, nicht daran zu denken«, stößt mein Bruder äußerst angeekelt aus und schüttelt sich.

»Nur, weil du nicht darüber nachdenkst, heißt es nicht, dass es nicht existent ist, Matthew.« Ich mache eine Kaugummiblase und lasse sie platzen, bevor ich die Reste mit der Zunge von meiner Oberlippe wieder in meinen Mund ziehe.

»Das ist mir klar, aber wenn ich nicht darüber nachdenke, muss ich nicht kotzen. Ich mag es nicht so gern, zu kotzen.«

»Was ist mit Mary-Anne? Schon flachgelegt?« Sie hat zwar zurzeit einen Freund, aber wer nimmt das bei uns schon besonders ernst. Nach wie vor ist sie Matts kleines Püppchen und ich weiß, dass er sie sich wieder unter den Nagel reißen wird.

»Noch nicht. Ich treffe mich heute mit ihr.« Matt biegt links ab und wir fahren an den riesigen Villen vorbei, die die Strandpromenade säumen. Tore grenzen die Gebäude von der Straße ab, dichte Sträucher und kleinere Palmen verdecken die Sicht auf die Häuser.

»Du hast mich noch kein einziges Mal gefragt, wer ihr derzeitiger Freund ist«, fällt mir auf. Mein Bruder war lange Zeit mit Mary-Anne zusammen und sie war absolut besessen von ihm. Er hätte sie dazu bringen können, von einer der Brücken direkt in den Ozean zu springen und zu ertrinken.

Matt verdreht die Augen. Er war schon immer kühl und resistent gegen jede Form von Liebe und Frauen.

»Wer ist es?«, fragt er wie ein Vater aus reiner Nachsicht, um sein Kind die Möglichkeit einer Antwort zu geben.

»Es ist Zachery.« Als ich endlich die Bombe platzen lasse, schocke ich meinen Bruder tatsächlich für ganze drei Sekunden. Wie befriedigend.

»Zachery?« Seine Herablassung ist kaum zu übersehen.

»Auch Zac genannt«, erkläre ich wie ein Lehrer.

»Seit wann?«, erkundigt er sich immer noch ziemlich skeptisch und mit einem Hauch Herablassung in der Stimme.

»Sechs Monate«, antworte ich königlich, obwohl ich irgendwie nicht den Eindruck habe, als würde Matt das alles wirklich interessieren. Manchmal kommt es mir vor, als würde er einige Dinge nur tun, weil er sie tun muss – besonders, wenn es um Frauen geht. Als würde er sich beweisen müssen.

»Sie werden heiraten. Hast du den Klunker an ihrem Finger nicht bemerkt?«, bohre ich trotzdem weiter und betrachte Matt forschend. Regt sich da wirklich gar nichts in ihm?

»Heiraten?«, erkundigt Matt sich mit einem spöttischen Lachen.

»Ja, ihre Väter wollen koalieren. Mary-Anne und Zac sollen die Geschäfte vergrößern. Er wird die Restaurants, sie die Hotelkette ihrer Eltern übernehmen. Sie werden das eine mit dem anderen zusammenführen und viele hübsche Babys machen. Was auch immer.« So ist das bei uns. Die Zukunft ist vorgeschrieben. Manche setzen ihre Kinder einfach nur als Geschäftsführer des Familienunternehmens ein. Andere schlagen Ehen mit anderen vor. Eigentlich ist mir das alles total egal und bei Matt scheint das genauso zu sein.

»So egal?«, frage ich zweifelnd.

»Natürlich ist es mir nicht egal, Lilith.« Ich kann genau beobachten, wie Matt beginnt, zu kalkulieren. Aber von Gefühlen ist weit und breit nichts zu sehen.

»Wenn du das sagst«, murmle ich und richte den Blick aus dem Fenster. Matt greift in die Mittelkonsole, scheint aber vergessen zu haben, dass er nicht mehr raucht. Immer wieder fällt mir auf, dass er seine Zigaretten sucht. Ab und zu schnieft er ohne ersichtlichen Grund. Das ist wohl vom Koksen übrig geblieben. Nun zieht er seine Finger zurück und richtet Lianas dunkelbraunes Lederarmband an seinem Handgelenk.

»Ich verstehe nicht, wieso du nicht mal Zigaretten rauchen darfst.«

»Ich darf. Ich will aber nicht«, erwidert Matt stur. Ach so. Er hat jetzt Lianas Platz eingenommen und will zu Daddys Liebling mutieren. Das funktioniert so aber nicht. Daddy hat nur einen Liebling und das war nun einmal Liana. Sie wird allerdings nicht zurückkommen. Wann immer mir dieser Gedanke durch den Kopf geht, verkrampft es sich in meiner Brust.

Gott sei Dank klingelt just in dem Moment mein Handy. Ich liebe es, wenn mich jemand von meinen Gedanken erlöst. Sofort klappe ich meine schwarze Clutch auf und ziehe das Gerät hervor. Als ich den Namen Addilyn auf dem Display lese, runzle ich die Stirn. Zu ihr hatte ich, wie bereits erwähnt, das letzte Jahr über so gut wie keinen Kontakt. Sogar an der Uni sind wir uns unter der Woche aus dem Weg gegangen, genauso wie zuvor auf dem College. Zumindest ab dem Zeitpunkt, an dem Liana uns verlassen hat. Aber wenn Addilyn mich schon anruft, wird es einen Grund geben, also gehe ich einfach ran.

»Addilyn?«, frage ich, als hätte es nie einen Bruch zwischen uns gegeben, als wäre das hier völlig normal. So machen wir das. Wir melden uns ein Jahr nicht und reden dann völlig unverfänglich am Telefon miteinander.

»Du glaubst mir nicht, wen ich gerade getroffen habe!« Addilyn tut auch so, als wäre nichts geschehen. Nun gut. Dann machen wir das eben. Wieso auch nicht. So haben wir es ja alle vorgelebt bekommen.

»Wen hast du getroffen? Erzähl«, gehe ich darauf ein und rutsche tiefer in den Ledersitz. Fuck, es tut wirklich gut, mal wieder von ihr angerufen zu werden.

»Blake«, artikuliert sie, als wäre es ein Schimpfwort. Sobald ich diesen Namen höre, weicht jede Entspannung aus mir und Hass brodelt hoch. Blake, diese widerliche Ratte. Dieser gottverdammte Bastard. Dieser Wichser, der mir alles genommen hat.

»Blake?«, wiederhole ich tonlos und werfe Matt einen Blick zu. Er hebt auffordernd die Brauen. Natürlich will er alles über Blake wissen. Ich hoffe nur für ihn, dass er die Informationen über Blake will, um ihm das Leben zur Hölle zu machen. Ich stelle den Lautsprecher an.

»Und?«

»Er hat mich mit seinem Motorrad verfolgt! Dieser Freak wollte mich mitnehmen.«

»Steig bloß nicht auf sein Motorrad!«, speie ich aus. So harmlos hat es bei meiner Schwester auch begonnen. Es war ein: Soll ich dich mitnehmen, schöne Lady? Und es endete mit ihrem Tod.

»Ganz sicher nicht. Er hat sich nach Matt erkundigt.« Wichser, Wichser, Wichser! Mein Bruder geht ihn absolut nichts mehr an.

»Hat er das?« Ich lasse meinen Blick wieder über Matt wandern. Sein Gesicht ist fast so kirschrot, wie sein Poloshirt und seine Zähne mahlen. Außerdem hält er das Lenkrad fest umklammert und die Armmuskeln zucken immer wieder. Das ist mehr Reaktion, als er bei Mary-Anne je gezeigt hat. Aber ihm lag auch was an Blake.

»Hast du was gesagt?«, erkundigt er sich kalt an Addilyn gewandt.

»Natürlich nicht!«, ruft sie aus und schnaubt.

»Er hat also gehört, dass Matt wieder in der Stadt ist?«, schlussfolgere ich. Und so will die Kakerlake zurück ins Nest kriechen, nicht wahr? Er soll es bloß nicht wagen, auch nur einen Fuß nach Miami Beach zu setzen.

»Das hat er.«

Matt nickt unheilvoll in sich hinein.

»Halt dich einfach von ihm fern«, rate ich Addilyn angespannt. Egal, an wen Blake Hand legt, derjenige fällt am Ende auseinander. Er ist ein Monster. Ein Zerstörer.

»Das mache ich … Ich will mit diesem Abschaum ganz sicher nichts zu tun haben«, erwidert Addilyn.

»Wo hast du ihn überhaupt getroffen?«, will ich wissen, denn Blake King treibt sich nicht auf unserer Seite der Stadt herum. Nicht mehr. Zumindest hoffe ich das für ihn.

Ein Feuerzeug klackt und Addilyn seufzt schwer. »Ich habe mich mit Chad gestritten. Er hat mich einfach aus dem Auto geschmissen.« Chadwick ist Addilyns Verlobter und ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist ein Arschloch der anderen Art.

»Was für ein Arschloch.« Ich betrachte meine schwarz lackierten Fingernägel, während ich beschließe, niemals einen Chadwick oder Blake in mein Leben zu lassen.

»Ohne Handtasche, ohne Handy! Ich musste fünf Meilen zu Fuß gehen und wurde fast von einem irren Tanklasterfahrer überfahren«, beschwert sie sich und ich schnaube.

»Chad ist kein richtiger Mann. Komm heute Abend vorbei. Wir trinken Martini und du vergisst ihn.« Was tue ich denn hier? Wieso hänge ich mich wieder an die Leute, zu denen ich keinen Kontakt mehr wollte? Wieso habe ich wieder so ein Verlangen danach, durchzudrehen? Wieso lade ich Addilyn nach einem Jahr Funkstille zu mir nach Hause ein?

Was passiert hier schon wieder?

Ein paar Sekunden ist es still in der Leitung.

»Ja, klar. Ich nehme die guten Oliven mit. Brandon hat mir wieder welche geschickt, weil er ja sonst nichts zu tun hat. Wusstest du eigentlich, dass er wieder nach Miami kommt?«, fragt Addilyn, als wäre es völlig normal, sich so vertraut mit mir zu unterhalten. Wir werden nie darüber sprechen, was letztes Jahr geschehen ist. Wir werden einfach weitermachen, trinken und koksen.

»Ach, wirklich?« Brandon ist Addilyns Stiefbruder und einer von Matts engeren Freunden. Wir hatten auch alle schon das zweifelhafte Vergnügen mit ihm. Eigentlich lebt auch er in Miami Beach, obwohl sein Vater aus Großbritannien stammt. Dort hat auch Brandon das letzte Jahr verbracht.

»Ja, wirklich. Ich weiß noch nicht, wieso. Aber ich werde es herausfinden.«

Eines hat sich nicht geändert: »Ihr spielt also immer noch eure Spielchen.«

»Natürlich. Ich mache ihn gerade mit unangemeldeten Cam-Anrufen verrückt.« Auch nicht verwunderlich, dass Addilyn eine Affäre mit ihrem Stiefbruder hat, obwohl sie verlobt ist. Die Verlobung ist sowieso zweifelhaft.

»Also alles wie immer«, murmle ich.

»Fast.«

»Machen wir ein Ganzes daraus. Bis später.«

»Bis dann.« Die Leitung klackt und Matt wirft mir einen prüfenden Blick zu, aber den ignoriere ich gekonnt, während ich mein Handy wieder einstecke. Was soll ich denn sagen? Ich habe keine Fragen, keine Antworten.

»Okay, dann reden wir nicht darüber«, meint Matt.

»Worüber?«, erkundige ich mich leise.

»Hattest du nicht den Kontakt zu Addilyn gekappt?«

»Ach so, ich dachte, du willst über Blake sprechen. Nein, darüber sprechen wir nicht.«

»Ganz sicher nicht. Was sollte ich sagen, außer dass ich ihn die ganze Woche verfolgt habe, sobald Dad seine Klauen von mir genommen hat?«

Dass Matt Blake aufgelauert hat, ist mir fremd. Wieso genau hat er das getan und wieso lebt Blake dann noch? »Und?«

»Ich werde mich die Tage mit Brandon in Verbindung setzen. Vielleicht kann er mir helfen, wenn er wieder hier ist. Er hat Kontakte, wie du weißt.« Oh ja. Die hat Brandon Lancaster. Er hat Kontakte zu allem. Ich glaube, er könnte sogar helfen, wenn man mit der Yakuza arbeiten wollte.

»Verstehe.« Auch wenn ich nicht genau weiß, was Matt vorhat. Wenigstens klingt es nicht danach, als würde er wieder mit Blake um die Häuser ziehen wollen. Ich mustere meinen Bruder auch dann noch, als wir vor dem prunkvollen Tor der Familie Godwin halten. Ich versuche hinunterzuschlucken, was ich gerade erfahren habe und was der Name Blake in mir aufwühlt. Ich versuche zu vergessen, wie er mein Leben verändert und alles kaputtgemacht hat. Ich versuche, nicht abzudriften, und so richte ich meine Aufmerksamkeit auf die Villa. Das Gästeanwesen, in dem ich mich vor einer Woche aufgehalten habe, wirkt so ruhig und unschuldig im Sonnenlicht und die geschmückte Veranda fast familiär und idyllisch. Man könnte vergessen, dass ich dort einen verheirateten Mann gefickt habe.

Ich trommle mit meinen Fingern auf meine Handtasche, als wir die Einfahrt hinaufrollen.

»Wieso so nervös?«, erkundigt Matt sich.

»Das Telefonat hat mich aufgewühlt«, antworte ich monoton, ohne den Blick von der Veranda zu nehmen. Was macht Alec gerade? Was war das zwischen uns? Wird es nochmal passieren? War es einmalig? Zweimalig?

»Er wird bekommen, was er verdient«, versichert mein Bruder leise und drückt mein Knie.

»Ja, das wird er.« Und das wird auch Zeit. Ich bin erleichtert, dass Matt so denkt. Das reduziert meinen Hass ein wenig.

Etliche Autos stehen bereits auf dem Vorplatz. Matt parkt hinter Dad und ich beobachte meine Mutter dabei, wie sie ihren Lippenstift aufbessert. Diese kleine Hyäne.

»Noch eine Woche, dann fickt sie ihn«, verkündet mein Bruder und mein Magen dreht sich um. Ich will nicht, dass meine Mutter Alec fickt. Ich will Alec ficken, und wann ist Mom eigentlich zu meiner Konkurrenz geworden? Dass ich ihre bin, war mir schon immer klar, aber wann sich das umgedreht hat, weiß ich nicht.

Als Matt aussteigt, bleibt mir keine Wahl, als den Wagen ebenfalls zu verlassen. Die heiße Sonne knallt mir ins Gesicht. Ich bin wahrscheinlich die einzig Wahnsinnige in Miami, die Schwarz trägt, aber das ist ein Statement und ich werde nicht damit aufhören.

Ich folge meinem Bruder, der sich einen Weg zu unseren Eltern bahnt. Über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg mustert Mom mich rügend. Ihr gefällt mein Outfit einfach nicht. Ich wette, Alec gefällt es. Mom trägt natürlich mal wieder etwas Pastellfarbenes – heute ein zartes Rosé. Ihr Lippenstift ist perfekt darauf abgestimmt, meiner ist dunkelrot und passt zu meinem Gemüt.

»Beste Seite«, erinnert Dad Matt und mich noch einmal eindringlich. Matt nickt einmal und schreitet voran. Beste Seite. Ich folge meinem Bruder.

Wir umrunden das Haus und gelangen in den geschmückten Garten. Die Party ist in vollem Gange. Weiße Pavillons schützen vor der Sonne, unter ihnen werden Häppchen serviert und Alkohol ausgeschenkt. Anzugträger und Damen in teuren Kleidern schweben über die hellen Fliesen. Ein paar Kinder spielen Fangen. Ich lasse meinen Blick etwas gezielter schweifen, während meine Eltern sich an meine Fersen heften.

Alecs breiten Rücken entdecke ich in der Nähe der Terrasse. Ein hellblaues Leinenshirt spannt über seine Muskeln und ist zwischen seinen Schulterblättern etwas feucht. Die Hand, an der der Ehering blitzt, liegt an Ceciles Godwins unterem Rücken, während sich die beiden mit ein paar Gästen unterhalten. Jetzt bekomme ich fast ein schlechtes Gewissen, denn diese Hand lag zwischen meinen Beinen, aber was bedeutet ein Eheversprechen hier schon? In den letzten zehn Jahren, in denen Alec nicht in der Stadt war, waren sicher beide untreu. Keiner in diesem Garten ist treu, außer die Kleinkinder, weil sie unschuldig sind. Noch.

»Cecile!«, flötet meine Mutter, als würde sie nicht in einer Tour über diese Frau lästern und ihren Mann ficken wollen. Heute Morgen erst hat sie einen Artikel über Ceciles Modelagentur gelesen und sich darüber lustig gemacht. So ist meine Mutter. Wahrscheinlich erinnert sie sich selbst gar nicht mehr daran.

Alec wendet den Blick über die Schulter und ein heißer Rausch fährt durch mich, als seine dunklen Augen über mich streifen. Er ist ein wirklich unsagbar gut aussehender Mann. Das dunkle Haar ist nach hinten gekämmt und sein markantes Gesicht einwandfrei rasiert. Ich liebe dieses Grübchen an seinem Kinn und ich will unbedingt über diese klar definierten Brustmuskeln streichen und hineinbeißen. Er entschuldigt sich bei den anderen Gästen und kommt mit seiner Frau auf uns zu. Cecile ist die Versinnbildlichung eines ehemaligen Supermodels. Die Laufstege der Welt waren ihr Zuhause, aber nun ist ihr einziger Laufsteg der Steg, der hinter ihrem Haus ins Meer ragt. Ihre einzige Bühne ist der Ort, an dem sie ihre angestellten Models trainiert. Sie hat sich zur Ruhe gesetzt und kämpft nun gegen das Altern. Ihre Jugend lebt sie an ihren Kindern und ihren Models aus. Deswegen ist ihr Gesicht frei von Falten und voll mit Botox. Ihr Körper ist frei von Fett, aber voll mit irgendwelchen Nahrungsergänzungsmitteln und Proteinen. Ihre Liebhaber sind höchstwahrscheinlich jünger als sie. Ich kenne diese Sorte Frau.

Mein Vater schiebt mich leicht an, weil ich unbewusst stehen geblieben bin. Ich trete an die Seite meines Bruders, als wir die perfekte Familie spielend vor Cecile und Alec ankommen.

»Was für eine schöne Dekoration«, lobt meine Mutter und grüßt Cecile mit Wangenküssen. Was meine Mutter eigentlich sagen will, ist: Ich hasse deine Dekoration. Ich hasse dich dafür, dass du besser aussiehst als ich, und ich werde definitiv die ganze Nacht mit meinen Freundinnen über dich lästern. Ich währenddessen frage mich, ob Alec diese Frau noch fickt. Manche Paare haben irgendwann keinen Sex mehr, aber diese Frau sieht nicht aus wie eine, die keinen Sex mehr hat. Ich verkrampfe meine Finger etwas um meine Clutch.

»Ich hatte Hilfe von Fergison«, meint Cecile sanft und zieht sich zurück. Ihre blauen Augen stranden auf mir und ich lächle höflich.

»Wir haben uns ja schon lange nicht mehr gesehen«, grüßt sie auch mich. »Sieh dir diese Maße an. Hast du mal darüber nachgedacht, zu modeln?« Sie haucht mir zwei Küsse auf die Wangen und ich runzle meine Stirn. Mein Bruder tarnt ein Lachen mit einem Husten. Ich und modeln? Ich kann mir vorstellen, wie ich mit meinem Flachmann über den Laufsteg taumle und irgendwelchen Zuschauern auf den Schoß kotze. Besser noch – ins Gesicht.

»Ach, das Modeln ist nicht so meins, aber danke«, antworte ich und ziehe mich wieder zurück.

»Ceciles Agentur ist weltweit bekannt«, meint Alec sanft und seine tiefe Stimme jagt einen Schauer über meinen Rücken. Meine Güte, meine Mutter hat recht. Was für ein Mann.

»Ich glaube, ich bin nicht wirklich geeignet für diesen Job, Mr. Godwin«, erwidere ich mit einem charmanten Lächeln, während Cecile meinem Bruder vorbetet, was für ein Herzensbrecher er doch geworden sei. Hoffentlich will sie ihn nicht auch noch ficken. Das ist alles so verrückt.

»Ja. Wirklich. Das ist kein Job für sie«, meint Mom und winkt geziert ab. Damit macht sie mich natürlich wieder mal schlecht, aber mittlerweile weiß ich, wie man kontert.

»Ja, da komme ich ganz nach meiner Mutter«, verkünde ich lächelnd und stoße sanft mit meiner Schulter gegen ihre. »Wir sind eben zwei Tollpatsche, nicht wahr, Mutter?« Dad atmet gepresst durch und meiner Mutter gefällt das hier gar nicht. Sie will vor einem potentiellen Ficker nicht als Tollpatsch dastehen.

»Hast du dir Hansons Fall angesehen?«, geht mein Vater dazwischen, bevor Mom antworten kann, denn er weiß genau, dass es jetzt nur noch hässlich werden kann.

»Ja, das habe ich«, erwidert Alec mit einem amüsierten Glanz in den Augen und ich stelle unvermittelt fest, dass ich mich danach sehne, wieder von ihm angefasst zu werden. Normalerweise sehne ich mich nicht nach Männern. Sie sehnen sich nach mir und ich melde mich nie wieder. Aber dieser hier ist anders. Er hat seine Spuren auf meiner Haut hinterlassen und das ist neu für mich. Ich glaube, ich will mehr davon. Cecile fordert meine Mutter zu einem Drink auf und die beiden verschwinden in ihren rosa und sonnenblumengelben Kleidern in der Menge. Jetzt werden sie sich gegenseitig unter den Tisch trinken. Ich wette, Cecile verträgt genauso viel wie Mom. Alkohol gehört bei diesen Ladys immerhin zum Alltag.

Matt seufzt schwer und lehnt sich mit der Schulter an eine Säule, die von einem steinernen Engel geziert wird.

»Immer noch Sinn für Humor?«, murmle ich ihm zu und nehme mir ein Glas Champagner von einer vorbeihuschenden Kellnerin.

»Ein wenig.« Matt lässt seinen Blick interessiert über die Statue schweifen. »Wer stellt sich Engel in den Garten?«

»Teufel, die manchmal ein wenig Licht brauchen?« Ich trinke einen Schluck. Über den Rand meines Glases hinweg betrachte ich flüchtig Alec. Bloß nicht zu auffällig sein. Nicht in dieser Hinsicht. Er steht ein paar Schritte abseits, hat die Hand in die Tasche seiner weißen Hose gesteckt und unterhält sich entspannt mit meinem Vater. Ich liebe es, wie skrupellos er ist. Da steht er und redet einfach mit meinem Vater und es ist ihm scheißegal, dass er mich gefickt hat.

»Wieder poetisch?«, fragt Matt und ich sehe wieder zu ihm.

»Ich werde immer poetisch, wenn ich mich langweile.« Ich winke ab.

»Ich dachte, du liebst es neuerdings, dich zu langweilen.« Matt sieht einer Blondine mit weitem Hut nach, die ihn über die Schulter hinweg anlächelt.

»Ich habe mich nicht gelangweilt. Die letzten Monate …« Ich wollte ja mit meinem Bruder nicht darüber sprechen, wie ich mich gefühlt habe. »Ich habe mich nicht gelangweilt.«

»Waren beschissen?« Matt nimmt sich ein Kanapee von einem Tablett und beißt davon ab, bevor er angewidert sein Gesicht verzieht und das Teilchen auf den Tisch neben uns schmeißt. Schmunzelnd leere ich mein Glas in einem großen Zug.

»So in der Art.«

»Hast du Alec Godwin gefickt?«, erkundigt sich mein Bruder als Nächstes völlig beiläufig und nun muss ich mich extrem zusammenreißen. So kriegt er nämlich schon seit Jahren alles aus mir heraus. Er lässt es einfach beiläufig fallen. Und aufmerksam ist er anscheinend immer noch, obwohl man es nicht denken mag und er sich das letzte Jahr auf die falschen Dinge konzentriert hat.

Die beste Reaktion, wenn du vorspielen willst, dass jemand etwas sehr Abwegiges behauptet? Lache. Ich fange schallend an zu lachen, und um das zu bewerkstelligen, denke ich einfach daran, wie Liana mal Cola getrunken hat und ich sie dermaßen zum Lachen gebracht habe, dass ihr der Sprudel aus der Nase geschossen ist. Das Lustigste ist, dass wir zu einem Brunch eingeladen waren und Mrs. O’Nelly, die Gastgeberin, die Cola abbekommen hat.

Trocken mustert mich mein Bruder während meines Lachanfalls und reicht mir eine Serviette. Mit dieser tupfe ich meine Lachtränen fort und straffe mich.

»Natürlich nicht, Matthew, mach dich nicht lächerlich.«

»Gut, weil dieser Kerl ein gewissenloser Bastard ist.«

»Wirklich? Wie kommst du denn darauf?«, frage ich begeistert, denn dadurch wird er nur interessanter für mich. Wer mag es schon normal?

»Ich habe die Woche mit ihm gearbeitet. Ich habe gesehen, wie er völlig skrupellos Lügen erzählt, mit Gewissen und Ängsten spielt und über alles die Kontrolle haben will.« Klingt irgendwie wie die Beschreibung aller Männer in Miami Beach.

»Sind nicht alle Anwälte so, Matt?«

»Nicht ganz.« Er beobachtet Alec genauer und ich folge seinem Blick. Ich habe schon bemerkt, dass Alec Godwin etwas bestimmend und anders ist, aber mein Bruder scheint ihm überhaupt nicht zu trauen.

»Außerdem hat er ein Problem mit Dad«, fügt Matt düster an und ich hebe eine Augenbraue. Wer hat das nicht? Ich habe selbst ein Problem mit Dad. Aber ich kann es nicht so gut überspielen, wie Alec es tut. Dieser tätschelt den Rücken meines Vaters, während er ausgelassen lacht. Als er meinen Blick spürt, sieht er zu mir und in seinen Augen funkelt es verwegen. Ja, er ist ein wenig skrupellos, aber das ist doch jeder hier. Ich verstehe nicht, was Matts Problem ist. Wir spielen doch alle nur Theater.

»Ich finde nicht, dass er komisch ist«, wende ich mich wieder an meinen Bruder.

»Pass einfach auf«, warnt er mich.

»Muss ich nicht. Ich ficke ihn ja nicht.« Damit schlendere ich einfach an Matt vorbei und schnappe mir einen in Schokolade eingelegten Obstspieß. Während ich die Erdbeere und die Banane vernasche, denke ich darüber nach, dass ich unbedingt herausfinden will, wie gefährlich dieser Mann tatsächlich ist.

Jetzt erst recht.
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Es sind drei Stunden vergangen.

Mein Bruder ist aufgebrochen und ich bin betrunken – wieder einmal. Eigentlich wollte ich nur zur Toilette, denn Alkohol drückt nun mal auf die Blase. Aber als ich in dem riesengroßen Badezimmer stand und mich frisch machen wollte, habe ich angefangen, an den Parfüms und Aftershaves zu schnuppern, die in dem Schränkchen verstaut waren, und möglicherweise ist eines davon in meiner Handtasche gelandet. Alec riecht wirklich extrem gut und vielleicht werde ich etwas von seinem Parfüm auf mein Kissen sprühen. Das wird meine Fantasie anregen, wenn ich es mir selbst mache.

Ich weiß auch nicht, wie ich im oberen Stockwerk gelandet bin. Aber gerade durchquere ich den langen stuckverzierten Gang. Mit den Fingern streiche ich über die aufwendig eingearbeiteten Ornamente in den Holzwänden. Überall hängen eingerahmte Zeitungsausschnitte und Modelbilder von Cecile. Sie war ganz oben mit dabei. Naomi Campbell, Gisele Bündchen und Kate Moss haben mit ihr diniert und ich frage mich, ob Alec eine dieser Damen wohl gevögelt hat. Wer lässt sich schon eine Kate Moss entgehen? Ich würde es sicherlich nicht tun, aber jetzt ist ihm wohl mehr nach jugendlichem Fleisch zumute. Anders kann ich mir nicht erklären, wie er in mir gelandet ist.

Mein Kopf schwirrt leicht und ich taumle mit der Hüfte gegen eine hohe tibetanische Vase. »Huch«, wispere ich und halte das Porzellan davon ab, zu Boden zu stürzen und zu zerbrechen. Gerade so gerettet.

»Wieder verlaufen?«, ertönt es plötzlich hinter mir und in mir zieht es sich heiß zusammen. Alecs Stimme schießt direkt unter meine Haut.

»Nein«, gebe ich reuelos zu und drehe mich zu ihm um. Am anderen Ende des Ganges lehnt er mit dem Rücken an der Wand. Eine Hand hat er in der Hosentasche vergraben und er sieht immer noch perfekt aus. Sobald ich wahrnehme, dass wir allein sind, baut sich die Spannung in mir auf.

»Was tust du dann hier oben? Das ist verboten«, stellt er klar.

»Ich spiele gern mit dem Feuer.« Ich verschränke meine Hände hinter dem Rücken.

»Feuer. So, so. Rechts von dir ist mein Schlafzimmer. Mach die Tür auf.«

Oha.

Wieso sagt er denn jetzt so was?

Ohne meinen Blick von ihm zu nehmen, strecke ich meine Hand aus und senke die Klinke. Ich wäre ja schön dumm, wenn ich das nicht täte.

Seine Augen saugen mich ein, dieses dunkle Braun ist wie ein schwarzes Loch, das mich gefangen nimmt. Und ich will davon verschlungen werden. Ich will aber nicht, dass er in mich hineinsieht, immer noch nicht. Das ist auch verboten.

Alec stößt sich von der Wand ab und schlendert langsam auf mich zu. Die Schritte in seinen dunkelbraunen Mokassins sind lautlos und seine Bewegungen so fließend und selbstsicher. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so selbstsicher durch die Welt schreitet und den Raum dermaßen mit seiner Präsenz füllt. Er füllt das ganze Haus, sodass kein Platz zum Atmen bleibt.

Zwar entspricht es nicht meinem Wesen, aber jetzt weiche ich einen Schritt zurück. Ich weiß gar nicht, wieso. Er stoppt nicht, geht immer weiter, seine Aura treibt mich vor ihm her, sodass ich rückwärts sein Zimmer betrete, ohne es geplant zu haben. Er lächelt kaum wahrnehmbar und seine Augen glühen dunkler. Er wirkt wie ein Raubtier, das seine Beute vor sich herjagt, sie einkreist, ihr keine Chance zum Entkommen lässt. Alec schließt die Tür, ohne mich aus den Augen zu lassen, und das Klacken des Schlosses hallt tausendfach in mir nach. Auch ich kann meinen Blick nicht von seinem Gesicht nehmen, als ich meine Clutch auf die Kommode lege.

»So ein gewagtes Kleid«, stellt er dunkel fest und überschaut mich genauer. »Die ganze Zeit schon reizt du mich damit.«

Bei seinen Worten lodert es heiß in mir auf und jeder Zentimeter meines Körpers, den er mit seinem Blick einfängt, scheint in Flammen zu stehen. Verdammt, wie macht er das nur? Er hat mich noch nicht mal angefasst und ich bin bereits fast am Schmelzpunkt angekommen.

»Hast du das für mich angezogen?«, fragt er und treibt mich weiter. Wie an einer unsichtbaren Leine gehe ich rückwärts, obwohl ich nicht weiß, ob sich ein Möbelstück oder sonst was im Weg befindet. Ob ich nicht gleich stolpere und mir das Genick breche.

»Vielleicht«, bringe ich hervor. Was sind denn das für Augen? Wieso sind sie denn so schwarz?

»Wie oft hast du die Woche an mich gedacht?«, erkundigt er sich weiter. Mein Kopf brüllt mich an, dass ich ihm jetzt bloß nicht die Wahrheit sagen soll. So was ist immer gefährlich, aber meine Zunge hat ihren eigenen Plan.

»Jeden Tag.« Während ich das ausstoße, pralle ich mit den Kniekehlen gegen ein Bett und lasse mich auch gleich darauf nieder, weil meine Knie so weich sind. Mein Herz hämmert sich jeden Moment aus meiner Brust und es wird auch nicht besser, als ich zu Alec hochsehe. Fest kralle ich meine Finger in die seidige Decke. Mein Gehirn scheint wie leer gefegt.

»Jeden Tag?« Er beginnt, seinen dunkelbraunen Gürtel zu öffnen. Ich nicke langsam, während ich das Spiel seiner Finger verfolge. Sollte ich das hier vielleicht lieber nicht tun? Sollte ich vielleicht nicht so dreist sein, in diesem Haus Sex mit diesem Mann zu haben, der hier mit seiner Frau lebt? Der der Vater von Freunden ist?

Ach, scheiß drauf.

»Du hast von mir fantasiert«, stellt er fest und ich bestreite es nicht. Ich habe von ihm fantasiert. Die ganze Zeit.

Also nicke ich wieder und beobachte das Spiel seiner Finger ganz genau.

»Was habe ich in deinen Fantasien getan?« Alec zieht den Gürtel aus der Schlaufe und ich erschauere. Meine Kehle ist trocken, deswegen schlucke ich kräftig, als ich wieder in seine Augen schaue.

»Ich habe dich angefasst«, gebe ich zu und kralle meine Finger noch fester in die Decke. Ich will diesen Körper wirklich anfassen und erkunden. Ich will herausfinden, wie sich seine Muskeln und seine Haut unter meinen Händen anfühlen.

»Wo?« Als Nächstes zieht er sich das Shirt über den Kopf und ich stoße den Atem aus. Seine Schultern sind breit gebaut, die Muskeln sitzen an genau den richtigen Stellen und seine Oberarme sind klar definiert. Wie hypnotisiert hebe ich eine Hand und streiche mit dem Zeigefinger über seine Bauchmuskeln. Sofort explodiert das Verlangen in mir. Seine Haut ist weich, aber die Muskeln darunter im Kontrast so hart. Langsam gleite ich weiter hoch.

Oh, gottverdammte Scheiße, was sind denn das für Brustmuskeln?

»Und dann?«, fragt er heiser.

»Dann hast du mich angefasst«, murmle ich abwesend und fasziniert. Sanft streiche ich seinen Vorderkörper wieder hinunter. Dieses Gefühl würde ich mir gern unter die Hände tätowieren, um es nie wieder zu vergessen. Es ist einmalig.

Alec stemmt ein Knie zwischen meine Beine und spreizt sie, bevor er sich über mich beugt und ich rücklings auf die Decke sinke. Mein Kopf schwirrt und darin dreht es sich leicht. Und das nicht nur wegen des Alkohols.

»So?« Er legt seine Hand an meinen Oberschenkel und sofort brennt meine Haut lichterloh. Meine Lider flattern, als ich nicke und seine Schultern nachfahre. »Und dann?« Als er meinen Schenkel hochstreicht, schiebt er mein Kleid mit und entblößt immer mehr von meiner Haut.

»Hast du mich ausgezogen«, murmle ich wie in einer anderen Welt. Ich nehme nichts um uns herum noch wahr. Es ist ähnlich wie bei unserem ersten Mal auf der Veranda. Ich rieche und spüre nur ihn. Alles an mir schreit danach, sofort von ihm angefasst zu werden.

»Hmmm«, macht er und streicht mit seiner Nase über meinen Hals. Sein Atem kitzelt auf meiner überempfindlichen Haut und ich erschauere, als er seine große Hand unter meinen Rücken schiebt. Nach und nach zieht er die Schnüre meines Kleides auf. Sobald er über meine Wirbelsäule streicht, bäumt mein Rücken sich automatisch auf.

»Und dann?«, murmelt er und gleitet mit geöffneten Lippen über meinen Hals. Das hat noch niemand bei mir getan. Mich hat noch nie jemand so angefasst. Die schnellen Quickies, die ich sonst habe, sind mit dem hier nicht zu vergleichen.

Ich ziehe meinen Ausschnitt weiter hinunter. »Hast du mich geküsst. Hier.«

Während Alec weiter nach unten gleitet und mit seinem Mund über die Schwellung meiner Brust streicht, beobachtet er mich. Jetzt schließe ich die Augen, besonders als er auch noch seine Zunge einsetzt. Fuck.

»So?« Hektisch nicke ich und spüre sein Lächeln. Über meinem Kopf kralle ich mich in das Bettgestell, als er sich über meine Brust küsst. Was tut dieser Mann denn da? Warum nimmt er sich so viel Zeit für mich?

»Und dann?«, haucht er zwischen meinen Brüsten und sein Atem kitzelt auf meiner feuchten Haut. Mein Körper reagiert übersensibel auf ihn und die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf.

»Weiter unten«, wispere ich völlig abgedriftet. Beidseitig packt er mein Kleid und streift es an meinem Körper herab, während er sich über mich küsst, leckt und beißt. In mir zieht es sich immer wieder zusammen. Immer wieder vibriert die Lust durch meine Venen und mein Herzschlag pocht dumpf in meinen Ohren. Mir ist heiß, so heiß, und doch will ich ihn näher. Er umkreist meinen Bauchnabel und zieht mir auch mein Höschen aus.

Endlich.

Jetzt trage ich nur noch Heels, aber als ich sie von meinen Fersen kicken will, hält Alec mich auf.

»Nicht«, fordert er an meinem Venushügel und beißt sanft hinein. Ich rucke ihm mein Becken entgegen, als ich die Absätze meiner Heels in die Matratze bohre. Fest streicht seine feuchte, warme Zunge zwischen meinen Beinen entlang und er packt meinen Fußknöchel. Stöhnend biege ich wieder den Rücken durch. Die Lustblitze rucken durch mein Inneres. Ich glaube, ich falle gleich auseinander. Ich stehe so sehr unter Strom wie noch nie.

»Was noch?«, erkundigt er sich direkt an meiner Mitte und umkreist meinen Lustpunkt. Sein Atem sendet einen Gänsehautschauer nach dem anderen durch meinen Körper. Noch nie hat es irgendwer geschafft, durch eine solche Berührung jeden Teil meines Körpers anzusprechen – bis hin zu meinem kleinen Finger, sogar bis in meine Ohren. In diesen rauscht es stetig. Alecs Hand gleitet über meine Wade, ehe er mein Knie über seine Schulter legt. Härter leckt er über mich und das Verlangen klopft immer lauter an. Der Höhepunkt bahnt sich an, bunte Punkte tanzen vor meinen Augen.

»Dann bin ich gekommen«, stoße ich aus und Alec zieht seinen Kopf zurück. Auch sein Blick ist so verlangend, so gierig, so fordernd und mein Atem stockt. Was tut er denn da? Wieso hört er denn jetzt auf und wieso spüre ich seinen schnellen Atem so überdeutlich an meiner Mitte?

Gleich komme ich nur deswegen.

»Was?«, wispere ich mit belegter Stimme und er zieht sich ganz zurück.

»Dreh dich um«, fordert er. Mit einem Ruck atme ich aus und rolle mich auf den Bauch, bevor ich meinen Arsch hebe. Gut, dann eben so. Hauptsache, er fickt mich jetzt. Ich spüre, wie sich das Bett hinter mir senkt. Die Lust pocht immer noch so penetrant in meinem Unterleib. Schon wieder. Es ist wie beim letzten Mal. Aber diesmal lässt er mich hoffentlich nicht in der Luft hängen.

»Diesen Anblick mag ich.« Er streicht mit seinem Schwanz an mir entlang und ich presse stöhnend meine Stirn in die Matratze. Jede Sekunde, in der ich warte, zieht sich in die Länge wie eine Stunde und quält mich.

Alec trägt mittlerweile ein Kondom, wie ich sehr genau spüren kann, aber das stört mich nicht. Ich will ihn einfach nur in mir. Egal womit.

»Vorsicht«, murmelt er und hält mich an der Schulter fest, als er sich tief in mich schiebt und mich gefühlt auseinanderfetzt. Stöhnend biege ich mich ihm entgegen.

»Still, kleine Lilie.« Er presst seine Hand auf meinen Mund und schiebt sich erneut hart in mich. Diesmal atme ich lediglich gepresst an seinen Fingern aus, obwohl ich genau spüre, dass ich beim nächsten Stoß kommen werde. Obwohl alles in mir nach ihm lechzt, brennt und pocht. Wieder dringt er hart in mich und sein Becken knallt gegen meinen Arsch. In der Sekunde passiert es. Die Lustwelle spült über mich hinweg und der Orgasmus flutet mein gesamtes Sein. Mein gesamtes Denken.

»Verdammt«, flucht er gepresst. Seine Stimme ist so rau und feuert meinen Orgasmus weiter an. Ich nehme ihn mit all meinen Sinnen wahr, während Alec sich weiter und weiter in mir bewegt. Das treibt mich fast in den Wahnsinn. Immer, wenn ich das Gefühl habe, der Orgasmus würde abebben, steigert er sich und ich ziehe mich wieder und wieder um ihn herum zusammen. Alecs Hand bohrt sich in meine Hüfte und ich liebe es, wenn er mich so rau und bestimmend berührt. Immer schneller bewegt er sich in mir. Mit jedem Mal, wenn er sich in mich schiebt, falle ich ein bisschen mehr auseinander. Mit jedem Mal werde ich etwas tiefer in die Matratze gedrückt. Mit jedem Mal erschüttert er meine Welt um ein Neues.

Ich kann nicht mehr, aber ich will auch nicht aufhören.

Ich will nicht wieder so lange warten, bis ich ihn spüren kann, aber als er seine Hand von vorne zwischen meine Beine drängt, zucke ich zusammen. Gequält verziehe ich das Gesicht. Dieser Orgasmus will einfach nicht aufhören. Immer wieder schaukelt es sich in mir hoch. Ich brauche jetzt ein Ende. Gleichzeitig will ich kein Ende. Ich gebe einen verzweifelten Laut von mir, der von seiner Haut gedämpft wird.

»Still!« Er klatscht gegen meine Pussy und der Schlag hallt tausendfach in mir wider. Wie bitter und gleichzeitig süß. Er beißt mir in den Hals und ich recke mich ihm weiter entgegen, sodass er direkt an meiner überhitzten Haut aufstöhnt.

Gleich passiert es.

Gleich zerbreche ich in zwanzig Teile und niemand wird mich jemals wieder zusammensetzen können. Aber dann zieht Alec sich mit einem Mal aus mir zurück und wirbelt mich am Arm herum. Völlig atemlos starre ich, einen Ellbogen aufgestützt, zu ihm hoch.

Was jetzt? Wieso schon wieder?

Er zieht das Kondom ab und stemmt sich neben meinem Kopf auf die Matratze. Gerade noch so kann ich Luft holen, bevor er seine Hüften nach vorne und seinen Schwanz in meinen Mund schiebt.

Wow.

Er packt mein Haar und lässt den Kopf in den Nacken sinken.

Was für ein Anblick und was für ein Schwanz. Ich lockere schnell meine Kehle, als ich mit meiner Zunge an seiner Unterseite entlanggleite. Dabei kann ich es mir nicht verkneifen, mit meinen Fingernägeln über seine Bauchmuskeln zu tänzeln. Er betrachtet mich unter trägen Lidern lusterfüllt und völlig berauscht. Dieser Blick lässt mich fast nochmal kommen, als ich meinen Kopf etwas hebe, um ihn tiefer in meinem Mund aufzunehmen. Heiser stöhnend schließt er die Augen und stützt sich mit einer Hand über mir am Bettpfosten ab. Immer wieder schiebt er sich in meinen Mund und immer wieder atme ich zwanghaft aus der Nase und halte meinen Rachen locker.

»Ich komme jetzt«, kündigt er an und wird noch härter. Ich stütze mich auch auf den zweiten Ellbogen und lasse meine Zunge um seine Spitze kreisen, als er sich etwas zurückzieht. Seine Finger in meinem Haar verkrampfen sich in dem Moment, als der Orgasmus Alec überrollt. Ich beobachte ihn ganz genau, während er in meinem Mund kommt. Die Sehnen an seinem Hals treten hervor, die feuchten Lippen öffnen sich einen Spalt und seine Lider gleiten zu. Er sieht aus wie ein Gott. Er hat wirklich einen passenden Nachnamen. Ich schlucke hastig, bevor ich ersticken kann. Noch einmal schiebt er sich bis zum Anschlag in meinen Rachen, diesmal würge ich, denn darauf war ich nicht vorbereitet. Aber dann zieht er sich zurück und streicht mit seiner Spitze über meine Unterlippe.

Was zum Teufel?

Völlig perplex starre ich ihn an, als er auf die Hacken sinkt und seine Shorts hochzieht.

Erschöpft lasse ich mich auf den Rücken fallen. Ich muss kurz zu mir kommen, denn es ist schon wieder, als würde ich aus einem anderen Universum zurück auf der Erde landen. Ich streiche durch mein mittlerweile zerzaustes offenes Haar und schließe meine Augen. Mein Herz hämmert gegen meine Brust und mein Atem wird sich wahrscheinlich nie wieder beruhigen.

Verdammt, was ist denn jetzt schon wieder passiert?

Habe ich gerade in seinem Ehebett mit ihm gefickt? So skrupellos bin ich eigentlich nicht, auch wenn mir sonst vieles egal ist.

»Ist das hier dein Ehebett?«, frage ich, ohne meine Augen zu öffnen.

»Das fällt dir früh ein«, meint er belustigt und Zigarrenrauch strömt in meine Nase. Ich öffne meine Lider und drehe mich auf den Bauch. Alec liegt völlig entspannt in seiner weißen Hose neben mir und tut so, als hätte er nicht gerade wieder meine Welt erschüttert.

»Ich konnte vorhin nicht so gut denken«, gebe ich zu und räuspere mich, weil meine Stimme belegt ist. »Hast du Zigaretten?« Normalerweise wäre ich jetzt schon schreiend davongerannt. Ich bleibe nach dem Sex nicht. Aber bei diesem Mann ist das was anderes. Es ist fast, als würde er mir die Zeit schenken, und ich schlage Geschenke generell nicht aus.

Er öffnet die Schublade seines Nachttisches und wirft eine Packung zwischen uns. Während ich mir eine Zigarette herausnehme, hält er mir sein Zippo unter die Nase. Tief inhaliere ich und überschaue den Raum genauer. Erst jetzt fällt mir der komplett verspiegelte Kleiderschrank gegenüber vom Bett auf. Keine Ehebilder an den Wänden, keine BHs auf dem hellen Sessel. Keine Lippenstifte oder Frauenparfüms. Das Bett, auf dem ich liege, ist hoch und wird von vier dunklen Holzsäulen gestützt.

Ich ziehe noch einmal an meiner Zigarette und lasse meinen Blick zu Alec schweifen, während ich den Rauch ausstoße. Er hebt eine Braue.zt

»Sieht nicht nach einer Frau aus.«

Diesmal folgt ein Lächeln. Verdammt, er ist so ein Mysterium. Ich würde gern von ihm erfahren, wieso er mir verheimlicht hat, dass er mit meinem Vater zusammenarbeiten würde, und wieso er nichts davon gesagt hat, dass er mich bereits kennt. Ich wüsste gern, wieso er der Ansicht war, verschweigen zu müssen, wer er wirklich ist, wer seine Kinder sind, wer seine Frau ist. Na ja, eigentlich ist die Antwort darauf nicht schwer: Ich hätte wahrscheinlich abgelehnt.

»ALEC!«, ruft jemand vor der Tür und sofort geht ein Ruck durch mich. Fuck. Was für ein unbarmherziges Herausreißen aus meiner Nach-dem-Sex-Trance. Und es klingt ganz nach Cecile. Fuck, fuck, fuck. Ich sollte zumindest mal mein Höschen wieder anziehen. Aber als ich mich erheben will, legt Alec seine Hand auf meinen Arsch und drückt mich wieder runter. Anscheinend hat er keine Bedenken, wie ich sie habe.

»Ja, ich komme gleich runter«, antwortet er Cecile gelassen. Aber an mir ist nichts gelassen, mein Herz springt gleich aus der Brust.

»Die Cornwalls wollen fahren. Beeil dich!«, ruft seine Frau und ihre Schritte entfernen sich. Sie entfernen sich einfach. Sie stürmt nicht hier rein und macht mich fertig oder verprügelt Alec mit einem Heel.

»Dachtest du, du müsstest über den Balkon flüchten?«, erkundigt er sich und zieht seine Hand zurück.

»Das habe ich schon einmal gemacht und ich würde es wieder tun«, erkläre ich ernst. Besser das, als dem Hass einer Frau wie Cecile ausgesetzt zu sein.

»Eine Frau, die den Nervenkitzel liebt«, stellt er fest und legt seine Zigarre in den Aschenbecher, bevor er sich erhebt. Ich beobachte, wie er nach seinem Leinenshirt greift. Derweil drücke ich meine Zigarette aus. Schön, dann weiß er jetzt immer noch mehr von mir als ich von ihm.

»Mein Bruder traut dir nicht.«

»Dein Bruder ist ein Menschenkenner.«

»Also sollte man dir nicht trauen?«, frage ich und stehe ebenfalls auf.

»Bloß nicht.« Schmunzelnd streift er sich das Shirt über den Kopf und reicht mir mein Kleid. Ich nehme es entgegen, bevor ich das Höschen überziehe.

»Also soll ich mich nicht wieder mit dir treffen?«, erkundige ich mich und schlüpfe in das Kleid. Würde es ihn stören, sich nicht mehr mit mir zu treffen? Er tritt von hinten an mich heran und fädelt geduldig die Schnüre wieder ein. Seine Nähe und seine Knöchel, die immer wieder unwillkürlich über meine Haut gleiten, setzen mich schon wieder völlig unter Strom.

»Ich dachte, du magst den Nervenkitzel.« Über die Spiegelung hinweg mustert er mich. Er hat wirklich einen sehr gekonnt tiefen Blick. Wahrscheinlich macht er das tatsächlich mit Absicht. Anwälte wissen genau, wie sie schauen müssen, um überzeugend zu sein. Das weiß ich von Dad.

»Ja, ich mag den Nervenkitzel«, murmle ich nachdenklich.

»Dann triff dich wieder mit mir.« Oh mein Gott, er will sich wieder mit mir treffen. Vergessen ist alles andere. Aber ich bleibe jetzt cool. Ich werde nicht zu einem hysterischen Mädchen.

»Willst du das?« Ohne meinen Blick von ihm zu nehmen, richte ich meine Haare und streiche mir den Lippenstift vom Kinn.

»Sonst wärst du nicht hier.« Eigentlich bin ich nur hier, weil ich mich einfach in dieses Haus geschlichen habe. Aber wichtig ist nur, dass auch er es nochmal will. Er schließt die oberste Schnur und gleitet noch einmal meinen Rücken entlang. Ein Schauer folgt seinen Fingern.

»Niemand darf davon wissen«, macht er mir klar und mein Gesicht wird ausdruckslos. Was denkt er denn? Dass ich mich mit einem Megafon in den Garten stelle und erst mal hinausposaune, was wir hier drin getan haben? Ich bin diskret, wenn ich es sein muss.

»Ich werde es niemandem erzählen.«

»Gut.« Alec nimmt seine Hände von mir. Sobald er das getan hat, ziehe ich mir eines der Tücher aus der schwarzen Box auf dem Nachttisch und tupfe noch schnell über mein Gesicht. Er beobachtet auch dies, während er sich mit dem Steißbein an die dunkelbraune Kommode lehnt. Keine persönlichen Gegenstände, die darauf hinweisen, was ihm wichtig ist; auch nichts von seiner Frau.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, fällt mir auf und ich schmeiße das Papier in den Müll. Alec reicht mir meine Handtasche, welche ich mir unter den Arm klemme.

»Würde es etwas ändern, wenn ich Ja sage?« Natürlich kann er mir folgen.

»Also ist es das Schlafzimmer deiner Frau?«

»Nein«, antwortet er und ich entspanne mich innerlich. Okay, ich war ein Miststück, aber wenigstens kein berechnendes.

»Schade«, überspiele ich meine Erleichterung und wende mich ab. Es geht ihn nichts an, dass ich in meinem Inneren keine Bitch sein will.

»Stell nur Fragen, deren Antworten wirklich wichtig für dich sind.« Das war wichtig für mich, aber auch das geht ihn nichts an. An der Tür verharre ich nochmal und wende den Blick zu Alec um. Ich will nochmal seinen Anblick in mich aufsaugen und außerdem noch eine Frage stellen, die mir wirklich was bedeutet.

»Wie wäre es mit: Kriege ich deine Nummer?«

Er lächelt leicht und ich kenne die Antwort bereits, bevor er sie ausspricht.

»Ich rufe dich an«, erwidert er sanft.

»Natürlich.« Bloß nicht zu viel Angriffsraum bieten und immer schön mysteriös bleiben. Immer schön absichern. Leise verlasse ich das Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Der Flur ist leer, und obwohl ich mir gern kurz Zeit nehmen würde, um durchzuatmen, schreite ich ihn entlang. Ich fühle mich genauso befriedigt, wie ich danach lechze, sofort wieder von ihm angefasst zu werden. Aber trotzdem steige ich die Stufen hinunter und ertrage den restlichen Tag völlig ausdruckslos.

Leider ist mein Vater einer derjenigen, die gern bis zum Ende bleiben und die neusten Weinsorten probieren. Deswegen bin ich Alecs fordernden Blicken, die mich nervös machen, und Ceciles Skepsis bis neun Uhr ausgesetzt. Bis neun Uhr, aber das Gefühl dieser Hände auf meiner Haut bleibt noch weitaus länger.


NOCH NICHT
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Sobald mein Vater abgelenkt war, ich mein Gesicht präsentiert und alle davon überzeugt habe, dass ich nun ach so clean, ach so in mir ruhend und ach so perfekt bin, habe ich mich davongemacht. Dad hat nur gesagt, ich solle mich benehmen und allen zeigen, was sie sehen wollen. Aber er hat nicht gesagt, wie lange ich das tun soll. Ich habe wirklich genug von ihm.

Unter der Woche habe ich jeden Tag mit ihm verbracht. Ich habe ihm beim Mittagessen gegenübergesessen, ich bin Fälle mit ihm durchgegangen, habe Mandantengespräche mitverfolgt. Ich habe mit ihm das Haus verlassen und es abends wieder betreten. So wird also mein Leben nach meinem Studium aussehen.

Als kleiner Junge habe ich immer Anwalt vor Gericht gespielt. Ich habe meine Schwestern verteidigt und aus jedem Vergehen rausgehauen. Lilith war meistens die Angeklagte und Liana die Richterin. Gut, Liana war vielleicht nicht ganz so unvoreingenommen, deswegen kam Lilith wahrscheinlich immer wieder frei. Aber obwohl uns eines nicht beigebracht wurde, haben wir es von selbst gelernt: Wann es darauf ankommt, aufeinander aufzupassen und uns aus jeder Scheiße rauszuziehen. Bis zu diesem einen Tag im letzten Jahr. Da habe ich versagt. Ich konnte meine kleine Schwester nicht beschützen. In dem Moment, als es geschah, als sie starb, ist auch etwas in mir gestorben, in Lilith gestorben, und nun versuchen wir beide, irgendwie damit klarzukommen. Das Loch, das Liana in unseren Leben hinterlassen hat, füllt jeder auf eine andere Art. Lilith ist erst in Exzessen versunken, und als sie es nicht mehr ertragen hat, ist sie dazu übergegangen, gar nichts mehr zu fühlen, bevor der Schmerz sie zerfrisst. Sie war fast das gesamte letzte Jahr völlig taub, hat auf nichts reagiert. Erst jetzt taut sie langsam wieder auf und ich bilde mir ein, dass das vielleicht an mir liegt. Ich habe mich in die Therapie gestürzt, ich habe alles rausgelassen. Ich habe gebrüllt, ich habe Dinge zerschlagen und mich selbst bestraft. Ich habe versucht, mich mit Lianas Verlust auseinanderzusetzen, und viel darüber nachgedacht, wieso ich mich manchmal so leer und unvollständig fühle. Vielleicht deswegen, weil meine Mutter mich nicht einmal ernsthaft gefragt hat, wie es mir geht. Weil mein Vater keine Zeit für mich aufgebracht hat, da andere Dinge für ihn schon immer wichtiger waren. Vielleicht, weil ich mit meinen Schwestern immer nur nebenhergelaufen bin. Vielleicht habe ich deswegen immer etwas gesucht und nie gefunden. Vielleicht habe ich mich deswegen auf diesen Fremden von der anderen Seite Miamis eingelassen und durch ihn kurz so etwas wie Frieden und Hoffnung erfahren. Etwas, was mir hier keiner jemals geben konnte. Egal, wie viel Geld meine Eltern auch ausgegeben und wie viele Geschenke sie mir gemacht haben. Erst hat Blake mir gezeigt, wie sich Glück anfühlt, dann hat er mich in das tiefste Loch gestoßen. Schon während meines Entzuges habe ich mich damit über Wasser gehalten, mir vorzustellen, was ich mit ihm tun würde, wenn ich rauskäme. Ich habe mir nicht nur einmal ausgemalt, wie ich Blake ein Messer in die Brust ramme, es umdrehe und dabei zusehe, wie das Leben seine dunklen Augen verlässt. Rache ist der Gedanke, der zurzeit alles in mir dominiert.

Nun befinde ich mich wieder einmal auf der anderen Seite Miamis und observiere. Vor mir erstreckt sich ein heruntergekommenes Mehrfamilienhaus, in das Blake vor zwanzig Minuten verschwunden ist. Wahrscheinlich dreht er hier wieder irgendwelche krummen Dinger. Ich will wissen, mit wem er sich trifft, wo er sich aufhält, wer ihm etwas bedeutet. Ich will ihn ebenfalls stürzen sehen, also wähle ich Brandons Nummer, während ich also die Eingangstür im Blick behalte. Auch zu Brandon hatte ich seit einem Jahr keinen Kontakt. Er ist nach London zu seiner Familie gegangen. Jeder von uns hat nach der Sache mit Liana einen anderen Weg genommen. Uns hat es in alle Windrichtungen verschlagen und ich muss zugeben, dass leichte Nervosität durch mich zuckt, als die Leitung klackt.

»Matthew«, begrüßt Brandon mich wie immer mit meinem vollen Namen. Er hasst Abkürzungen. Er hasst alles, was würdelos klingt. Er ist Engländer durch und durch.

»Brandon«, antworte ich etwas verhalten.

»Eine Woche, sieh an. Ich dachte, du rufst mich schon viel früher an.«

»Ich wurde von meinem Vater gefoltert.« Ich würde so gern eine Zigarette rauchen. Wieso habe ich eigentlich damit aufgehört? Ach ja. Liana. Keine Süchte mehr.

»Ach, Nathaniel, dieser kleine Foltermeister«, meint Brandon mit sanfter Stimme. »Erzähl, wie geht es dir?«

»Das weißt du doch sicher besser als ich.« Brandon weiß alles über jeden. Er hat eine irre Vorliebe dafür, Informationen zu sammeln, Videos zu drehen und Menschen zu erpressen. Er liebt es, zu spielen, zu manipulieren und Macht zu haben. Ich kenne ihn seit dem Kindergarten. Schon damals hat er diese Spielchen geliebt und die Kindergärtnerinnen erpresst. Ich habe ihn nicht nur einmal mit gewissen Gegenständen verprügelt. Irgendwann haben wir es geklärt und er wurde zu meinem besten Freund – bis Blake kam.

»Du bist gequält, grollst und schmiedest Rachepläne? So mag ich dich am liebsten.« Brandon liebt die dunklen Seiten der Menschen und er hat recht. Ich grolle, ich bin gequält und ich schmiede Rachepläne.

»Richtig. Ich brauche dich dafür. Ich habe gehört, du kommst zurück nach Miami.«

»Sagen wir, mich hat die Sehnsucht nach gewissen Dingen heimgesucht.«

»Gewisse Dinge?« Ich hebe eine Braue. Brandon hat nur nach wenigen Dingen Sehnsucht. Erstens: In den Genuss davon zu kommen, Menschen sehr subtil zu foltern. Zweitens: In den Genuss zu kommen, seine Stiefschwester Addilyn Lancaster, zu foltern. Noch subtiler.

»Gewisse Dinge. Abgesehen davon möchte ich deine Rückkehr mit meinen eigenen Augen bewundern. Sag, bist du clean, Matthew?«

»Ja. Brandon, ich bin clean«, gebe ich etwas gepresst zurück. Ich muss zugeben, dass Miami an meinen Nerven zerrt. Es ist auch nicht hilfreich, jeden Tag zehn Stunden lang meinem Vater ins Gesicht zu sehen. Es ist nicht leicht, jeden Tag eine andere hübsche Frau zu beglücken und meinem Ruf gerecht zu werden. Eine Nase Kokain würde das alles viel erträglicher machen.

»Das ist wunderbar«, antwortet Brandon. »Du hast Glück, Matthew. Ich werde sogar sehr bald wieder in Miami sein. Was brauchst du von mir?«

»Weißt du noch, worüber wir letztes Jahr gesprochen haben? Dass du mir etwas besorgen könntest, wenn ich dich darum bäte?«, umschreibe ich, dass ich eine Waffe von Brandon brauche. Brandon ist schlau. Brandon wird wissen, was gemeint ist.

Just in diesem Moment öffnet sich die Eingangstür des Hauses und ein Ruck zischt durch meinen Magen. Es ist tatsächlich Blake, der heraustritt, und fuck, er sieht so abgefuckt aus.

»Ich brauche es jetzt«, murmle ich, ohne diesen Abfuck aus den Augen zu lassen, und umfange das Lenkrad fester. Ich könnte auch einfach aufs Gas drücken und ihn überfahren. Ich könnte sein Leben auch so beenden. Ich will es. Ich will ihn töten. Oh ja, das will ich. Kurz kann ich nicht einmal hören, ob Brandon antwortet. Seine Worte gehen völlig in dem irren Rauschen unter, das mich flutet. Blake verstaut etwas in seiner hinteren Hosentasche, während er auf sein Motorrad zugeht. Es ist so verfickt ungerecht, dass er einfach durch Miamis Straßen spazieren darf, während meine Schwester unter der Erde liegt.

»Oh, Matthew«, seufzt Brandon tadelnd.

»Hm?«, frage ich abgelenkt. Scheiße, hat er was gesagt?

»Der Köter?«

»Blake«, presse ich hervor, als dieser sich auf sein Motorrad schwingt.

»Natürlich, Blake«, betont Brandon sanft. Er hasst Blake, denn der ist sehr unter Brandons Würde, zumindest laut seiner Meinung.

Als Blake seinen Motor startet, tue ich es ihm nach. Das Röhren des Motorrades übertönt mein Auto. Außerdem ist Blake völlig high. Ich sehe es ganz genau. Vielleicht kracht er ja gegen eine Wand. Vielleicht könnte ich ihn einfach überfahren. Immer noch.

»Ich sehe, was ich tun kann. Wir reden nochmal, wenn ich da bin. Es wird höchstens eine Woche dauern.«

»So bald?«, frage ich und rolle los, als Blake es tut.

»Ja, so bald.« Erneut seufzt Brandon.

»Was sagt Charles dazu?«

»Er will es so.«

»Wieso?«

»Dann und wann sorgt man sich um seine Stieftochter allein im großen Miami.«

»Hat Addilyn Probleme?« Ich halte einigen Abstand zu Blake, der gemächlich die Straße hinunterfährt. Liana saß auch so oft mit ihm auf diesem Motorrad. Ich kann sie fast noch hinter ihm sehen. Aber sie ist nur noch ein Geist, der uns alle verfolgt und deswegen auch verbindet – ob wir wollen oder nicht.

»Ach, Addilyn ist ein Problem, Matthew. Das weißt du doch.«

»Ja, das stimmt.« Addilyn Lancaster ist wie meine Schwester. Sie hat ein Drogenproblem, ist chronisch gelangweilt und leer.

»Ich rufe dich an.«

»Mach das.« Brandon legt auf und das Tuten hallt durch den Innenraum meines Wagens. Ich gebe etwas Gas, damit ich hinter Blake über die Ampel komme. Mein Motor röhrt auf und Blake sieht doch tatsächlich über die Schulter. Als unsere Blicke sich treffen, geht ein weiterer Ruck durch meinen Körper und ich beiße die Zähne aufeinander.

Hier bin ich, Pisser. Und du wirst sterben.

Fester umfange ich mein Lenkrad und drücke aufs Gas, aber Blake – dieser Irre – verlangsamt sein Tempo.

»FUCK!«, stoße ich aus und reiße meinen Fuß vom Pedal, bevor ich unkontrolliert auf die Bremse trete. Die Wut und der Hass lodern sofort heiß in mir hoch. Prompt biegt Blake in eine Seitenstraße und ab jetzt hätte ich sowieso keine Chance mehr, ihm zu folgen, denn er rauscht davon.

»Fuck«, knurre ich noch einmal und lasse den Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Das Herz rast in meiner Brust und es wütet nur so durch mich.

Fuck, was mache ich hier eigentlich?

Wollte ich Blake wirklich überfahren?

Ihn von seinem Motorrad reißen und all meine Wut mit meinen Fäusten an ihm auslassen? Wollte ich ihn wirklich killen oder vor allem wissen, warum?

Warum hat er meiner Schwester all das angetan?

Warum hat er mein Vertrauen so missbraucht?

Warum konnte er nicht die Finger von ihr lassen?

Warum hat er sie immer weiter runtergezogen?

Warum musste Liana sterben?

Aber all diese Fragen wird er mir heute Nacht nicht beantworten und das frustriert mich.

Dann eben Plan Mary. Ich werde mich jetzt mit ihr treffen und ihr weismachen, ich hätte sie vermisst. Sie wird schmelzen, ich werde sie küssen und anschließend wird sie mir in meinem Auto einen blasen. Sie wird mich ablenken, wie sie das schon immer getan hat. Ach, was sage ich? Eigentlich ist das niemandem gelungen.

Nichts konnte mich die Wut je vergessen lassen, nichts hat mich wirklich zufrieden gemacht, nichts hat je den Druck von mir genommen, bis auf die paar Momente auf der anderen Seite Miamis. Aber diese Momente sind vorbei, für immer vorbei – und genau deswegen hasse ich mein Leben.


PFIRSICHKERNE
(FINNEAS – AROUND MY NECK)
[image: ]


– LILITH –

Miami, Mid Beach

Frisch geduscht stehe ich vor dem deckenhohen, golden umrahmten Spiegel in meinem Zimmer. Immer wieder lasse ich meinen kritischen Blick über meinen Körper wandern, der lediglich in Unterwäsche steckt.

Ich grüble.

Irgendetwas hat dieser Mann doch mit mir gemacht. Er hat mich verhext.

Er hat mich irgendwie gebrandmarkt oder so was.

Sehe ich eigentlich anders aus?

Nein, meine Brüste sind immer noch dieselben. Meine Haut ist immer noch dieselbe, bis auf die leicht verfärbten Stellen an meiner Hüfte, wo Alec anscheinend zu fest zugepackt hat, aber das habe ich in meiner Ekstase gar nicht gespürt.

Hat er das mit Absicht getan?

Wollte er, dass ich an ihn denke?

Wollte er meine Haut verfärben?

Mit dem Zeigefinger streiche ich die vier länglichen Hämatome nach, die in etwa die Form seiner Finger zeigen, und erschauere prompt.

Kann es sein, dass man sich nach jemandem sehnt, den man gerade erst gesehen, sogar gespürt hat? Ist das normal oder bin ich krank?

Ich bin nicht mal eine Stunde zu Hause und schon würde ich mich am liebsten so, wie ich bin, ins Auto setzen, zu Alec fahren und mich auf ihn stürzen.

Wieso bin ich denn so verwirrt?

Und so gierig?

Noch nie hat ein Mann mich dermaßen durcheinandergebracht. Noch nie hat er sich bis unter meine Haut gegraben. Noch nie habe ich mich danach gesehnt, dass er sich meldet, und alle zehn Minuten auf mein Handy geschaut.

Was macht er gerade?

Fickt er jetzt seine Frau?

Denkt er an mich?

Interessiere ich ihn überhaupt?

Besser nicht. Wenn Interesse besteht, wird gegraben, und wenn gegraben wird, werden Dinge entdeckt, die nicht entdeckt werden sollten. Aber ich verstoße definitiv gegen all meine Prinzipien, wenn es um Alec Godwin geht. Und das reicht jetzt auch. Genug Gedanken um dieses Mysterium gemacht, wie er es wahrscheinlich beabsichtigt.

Ich greife nach meinem bodenlangen Morgenmantel – natürlich ist er schwarz wie alles an mir – und schlüpfe hinein. Immer noch grübelnd, obwohl ich mir gerade etwas anderes vorgenommen habe, knote ich ihn unter meiner Brust zu.

Es reicht jetzt. Es reicht jetzt wirklich. Streng sehe ich mir durch den Spiegel in die Augen. Jeden Moment wird Addilyn ankommen und ich will kein kleines dummes Mädchen sein, das von einem Zauberschwanz gefickt wurde und jetzt an nichts anderes mehr denken kann.

»Schluss jetzt!«, zische ich mir zu und wende mich ab. Unglaublich. Wirklich unglaublich. Kopfschüttelnd greife ich nach meiner Bürste und fahre mit ihr durch meine Haare. Ein kleiner Schauer erfasst mich, als es an meiner Kopfhaut zieht. Das erinnert mich daran, wie … STOPP! Jetzt ist es aber wirklich genug!

Harsch schleudere ich meine Bürste auf die Kommode und stecke meine Haare zusammen. Bevor ich weiter abdriften kann, schlüpfe ich in meine Hausschuhe. Aber statt mein Zimmer zu verlassen, bin ich doch wirklich so bescheuert, auf mein Handy zu schauen, nur weil er gesagt hat, dass er sich meldet. Außer dem Hintergrundbild meiner Schwester und mir prangt mir nichts von meinem Display entgegen. Ich glaube, ich muss mir einen neuen Hintergrund einrichten. Vielleicht einen Mittelfinger und die Worte: Du bist eine dumme Bitch. Schau nicht die ganze Zeit auf dein Handy, du dumme Schlampe, oder so.

Mit dem Telefon in der Hand verlasse ich mein Schlafzimmer. Da meine Eltern heute auf einer Gartenparty waren, haben sie Stoff für Unterhaltung. Endlich mal wieder ein paar Menschen, über die sie herziehen können. Das ist ihr Vorspiel. Einmal im Monat gibt es Sex, und um sich aufzustacheln, beobachten sie Menschen, denen es beschissener geht als ihnen. Die beiden sitzen auf der Terrasse und lassen sich bei einem Gläschen Wein über Miamis High Society aus.

Alec hat ihnen eine Flasche mitgegeben.

Wo kriegt er eigentlich seinen Wein her?

Kann mir das mal jemand sagen?

Hat er eine hübsche Italienerin in der Toskana, die ihm monatlich eine Flasche zukommen lässt? Pflückt sie die Weintrauben und stampft sie für ihn? Nackt? Diese Gedanken machen mich wahnsinnig. Ich war noch nie eifersüchtig.

Wieso bin ich es jetzt?

Ich steige die flachen Stufen nach unten und das automatische Licht wird eingeschaltet. Die Terrassentüren stehen offen und der Ozean rauscht beruhigend, aber in mir ist nichts ruhig. Ich bin auch ein Ozean. Bei Unwetter.

Mein Vater wendet den Blick über die Schulter, als er mich bemerkt, aber natürlich sieht er mir nicht in die Augen. Das wäre ja fatal.

»Addilyn kommt gleich«, rufe ich im Vorbeigehen. Verwirrte Blicke werden mir zugeworfen. Verständlich, denn ich habe schon sehr lange niemanden mehr eingeladen, aber jetzt habe ich mich eben umentschieden. Müssen alle so eine große Sache daraus machen? Und wo ist überhaupt mein Bruder? Er müsste schon längst wieder zu Hause sein.

Vielleicht macht Mary-Anne ihn ja auch auf ihre ganz eigene Art glücklich. Damit meine ich, vielleicht bläst sie ihm ja wie so oft früher im Auto einen. Ich habe nie verstanden, warum sie so einen Narren an Matt gefressen hat. Er hat sie nie gut behandelt und eigentlich nur zum Ficken benutzt. Manchmal war er sogar regelrecht abweisend. Tja, manche Frauen mögen es eben und fühlen sich vom Unerreichbaren angezogen. Weiß gar nicht, was das soll. Das ist doch lächerlich.

Ich werfe wieder einen Blick auf mein Handy und schmeiße es frustriert auf den schwarzen Marmortresen.

Nichts.

Wenn ich doch nur wüsste, was er so treibt.

Ich nehme den Martini aus dem Barschrank.

Wenn ich doch nur einen Blick in sein Leben erhalten könnte. Wenn ich doch nur … Ich stocke mit der Flasche in meiner Hand, als ich wieder auf mein Handy sehe.

Aber natürlich.

Wir leben in modernen Zeiten und ich habe ein Handy! Ein Tablet! Einen Laptop und einen Computer! Wieso nutze ich das nicht?

Eilig stelle ich die Flasche ab und entsperre mein Handy wieder. Dann gebe ich Alecs Namen in Google ein. So flach und doch so gut, diese Idee. Ich ignoriere die Bilder von ihm, Cecile und ihren Kindern, die ganz seltsame Dinge in mir verursachen, und scrolle gleich zu den News weiter.

Aha, aha, aha!

Er hat sich die letzten Jahre in Frankreich aufgehalten und dort die Geschäfte seines mittlerweile erkrankten Vaters geführt.

Aha!

Deswegen hat er bei unserer ersten Begegnung den Namen des Weines so delikat ausgesprochen. Dass er geschäftlich im Ausland war, ist mir nicht neu, nur die Hintergründe waren mir nicht geläufig.

Was gibt es noch? Irgendwelche Affären? Frauen, mit denen er gesehen wurde? Ich scrolle weiter und weiter. Aber nichts. Wie frustrierend.

Nur Bilder mit seiner Frau und sie sehen ja so perfekt zusammen aus. Hat sie nicht ein hübsches Zahnpastalächeln, die Cecile? Stopp. Nicht über so was nachdenken. Nicht eifersüchtig auf die Ehefrau sein. Das weiß doch jeder. Es gibt auch gar keinen Grund. Ich weiß nicht mal, wer dieser Mann ist! Wieso weiß ich das nicht? Was meinte Matthew, als er sagte, dass er Alec nicht traut?

Ich finde keine schmutzige Wäsche. Alec engagiert sich gemeinnützig. Natürlich tut er das. Das tun alle an der Beachside Miamis. Gebürtig kommt er von hier, aber seine Mutter ist Französin und die Tochter eines Wein-Moguls. Interessant. Das erklärt den Wein. Sehr befriedigend.

Ich kann auch ein bisschen Französisch. Ich weiß, was: Willst du mit mir ficken heißt. Und ich kann französisch küssen.

Wie besessen durchforste ich nun auch die vielen Bilder, die ihn teilweise mit seinen zwei Söhnen zeigen. Einer davon – Caleb – befindet sich seit Jahren im Internat. Über Cole gibt es nicht viel zu sagen. Er ist ein guter Typ, hat immer Gras dabei und ist äußerst freundlich. Außerdem steht er auf mich, seit ich denken kann, aber das ist ein anderes Thema.

Keine schmutzige Wäsche. Keine Details.

Alec hat in Europa studiert und das Studium natürlich mit Bestnoten abgeschlossen. Während ich weiterscrolle, wippe ich mit meinem Knie vor und zurück. Keine Affären. Kein zu langer Wangenkuss mit irgendeiner unbekannten Schönheit. Nur eine Ex-Frau, die er vor etwa zwanzig Jahren verlassen hat. Wahrscheinlich für das Supermodel, das er nun betrügt. Wie klischeehaft. Und über diese Ex findet man rein gar nichts.

Ich muss Alec das nächste Mal fragen, was genau er eigentlich von mir will. Ich muss wissen, was es ist, das ihn an mir interessiert, denn Frauen hat er so viele um sich herum. Er könnte sie alle mit einem Fingerschnippen kriegen. Seien wir doch mal ehrlich. Jede mag einen erfahrenen, millionenschweren, gut aussehenden Mann.

Als es an der Tür klingelt, werde ich so heftig aus meinen Recherchen gerissen, dass ich mir fast den Kopf am Dunstabzug anhaue.

»Ich geh schon!«, stoße ich atemlos aus und schließe die Seiten. Dann haste ich durch das Haus und reiße die Tür auf.

Addilyn steht vor mir und mustert kritisch meinen Auftritt. Sie hat das lange blonde Haar zu einem Zopf geflochten. Natürlich französisch, wieso auch nicht. Ich frage mich, ob Alec sie auch ficken würde, verwerfe diesen Gedanken aber. Obwohl Addilyn ebenso blond wie seine Frau ist. Sie trägt nur leichtes Make-up, das ihre blauen Katzenaugen betont, und ein luftiges weißes Kleid.

»Hi.« Ich küsse sie auf die Wange, wie ich es früher auch immer zum Gruß getan habe.

»Und?«, erkundigt sie sich wie immer, wenn ich Hi sage. Ich weiß nie, was ich darauf antworten soll. Eine Zeit lang hat mich diese Frage bei ihr regelrecht aggressiv gemacht. Manchmal bin ich aufgewacht und das Erste, was ich auf meinem Handy gelesen habe, war eine Nachricht von Addilyn, die besagte: UND?

Was und?

»Ich war auf einer Gartenparty. Ich war betrunken. Jetzt bin ich nüchtern und bestrebt, diesen Umstand zu ändern. Komm rein.«

»Sicher«, seufzt sie und tritt ein. Ich folge Addilyn, die zielsicher den Flur durchquert. Im Vorbeigehen grüßt sie meine Eltern, als würde sie hier immer noch jeden Tag ein- und ausgehen. Die Skepsis auf der Terrasse wird immer größer, aber sie sollen mal nicht so tun. Von wem haben wir denn gelernt, zu streiten, uns auseinanderzuleben und dann bei der nächsten Begegnung vorzuspielen, dass alles in Ordnung sei? Ich erinnere nur an Mom und ihre Schwester.

Als wir in der Küche ankommen, fülle ich zwei Martinigläser und linse wieder zu meinem Handy. Aber nichts.

Addilyn legt die Tüte mit den Oliven vor mir ab. »Wartest du auf etwas Bestimmtes?«

»Ach nein, ich frage mich nur, wo Matt sich rumtreibt«, lüge ich und nehme zwei Zahnstocher aus der Verpackung, die ich bereitgelegt habe.

»Wahrscheinlich in irgendeiner Frau«, mutmaßt sie und ich spieße die Oliven auf.

»Er wollte sich mit Mary-Anne treffen«, erkläre ich und lasse einen der Oliven-Zahnstocher in das Glas sinken.

»Dann definitiv in einer Frau«, meint sie nachdrücklich und nippt an ihrem Martini, wobei sie mich genauer überschaut. So vieles steht in ihren Augen, so vieles steht zwischen uns. So vieles haben wir gesagt und getan, aber wir sprechen nicht darüber.

»Wie geht es dir?«, frage ich und stoße mein Glas gegen ihres.

»Ach.« Sie seufzt. »Ich hasse meine Familie. Ich hasse Brandon. Ich hasse Chad.« Ich erinnere mich daran, dass Addilyn mir vor meinem Sexdelirium erzählt hat, dass Chad sie nach einem Streit aus dem Auto geschmissen hat.

Würde Alec so etwas auch tun? Ich denke nicht. Es ist unmännlich.

»Chad ist unmännlich«, spreche ich meine Gedanken laut aus.

»Ach, ich weiß. Aber was soll man machen?«

»Mach Schluss«, schlage ich vor und zucke mit den Schultern. Ich habe sowieso nicht verstanden, was Addilyn von ihm will. Wirklich nicht.

»Ich habe keine Lust.«

»Du hast keine Lust, Schluss zu machen?«, frage ich und hebe zweifelnd meine Brauen.

»Das letzte Mal wollte er sich die Pulsadern aufschlitzen«, meint Addilyn vielsagend und zieht eine Olive mit den Zähnen vom Spieß. Oh nein. »Er ist eine Drama-Queen. Er ist die Frau in der Beziehung und ich der Mann. Ich!« Mit dem Olivenspieß deutet sie auf ihre Brust. Ja, das ist wirklich unwahrscheinlich. Addilyn genießt es normalerweise eine Lady zu sein und umgarnt zu werden. »Er meditiert. Er nimmt Fußbäder. Er hört nur klassische Musik und seine Mutter ist für ihn eine Gottheit.«

»Fickt er wenigstens gut?«, erkundige ich mich trocken und ziehe das Spießchen aus meinem Martini. Ich lasse den Rest des Getränkes von der Olive direkt auf meine Zunge tropfen, bevor ich das Obst zwischen meine Zähne nehme.

»Auf Koks kann er die ganze Nacht«, entgegnet Addilyn halbherzig.

»Na wenigstens etwas«, murmle ich kauend.

»Manchmal weint er nach dem Sex.« Addilyn isst ebenfalls ungerührt eine Olive und alles in mir zieht sich vor Abneigung zusammen.

»Wieso weint er denn nach dem Sex?«, stoße ich angewidert aus. Ich bin angewidert, wie positiv überrascht, weil diese Olive wirklich unglaublich gut schmeckt.

»Ach, er ist ein Verfechter davon, seine Gefühle rauszulassen. Er ist sozusagen eine männliche Emanze …«

»Okay, nein, das reicht. Können wir über etwas weniger Deprimierendes reden? Gehen wir in mein Zimmer«, erwidere ich und schneide damit das Thema Chad ab. Heilige Scheiße, daran kann ich nichts schönreden. Es ist eine Tragödie shakespeareschen Ausmaßes.

»Sicher.« Addilyn nimmt die Flasche Martini und ich greife nach unseren Gläsern sowie meinem Handy, auf dem immer noch nichts Neues eingegangen ist. Alec hat gemeint, dass er anruft, aber vielleicht hat er das nur gesagt, um mich zu vertrösten. Vielleicht hat ihm ja irgendetwas am Sex nicht gepasst. Vielleicht werde ich ja nie wieder was von ihm hören. Vielleicht wird er mich so schnell aus seinem Leben stoßen, wie er das in mich getan hat. Aber vielleicht muss ich auch einfach nur ein bisschen warten. Es ist gerade mal wenige Stunden her. Wer ist jetzt die Drama-Queen?

»Und bei dir? Was ist bei dir so los?«, fragt Addilyn, während wir die Treppe hochsteigen.

»Ach, nichts Besonderes. Matthew ist zurück. Ich studiere.« Ich ficke Coles Vater, sage ich nicht.

»Hört sich langweilig an.« Damit schockt sie mich. Das geht gar nicht. Ich war immer die am wenigsten Langweilige hier.

»Ich habe Sex mit einem verheirateten Mann! Er ist um die vierzig Jahre alt«, informiere ich sie also, als wir oben ankommen.

»Das ist nicht langweilig.« Addilyn wirkt beeindruckt und ich atme tief aus.

»Gut.« Ich schiebe mich an ihr vorbei. Langweilig. Ich gebe ihr gleich langweilig.

»Wer ist es?«, bohrt sie, während ich meine Zimmertür öffne.

»Sag ich nicht.«

»Wieso?« Addilyn folgt mir hinein und ich schließe natürlich ab. Ich hasse es, wenn meine Mutter einfach reinplatzt und so tut, als wären meine Freundinnen ihre. Das ist so peinlich, das kann sich niemand vorstellen.

»Du kennst ihn nicht. Er ist nicht von hier«, lüge ich. Addilyn nimmt auf meinem Bett Platz.

»Und?«

»Ich weiß nicht, Addilyn.«

»Was weißt du nicht, Lilith?« Sie mustert mich äußerst forschend.

»Ich fühle mich anders mit ihm als mit den anderen. Dabei hatten wir noch gar nicht oft Sex oder so.«

»Definiere anders.« Nun wirkt Addilyn angewidert und auf der Hut. Derweil lege ich mein Handy auf den Nachttisch und stelle auch die Gläser darauf ab.

»Na ja, ich fühle ihn, obwohl er gerade nicht in mir ist.« Vielleicht, weil der Sex ein bisschen hart war.

»Jetzt auch?« Addilyn wirkt noch angewiderter und sieht zwischen meine Beine.

»Jetzt auch.«

»Oh, Scheiße.«

»Ich warte darauf, dass er mich anruft. Ich denke die ganze Zeit an ihn. Das ist verrückt!« Ich greife nach der Martiniflasche und schenke uns beiden noch etwas ein.

»Hast du es etwa getan?«, erkundigt Addilyn sich besorgt. Zumindest ist es das, was ich in ihren blauen Augen sehe.

»Was denn?«, frage ich und setze die Flasche ab.

»Den Schwur gebrochen.« Der Schwur: Ich schwöre hoch und heilig, dass ich mich niemals in einen Mann verlieben werde, dass ich niemals mein Herz mit dem Höschen verwechsle.

»Nein, nein. Ich bin nicht in ihn verliebt! Das ist anders.« Ich kenne ihn doch kaum, wie soll ich mich denn dann verlieben? In was soll ich mich verlieben, wenn ich ihn nicht kenne? In seinen Penis? Gut, das habe ich vielleicht getan.

»Er hat einfach nur deinen Pfirsich geknackt.« Addilyn seufzt erleichtert und lässt sich mit dem Rücken gegen meinen Bettpfosten sinken. Ich reiche ihr eines der Gläser und setze mich mit meinem eigenen neben sie auf die Bettkante.

»Ja! Das ist es!« Natürlich. Der Pfirsich. Nicht das Herz.

»Ach, wenn es nur um den Pfirsich geht, ist doch alles in Ordnung.« Addilyn winkt ab und trinkt ihr Martini besorgniserregend schnell aus.

»Also ist es nicht schlimm, dass er sich in mir eingenistet hat?«, gehe ich sicher. Manchmal brauche ich eine zweite Meinung. Gut, die brauche ich sehr oft. Ich gebe es ja zu.

»Wie ein Wurm in deinem Pfirsich?« Ja. Natürlich, ich interessiere mich auch gar nicht für die Person hinter dem Penis und ich frage mich auch gar nicht, wieso diese Person tut, was sie tut, und schaut, wie sie schaut, und wer sie eigentlich ist. Ja, das ist es. Sein Mysterium fasziniert mich, und wenn ich das Rätsel gelöst habe, wird er langweilig.

»Ja«, seufze ich. »Vielleicht ist das einfach so bei älteren Männern.«

»Oh, ganz sicher«, meint Addy bedeutungsvoll und schenkt sich Martini nach. Ich weiß, dass sie eine Zeit lang eine Affäre mit ihrem Ballettlehrer hatte. »Die wissen einfach sehr genau, was sie tun.«

»Ja, das weiß er wirklich.« Gedankenverloren betrachte ich wieder mein Handy und Addilyn dreht es um, weswegen ich zusammenzucke. Wow, okay. Was?

»Du darfst es ihn nicht fühlen lassen, sonst wird er größenwahnsinnig«, beschwört sie mich mit einem Mal besorgniserregend nahe.

»Wie soll ich das machen? Wie soll ich ihn das nicht fühlen lassen?« Normalerweise ist es völlig selbstverständlich für mich, Männern nichts von mir zu zeigen. Sie an der langen Leine zu halten und heranzuziehen, wenn ich sie will. »Entweder bin ich aus der Übung oder dieser Mann ist einfach anders.«

»Alle Männer sind in ihrem Herzen gleich. Es gibt keine Ausnahmen. Sie denken mit ihren Schwänzen, sie sind Machos, und wenn sie sich deiner zu sicher sind, wirst du uninteressant. Du musst immer die Distanz wahren und so tun, als wären sie dir egal.«

»Ja, du hast recht. Ich darf es ihn nicht merken lassen.« Verdammt, ich glaube, er hat sowieso schon bemerkt, wie sehr er es mir angetan hat. Aber ich kann auch nichts daran ändern, er ist wirklich einzigartig.

»Egal!« Auch ich leere mein Martini und lasse mich mit dem Rücken gegen das Kopfteil sinken. »Nun erzähl schon. Was gibt es Neues? Du hast also Blake gesehen.«

»Auf seinem Motorrad. Er hat mich verarscht und in die falsche Richtung geschickt. Ich war viel zu abgelenkt von dieser Blase an meinem Fuß«, empört Addilyn sich sofort. Was maßt er sich eigentlich an, irgendwen von uns zu verarschen, nach allem, was er getan hat? Er ist so dreist. So ein widerliches Insekt.

»Dass er sich überhaupt traut, Matts Namen in den Mund zu nehmen oder dich anzusprechen«, knurre ich unheilvoll.

»Ich weiß, ich war auch völlig außer mir«, meint Addilyn aufgebracht. »Das Schlimme ist, dass Chad öfter drüben zu tun hat und mich überall mit hinschleppt. Du weißt schon …«

»Chad ist wie ein Hund«, stelle ich fest. »Du brauchst mal wieder einen richtigen Mann, Addilyn. Einen, der weiß, was er will und nicht … nach dem Sex weint.« Den letzten Teil lache ich mehr, als dass ich ihn ordentlich ausspreche.

»Ach nein. Ich habe die Schnauze voll von diesen Typen.« Addilyn winkt ab.

»Ich denke, dir entgeht etwas Großes. Du verschwendest deine Zeit. Chad ist weder ein Mann noch ein Mann für die Ewigkeit.«

»Deswegen bin ich bei ihm. Verstehst du?«

»Nein. Sorry. Das verstehe ich nicht.« Ich stelle mein Glas ab und greife stattdessen nach meiner Nagelfeile vom Nachttisch.

»Er geht mir nur an den Pfirsich und nicht an den Kern«, wird Addilyn konkreter.

»Wäre es dann nicht schlauer, wenn du Single bleibst und dir nur jemanden suchst, der deinen Pfirsich füllt, wie etwa Brandon? Er kommt ja sowieso bald zurück und bei ihm weißt du wenigstens, woran du bist.«

Addilyns Gesicht wird völlig ausdruckslos. »Er muss sich das erst wieder verdienen. Mindestens zwei Monate. Und mit Chad in meinem Leben kann ich den Männern wenigstens sagen, ich sei in einer Beziehung.«

»Wenn dich jemand fragt, ob du zu haben bist, kannst du einfach Nein sagen, ohne wirklich in einer Beziehung zu sein«, erkläre ich eindringlich. »Du kokst zu viel, hm?« Normalerweise ist Addilyn scharfsinniger.

»Ich kokse, ich gebe Chads Geld aus. Ich habe alles, was ich brauche«, schmettert sie ab.

»Ja klar. Ich auch«, murmle ich und lasse meinen Blick zu dem Bild meiner Schwester und mir wandern, das gegenüber auf der Kommode steht. Wie schön wäre es, wenn sie jetzt auch hier wäre? Auch wenn Addilyn und sie sich nicht ausstehen konnten.

»Das nächste Mal, wenn du Blake triffst, hau ihm eine rein oder schubs ihn von seinem verfickten Motorrad.«

»Versprochen.« Addilyn überkreuzt die Knöchel.

Und so ist das manchmal. Neue Menschen kommen in dein Leben und stellen es auf den Kopf und alte Menschen kommen in dein Leben und fügen sich genau dort an, wo sie es verlassen haben. Manchmal brauchen wir Beständigkeit und manchmal die schnelle, aufregende Nummer, die unsere Welt erschüttert. Aber eins ist klar: Wenn in einer bestimmten Körperstelle ein Loch herrscht, kann niemand es füllen, ob er nun kommt, geht, deine Welt erschüttert, deinen Pfirsich füllt oder deinen Kern berührt.


SCHLANGENPARADIES
(CXLOE – CLOSE)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Die warme Nachtluft peitscht mir ins Gesicht, als ich mit meinem Motorrad die Straße entlangpresche. Die Geschwindigkeit pulsiert in meinem Bauch, aber ich kann dieses Gefühl der Freiheit nicht wirklich genießen, wie ich es sonst tue – wegen mehrerer Dinge, vor allem aber wegen Danica.

Sie hat mich vor fünfzehn Minuten angerufen und war so außer sich, dass ich kaum ein Wort verstanden habe. Außerdem hatte ich in dieser verfluchten Seitengasse, in der ich Stoff vertickt habe, auch kaum Netz. Ich war gerade dabei, mich mit einem Kunden zu treffen, außerdem stand ich unter einer Art paranoidem Strom.

Denn es ist wahr: Matt ist zurück. Ich habe ihn gesehen. Gestern war er mir auf den Fersen, dieser Pisser. Erst habe ich das Tempo verlangsamt – das war eine Einladung. Er hätte ja einfach anhalten oder mich überfahren können. Aber er hat nichts von beidem gemacht. Dann habe ich dafür gesorgt, dass sich unsere Wege trennen. Der Typ verfolgt mich, aber es sieht ihm ähnlich, mich nicht anzusprechen. Auch heute habe ich damit gerechnet, ihn wieder beim Stalken zu erwischen, aber Danicas Anruf hat mich aus meiner Paranoia gerissen. Sie war völlig verweint. Ich habe mich sofort auf den Weg zu ihr gemacht. Immer noch sind meine Geschwister bei ihr, aber mit den beiden habe ich bereits telefoniert, bevor sie sich ins Bett gelegt haben, also gehe ich nicht davon aus, dass ihnen etwas zugestoßen ist. Ich mache mir verdammte Sorgen und das ist eigentlich nicht meine Art, aber Danica gehört zu meiner Familie, deshalb werde ich jeden Wichser abknallen, der sie zum Weinen bringt. Natürlich ist mein erster Gedanke, dass irgendein Hurensohn ihr das Herz gebrochen hat, aber sofern ich weiß, hatte sie in letzter Zeit niemanden in ihrem Leben. Vielleicht hat sie es mir auch nur nicht erzählt, weil sie weiß, wie ich sein kann. Sie weiß, dass ich sehr impulsiv bin – das weiß jeder.

Danica kennt mich, seit meiner Kindheit. Ich bin nicht der Ansicht, dass irgendein Mensch einen anderen wirklich kennt, aber sie kennt mich. Sie hat alles mit mir erlebt, sie war bei allem dabei, und ich konnte mich nicht immer verschließen, wie ich es gern tue. Niemand weiß, was in mir vorgeht. Auch in dieser einen Hinsicht – dieser einen Sache, über die ich nicht nachdenken will – hat nur Danica gewusst, was los war. Ich schulde ihr so viel. Ein ganzes Leben würde nicht reichen, es ihr zurückzuzahlen. Deswegen beschleunige ich jetzt auch mein Tempo und presche um die Ecke.

Staub wirbelt auf und Kieselsteine springen gegen das Heck eines Chevys. Scheißegal. Die spärliche Straßenbeleuchtung spendet nicht genug Licht, aber der grelle Schein meines Motorradscheinwerfers erhellt meinen Weg, weswegen ich die Schlaglöcher großzügig umfahren kann. Das Röhren meines Motors hallt von den Häuserschluchten wider. Auf diesen Straßen bin ich groß geworden. Hier habe ich mich geprügelt, Brieftaschen geklaut und mit Danica Kreide auf den Boden gemalt. Auch wenn ich es hasse, es ist mein Zuhause, aber ich denke, ich werde das nie akzeptieren können. Schon gar nicht, nachdem ich so großzügig in die andere Welt eingetaucht bin. Ich gehöre nicht hierher, das spüre ich tief in mir. Jedoch habe ich mir letztes Jahr wahrscheinlich jede Chance zunichtegemacht, auszubrechen.

Es dauert nicht lang, bis ich die bläuliche Werkstattbeleuchtung ausmache. Sobald ich über den Bordstein gebrettert und auf den Platz gefahren bin, bemerke ich, dass Danica auf der Treppe sitzt. Eine Zigarette glüht in der Dunkelheit zwischen ihren Fingern. Ich kann nur ihre Konturen erkennen.

Achtlos parke ich zwischen ein paar Gebrauchtwagen und stelle den Motor ab. Als ich vom Motorrad steige, erhebt Danica sich und ich überbrücke die Distanz zwischen uns sofort, um ihr Gesicht in Augenschein nehmen zu können. Sie hat eindeutig geweint und ihre Haut ist blass. Die surrende, kühle Beleuchtung unterstreicht diesen Fakt. Ihr Blick ist verzweifelt, wie ich ihn nur selten gesehen habe. Eigentlich ist Danica nicht so schnell zu erschüttern, dafür hat auch sie zu viel erlebt und sich durch zu vieles gekämpft.

»Was ist los?«, frage ich. Sie mustert mich noch ein paar Sekunden angespannt. Ihre Brust unter dem schwarzen Top hebt und senkt sich schnell.

»Meine Eltern … sie können …«, beginnt sie völlig atemlos. Ich packe sie an den Schultern und sie beißt die Zähne fest aufeinander.

»Dany«, spreche ich sie eindringlich an. »Was können deine Eltern? Was ist los?« Offensichtlich versucht sie, ihr Chaos zu ordnen, und bohrt ihren Blick in meinen.

»Die Steuern der letzten Jahre, sie können sie nicht zahlen. Wir haben eine Frist bekommen. Sechs Wochen, sonst werden wir abgeschoben«, artikuliert sie langsam und angestrengt. Ein Ruck geht durch mich und es lodert heiß in mir hoch.

»Was?«, frage ich ungläubig.

»Sie haben die Steuern erhöht und mein Vater hat zu spät abgegeben«, ruft sie anklagend und ich lasse von ihr ab, bevor ich meine Hände seitlich in mein Haar schiebe. »Dad hat Verlust gemacht, nicht so viel eingenommen, wie er dachte. Alles wird teurer und er konnte nicht so viel auf die Seite legen, dann noch die Verzögerung …«, erklärt sie wirr, während ich bereits alle möglichen Lösungen in meinem Kopf durchgehe, wie ich Mr. Ramoz helfen kann. Das geht nicht. Ich kann nicht zulassen, dass diese Familie abgeschoben wird, und das nur wegen irgendwelcher Steuergelder, die sicherlich niemandem zustehen, außer dem Menschen, der dieses Geld verdient hat. Ich musste wegen meiner Diebstähle im Knast sitzen, aber die Regierung klagt niemand an.

»Fünfundfünfzigtausend Dollar!«, stößt sie aus.

»Fü…« Ich stocke und lasse meine Hände sinken. Die Summe echot in meinem Hirn. »WILLST DU MICH VERARSCHEN? WEISST DU, WIE VIEL FÜNFUNDFÜNFZIGTAUSEND DOLLAR SIND?«, brülle ich Danica an, als könnte sie was dafür.

Sie packt meine Handgelenke. »SHT!«, zischt sie. »Viertausend haben wir!« Viertausend, ja, super. Tief atme ich durch und sie lässt mich wieder los, bevor sie beginnt, vor mir auf und ab zu tigern. »Ich könnte auch irgendwie Geld machen. Ich kenne da diesen Typen, ich könnte für ihn verticken.« Sofort werde ich wieder wütend. Ich packe Danica am Oberarm, bevor ich sie wieder vor mich ziehe, damit sie aufhört, mich nervös zu machen.

»Bist du wahnsinnig? Weißt du, wo du landest, wenn du als Frau vertickst? Auf dem Strich!« Ich bohre meine Finger grob in ihren Oberarm und ich bohre auch meinen Blick in ihren. Sie soll den Ernst der Lage begreifen.

»Ich will nicht auf den Strich, Blake«, artikuliert sie wohlbedacht, als wäre ich wahnsinnig. Aber wer ist hier wahnsinnig, huh?

»Du gehörst auch nicht auf den Strich!«, knurre ich.

»Ich könnte nachts in irgendeiner Fabrik arbeiten«, grübelt sie weiter und ich raste gleich völlig aus.

»Nachts arbeiten!«, wiederhole ich ungläubig.

»In der Fischfabrik …«

»Danica, halt die Klappe.« Ich lasse ihren Arm los. Fischfabrik. Gleich gehe ich an die Decke. Noch einmal atme ich tief durch. Ich bin nicht gut darin, Menschen runterzufahren. Matt war der Meister darin. Ich habe mich immer nur aufgeregt und alles schlimmer gemacht.

Angestrengt massiere ich meine Stirn. »Okay, hör zu. Hör zu. Hör zu. Hör zu«, murmle ich, während ich akribisch nachdenke. Lösung, Lösung, ich brauche eine Lösung.

»Ich höre zu.«

»Deine Familie wird nicht abgeschoben. Ich werde eine Lösung finden, okay? Sechs Wochen sind genug Zeit. Ich werde Geld auftreiben. Ihr werdet es diesen Wichsern zahlen und es wird alles gut.« Ich muss mit Shorty reden und eventuell setze ich mich auch mit Luke in Verbindung. Er hat Connections zu jemandem, der diese neue Wunderdroge vertickt. Damit kann ich doppelt so viel machen, aber ich denke, damit werde ich auch nicht einundfünfzigtausend Dollar in sechs Wochen zusammenkriegen. Wenn überhaupt.

Fuck.

»Blake.«

»Ha?«

»Keine Streetfights.« Danica hebt ihren Zeigefinger und ich blinzle, als mein konzentrierter Blick verschwimmt.

»Ich werde tun, was nötig ist«, meine ich nachdenklich und mustere ihr verwirrtes, verweintes Gesicht. Das gefällt mir gar nicht. »Ich werde eine Lösung finden, okay? Glaub an mich.« Bitte. Irgendein Arschloch auf dieser Welt muss es tun.

»Das tue ich«, echauffiert sie sich. Dann ist Danica das Arschloch. Auch gut.

»Vertrau mir«, beschwöre ich sie weiter.

»Ich vertraue dir.« Prompt wird mir schlecht, denn die letzte Frau, die mir vertraut hat, ist gestorben, und der letzte Freund, der mir vertraut hat, wurde enttäuscht, aber ich dränge das zurück. Ich dränge das alles zurück. Es hilft mir jetzt nicht. Und Danica hilft das auch nicht. Ich bin kein Mensch, der sich gern in Probleme verstrickt.

»Weißt du was? Geh und zieh dir was an. Wir ziehen nochmal los.« Ich habe heute noch was zu erledigen und will Danica nicht allein lassen. Denn sie wird die ganze Nacht darüber nachdenken, was sie jetzt tun soll. Dann wird sie auf dumme Ideen kommen und ich werde Nasen brechen müssen. Auch das wird uns nicht helfen.

»Okay«, stimmt sie sofort zu.

»Ich warte hier.« Wie immer schnippe ich gegen das kleine Grübchen in ihrer Wange.

»Mach dir keine Sorgen«, fordere ich eindringlich und Danica nickt verbissen. Sie öffnet den Mund, als wolle sie noch etwas sagen, aber schließlich wendet sie sich einfach ab und verschwindet ins Haus.

Während sie sich fertig macht, stütze ich mich mit beiden Händen auf dem Motorrad ab und überschaue die Gebrauchtwagen. Ich könnte ein gutes Auto stehlen. Wenn Mr. Ramoz es für einen ordentlichen Preis verkauft, hat er seinen Gewinn wieder drin. Allerdings sind die neuen Autos alle mit einem Hochsicherheitssystem versehen, also müsste ich etwas Altes klauen, was ihm nicht so viel einbringt.

Ich könnte auch irgendwo einbrechen. Ich weiß dank Matt genau, wo es in Miami Beach was zu holen gibt. Allerdings könnte ich dabei erwischt werden, denn auch diese Häuser und Gebäude sind alle mit einem Hochsicherheitsalarmsystem versehen. Früher wäre das hier nicht so schwer gewesen. Ich hätte einfach Matt gefragt, ob er mir das Geld leiht, und es wäre für ihn nicht einmal der Rede wert gewesen. Denn einundfünfzigtausend Dollar sind für die Familie White nichts. Aber ich werde Matt nie wieder nach etwas fragen. Ich bin ohnehin nicht der Typ Mensch, der gern fragt. Ich regle meine Scheiße lieber selbst. Und Matt anscheinend auch, denn er ist ja nicht ein einziges Mal ausgestiegen. Dass ich ihn gestern wirklich gesehen habe, hat mich ein bisschen ins Wanken gebracht.

Die letzten Tage schon hatte ich immer wieder das Gefühl, beobachtet zu werden und nun bin ich sicher, dass er dahintersteckt. Ich frage mich, wie lange es noch dauert, bis er mich tatsächlich zur Rede stellt. Aber erst mal muss ich zusehen, dass ich das Geld zusammenkriege. Ich muss nachdenken, verdammte Scheiße.

Ich muss … Ich werde aus den Gedanken gerissen, als die Tür hinter Danica zufällt. Sie trägt nun schwarze, hochtaillierte Jeans und ein schlichtes gleichfarbiges Oberteil. Das schulterlange Haar fällt glatt und frisch gekämmt hinab und der Pony bedeckt ihre Augenbrauen. Die Tränenreste sind beseitigt, aber ich sehe trotzdem, dass es ihr beschissen geht. Nein, das bemerke ich sonst nicht, es ist einfach nur sehr offensichtlich. Ich blicke nicht tief. Ich will nicht.

In ihren Chucks tritt sie an mich heran und ich stoße mich vom Motorrad ab. Je länger ich Danica ansehe, desto mehr brodelt es in mir. Ich werde nicht zulassen, dass sie oder ihre Familie nach Mexiko zurückmüssen. Das geht nicht, sie sind auch meine, Lucys und Jasons Familie.

Wortlos klappe ich den Sitz hoch und nehme den schwarzen Helm heraus, den ich für sie darin deponiert habe. Manchmal nehme ich Danica mit, manchmal setze ich sie irgendwo ab. Vielleicht ist mir egal, was mit mir passiert, aber mir ist nicht egal, was mit ihr passiert. Ich reiche ihr den Helm und sie streift ihn sich über den Kopf. Auch meine Lederjacke ziehe ich aus, bevor ich sie ihr hinhalte.

»Das ist eigentlich nicht nötig«, murmelt sie und schlüpft hinein.

»Sei still«, antworte ich und steige auf das Bike. Danica lässt sich hinter mir nieder und legt ihre Arme um meinen Bauch. Der Motor röhrt in der stillen Nacht. Deutlich spüre ich, wie Danica ihre Stirn an meine Schulter lehnt und tief durchatmet. Auch ich atme tief durch und rolle langsam an den Gebrauchtwagen vorbei. Sobald wir den Platz der Ramoz’ hinter uns lassen, gebe ich Gas und Danica hält sich noch etwas fester. Die Nacht schafft es sogar, den widerlichsten Ecken der Stadt einen gewissen Charme zu verleihen. Die Palmenwedel bewegen sich im sanften Wind und die Sterne glänzen scheinbar millionenfach über unseren Köpfen.

Wir sind nur ein Sandkorn im Universum und es gibt sicher Millionen von Welten mit verschiedenen Ausgaben von uns, hallt die zarte Stimme, die mich Tag und Nacht verfolgt, in meinem Kopf wider. Sie hat sich immer gefragt, ob sie die beste Ausgabe in all diesen Universen ist. Ja, das war sie vermutlich, und ich habe das beendet. Ich habe ein Talent dafür, Dinge kaputt zu machen, die mir am Herzen liegen. Umso wichtiger ist es, dass ich irgendetwas unternehme, um der Familie Ramoz zu helfen. Vor allem aber, um die Frau hinter mir nicht zu verlieren, denn diese stand bisher immer hinter mir. Es gab eine Zeit, in der ich mich selbst verloren habe. Das hat vor drei Jahren begonnen. Der Sturz kam langsam und schleichend, aber plötzlich ging alles so schnell. Die Zeitlupe hat geendet und ich bin in rasender Geschwindigkeit wie ein Komet auf die Erde geprallt. Natürlich habe ich ein Loch hinterlassen. Das tue ich immer. Man kann meine Spuren stets nachverfolgen. Meistens durch Krater in der Seele anderer. Und ich sage mir, dass ich mir nichts daraus mache.

Schon bald befahren wir die Innenstadt. Hier leuchtet alles etwas heller und über allem ragen die lichtdurchfluteten Tower empor. Der Verkehr ist selbstverständlich dichter und viele Leute tummeln sich noch auf den Straßen. Ich halte wieder einmal an einer roten Ampel und setze meinen Fuß auf den Boden, ehe ich einen Blick über meine Schulter werfe.

Wie immer, wenn Danica mit mir auf dem Motorrad sitzt, glänzen ihre Augen auf eine besondere Art. Sie liebt es, die ganze Nacht mit mir herumzufahren. Eine Zeit lang hatte ich das vergessen, aber ich habe es nachgeholt, sobald ich auf dem Boden angekommen bin.

»Was ist?«, fragt sie und stützt ihr Kinn auf meine Schulter.

»Gar nichts«, antworte ich unbestimmt, denn es ist gerade tatsächlich nichts, außer, dass der Druck in mir wächst. Der Druck, weil ich irgendetwas unternehmen muss. Wenn ich etwas hasse, dann sind es Probleme. Das ist so bei Menschen, die ihr Leben lang Probleme haben.

»Gar nichts ist gut.«

»Gut ist gar nichts.« Ich wende den Blick wieder nach vorne und spüre schon wieder diese Augen in meinem Nacken, aber sie stammen nicht von Danica. Ich glaube, Matt ist erneut hinter mir her. Forschend lasse ich den Blick durch den Rückspiegel über die Autoreihen wandern, und tatsächlich – vier Autos hinter uns befindet sich sein schwarzer Maybach. Matts Arm hängt aus dem Fenster, was ich vor allem an dem Lederarmband erkenne. Er hebt zwei Finger zum Gruß und durch mich geht ein weiterer Ruck. Fuck, er macht mich wirklich wütend. Wieso spricht er mich denn nicht einfach an oder schlägt mich tot? Was weiß denn ich.

»Es ist grün, Blake«, murmelt Danica und ich blinzle hart. Am liebsten würde ich jetzt einfach absteigen, Matts Tür aufreißen, ihn am Kragen packen und ihn fragen, was zur Scheiße er von mir will. Aber ich kann nicht, Danica ist dabei, und wenn Matt jetzt durchdreht, könnte sie es abkriegen.

Hinter mir wird gehupt und ich hebe ebenfalls zwei Finger, grüße ihn zurück, bevor ich Gas gebe. Fuck. Sofort spannt sich alles in mir wieder an. Er ist mir wirklich auf den Fersen und er macht kein Geheimnis mehr daraus.

Wie oft habe ich ihm schon gesagt, dass er seinen Scheiß einfach ausspucken soll, statt seine Spielchen zu spielen? Wie oft habe ich ihm gesagt, dass die Tour, die er bei seinen feinen Eltern gelernt hat, auf der Straße nicht zieht?

Scheiße, er hat wirklich gar nichts gelernt.

Trottel.

»WAS IST LOS?«, ruft Danica über den Fahrtwind hinweg.

»Gar nichts, halt dich fest.« Ich packe ihren Unterarm, als ich wieder um die Ecke presche. Danica flucht auf Spanisch und ich lächle leicht, versuche, Matt abzuschütteln. Wir fahren durch eine Seitengasse, durch die ein Maybach nicht passt. Es kann seine Nachteile haben, immer das Neueste und Beste zu besitzen. Auch das habe ich Matt schon ein paarmal gesagt. Glaube ich.

Am Ende der Gasse biege ich links ab und befahre das Underground-Partyviertel Miamis. Hier werden keine Martinis und Champagner zum Empfang ausgeschenkt. Hier tummeln sich keine Touristen und von den Cops ist auch weit und breit nichts zu sehen. Matt hat es hier geliebt, ich habe ihn immer wieder mitgeschleppt. Es weiß niemand, aber er hat es geliebt, seine Poloshirts gegen Muskelshirts zu tauschen, und ich habe es geliebt, meine Muskelshirts gegen Poloshirts zu tauschen. Doch jetzt sieht das alles anders aus. Matt und ich wurden auf unterschiedliche Arten von der Welt des anderen abgeschreckt, und ich weiß, dass das alles noch ein Nachspiel haben wird.

Schräg gegenüber vom Hypnotic parke ich mein Bike und stelle den Motor ab. In meinen Ohren piept und rauscht es. Meine Haare sind wahrscheinlich völlig durcheinander, aber scheiß drauf.

»Ganz was Neues«, meint Danica und schwingt sich vom Motorrad. Sie wirkt nicht mehr trübselig. Auch ich steige ab und nehme den Helm von ihrem Kopf.

»Wolltest du woanders hin?«

»Eigentlich nicht.« Sie geht auf die Zehenspitzen und richtet meine Haare, bevor ich den Helm unter meinem Sitz verstaue. Danica sinkt zurück auf die Hacken und überschaut mich genauer. »Du wirkst, als hättest du einen Geist gesehen.«

Wirke ich nicht öfter mal so?

Ich richte den Blick auf die Straße. »Ich habe gerade Matt gesehen«, erkläre ich.

»Puta!«, stößt Danica aus und erstarrt einfach. Ich nehme ihr augenverdrehend die Lederjacke ab, weil es viel zu warm ist, und schmeiße sie mir über die Schulter. »Matthew White?« Gehetzt sieht sie sich um.

»Ja.«

»An der Ampel?«

»Ja.« Ich umfange ihren Oberarm und ziehe die schockgefrostete Danica mit mir auf die andere Straßenseite.

»Wie geht es dir jetzt? Sollen wir zurückfahren? Nein, lieber nicht. Du hast ihn abgehängt!«, schießt es aus ihr heraus.

»Es ist alles gut. Er verfolgt mich.«

»Wirklich?«

»Seit einer Woche.« Wir werden von ein paar Latinos gegrüßt, die zum Rauchen draußen stehen, und ich tausche abgelenkt Handschläge mit ihnen aus, während Danica mich immer noch anstarrt. »Hör zu, ich muss Pablo finden. Ich hab Zeug für ihn dabei. Lass dich nicht angrapschen, ja?«, murmle ich ihr zu, während wir den kleinen, schummrigen Untergrund-Club betreten.

»Stopp mal, stopp mal, stopp mal!« Danica schiebt sich mir in den Weg, aber ich betrachte über ihren Kopf hinweg das Geschehen hinter dem offen stehenden, schwarzen Samtvorhang. Die Bässe lassen den Boden vibrieren und Haschgeruch sticht in meiner Nase. Rote und lila Laserlichter zucken über die vielen, eng aneinandergepressten Körper.

»BLAKE!« Danica packt meinen Kiefer und senkt meinen Kopf etwas. Nur sehr schwerfällig richte ich meinen Blick in ihre Augen. »Du wirst doch nicht rückfällig?«, fragt sie eindringlich. Ich weiß, ich muss jetzt geduldig mit ihr sein und so eine Scheiße.

»Ich werde nicht rückfällig. Ich verkaufe dich für keinen von ihnen, okay? Jetzt geh an die Bar, bestell mir ein Desperados …«

»Verkauf dich vor allem nicht selbst. Nicht nochmal.« Sie lässt ihre Hand sinken und schlüpft an ein paar Leuten vorbei. Ja, sie hat recht, ich habe mich verkauft, und Scheiße, ich habe es geliebt. Ich glaube nicht, dass ich abgesprungen wäre, wenn die Sache mit Liana nicht geschehen wäre. Aber das sage ich Danica nicht, ich muss sie immerhin beruhigen.

Ich folge ihr in den engen Raum. Kubanische Klänge rieseln aus den Boxen und lauter Dunkelhaarige reiben sich aneinander. Pablo ist ein gut zahlender Kunde, der sich meistens abseits aufhält. Er verschmilzt nicht mit schwitzenden Körpern, das alles widert ihn an. Mich nicht.

Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und werfe Danica an der Bar noch einen Blick zu, den sie eindringlich erwidert. Ich weiß nicht, was sie mir gerade sagen will, aber als der Barkeeper sie anspricht, wendet sie den Blick ab. Ein paar Schritte von ihr entfernt lehnt Santiago an der Bar und ich nicke ihm knapp zu, was bedeutet, dass er ein Auge auf sie haben soll. Santiago versteht, denn er schiebt sich wortlos näher an Danica, aber nicht zu nahe. Erst, als ich sie in Sicherheit weiß, halte ich nach Pablo Ausschau. Er befindet sich wie ein Vampir in einer hinteren Ecke und trinkt düster dreinblickend seinen Tequila. Ich schiebe mich an ein paar Weibern vorbei, die mich abgelenkt antanzen, und grüße mit zwei Fingern Cyrus, einen zwei Meter-Riesen, der als Wachmann hier arbeitet.

Schließlich erreiche ich Pablo mit der Baskenmütze. Sein Blick sagt mir, dass es ja auch Zeit wurde.

»Hatte noch zu tun«, informiere ich ihn und nehme die Lederjacke von meiner Schulter.

»Ich warte seit fünfundvierzig Minuten, Chico.«

»Willst du meinen Scheiß oder nicht? Du kannst auch bei Noelle kaufen, aber die Scheiße ist doppelt und dreifach gestreckt.« Kurz sehe ich mich im Club um, aber es wirkt niemand wie ein verdeckter Ermittler oder Mafia-Heini, dessen Gebiet ich ihm gerade streitig mache. Wäre nicht das erste Mal. Nicht lustig.

»Also, Pablo?«

»Ja, setz dich!«, meint er ungeduldig und ich lasse mich neben ihm auf dem dunkelgrünen Sessel nieder. Sinnierend streicht er über seinen Schnauzbart und ich reiße die kleine Naht an der Innenseite meiner Lederjacke auf. Mit zwei Fingern krame ich das Kokaintütchen hervor.

»Drei Gramm.« Unter der Jacke zeige ich ihm die Ware.

»Wie viel?«

»Dreihundertsechzig.«

»Du warst auch mal billiger.« Er kramt in seiner Hosentasche herum.

»Tja, mein Zeug ist besser, die Zeiten härter, die Schwänze, die mich ficken wollen, größer.«

»Ich hoffe, das ist es wert.« Er zählt unter dem Tisch ein paar Scheine ab und reicht sie mir schniefend. Ich nehme sie entgegen, wobei Pablo sich hektisch umsieht. Unauffällig reiche ich ihm die Droge per Handschlag.

»War mir eine Freude. Melde dich, wenn du zufrieden bist. Ich kriege wahrscheinlich bald noch besseren Scheiß rein. Frisch aus Columbia.«

»Sehr interessant.« Pablo ext den Tequila, während ich mich erhebe und das Geld in die Innentasche meiner Lederjacke schiebe. Auch er steht auf und macht sich auf zu den Toiletten. Ich schreite geradewegs auf Danica zu. Diese unterhält sich mittlerweile mit ein paar Leuten von uns, aber ist nicht ganz so strahlend wie sonst. Dieses beschissene Geld fickt unser aller Leben. Sobald ich mich ihr nähere, schiebt sie mir, ohne hinzusehen, mein Desperados zu und Santiago macht wieder einen Schritt zurück. Ich trinke ein paar großzügige Schlucke, um meine trockene Kehle zu befeuchten. Gerade will ich fragen, worüber die Bande so spricht, als mir ein sehr untypischer hellblonder Schopf auffällt. Fast verschlucke ich mich an meinem Bier.

Nein, was ist die Welt doch klein.

»Scheiß die Wand an«, stößt Danica aus und stockt mit dem Bier vor ihren Lippen. Auch ich bin nicht schlecht beeindruckt, denn es ist doch tatsächlich Addilyn Lancaster, die den Club betritt. Was für ein Zufall, dass wir uns das zweite Mal an einem Wochenende treffen. Als würde das Schicksal es so wollen. Mit angewidertem Gesichtsausdruck folgt sie ihrem Freund in einem pfirsichfarbenen, knappen Kleid. An ihrem Handgelenk blitzt eine diamantenbesetzte Uhr und ihre Handtasche ist sicherlich von irgendeiner beschissenen Marke, die ich nicht kenne. Auch an ihren Ohren funkelt es. Ich wette, diese Frau ist gerade in etwa vierzigtausend Dollar aufwärts gehüllt. Genau wie der Heini, der sie an der Hand hält. Danica umfängt meinen Unterarm und ich reiße meinen Blick von Addilyn los.

»Blake, nein«, meint Danica vielsagend.

»Nein, was?«

»Du hast Dollarzeichen in den Augen. Es gibt einen anderen Weg, aber nicht so.«

Wieso eigentlich nicht so? Wieso braucht sie diese Handtasche? Wofür braucht Addilyn eine Uhr im Wert von achttausend Dollar? Würde es ihr wehtun, wenn sie fehlen würde? Nein, sie würde einfach ihr Kreditkärtchen zücken und sich ein paar neue Uhren kaufen. Ich habe schon bei Matt gesehen, dass all dieses Materielle bei diesen Menschen in Vergessenheit gerät, weil es so selbstverständlich ist. Matt hat ständig irgendetwas bei mir liegen lassen, und nur, weil er mein Freund war, habe ich ihm alles zurückgegeben, was ihn echt angepisst hat.

Ich drehe mich zu Danica um und stelle mein Bier ab. Mit einer Hand stütze ich mich an die Theke und sehe ihr direkt in die dunklen Augen.

»Ich habe gesagt, ich regle das. Mach dir keine Sorgen. Also kannst du aufhören, dir Sorgen zu machen und mir vertrauen?« Diesmal verkacke ich es auch nicht.

Schmerz zuckt durch ihren Blick, während ich ungeduldig mit den Fingern auf den Tresen trommle.

»Ich will nicht, dass du deine Seele nochmal verlierst.«

»Welche Seele?« Ich zwicke ihr in die Wange. »In meiner Lederjacke sind über dreihundert Dollar. Steck sie dir in den BH«, fordere ich, drücke ihr die Jacke an die Brust und wende mich ab.

»Blake …«, ruft Danica mir nach. Ich drehe mich zu ihr um, gehe aber rückwärts weiter.

»Si?«

Jetzt wirkt sie erst richtig aufgebracht.

»Ich habe gesagt, mach dir keine Sorgen. Trink!« Damit wende ich mich endgültig ab und steuere Addilyn an, wofür ich mich an den Massen vorbeiquetsche. Addilyn und ihr Macker stehen an dem Geländer, das die Tanzfläche umgibt. Der blonde, schmierige Typ unterhält sich ausgiebig mit Julian. Julian ist Russe und vertickt ebenfalls Zeug. Wir sind schon ein paarmal aneinandergeraten, weil dieser Pisser mir meine Kunden streitig gemacht und behauptet hat, es wären seine. Also ist schon einmal klar, was dieser schmierige Rolex-Wichser in meinem Viertel treibt.

Seine Frau jedenfalls steht ein paar Schritte abseits und mustert kritisch die Umgebung. Ich dränge mich neben sie und stütze mich mit den Unterarmen auf das Geländer. Sie kommt wie ein Schicksalsruf. Ich weiß genau, was diese reichen Bastarde in ihren Kellern und Tresoren aufbewahren, und das ist genau das, was Danica gerade braucht: Geld.

Diese schüttelt auch auf der anderen Seite der Tanzfläche ihren Kopf, aber ich wende mich Addilyn zu.

»Verfolgst du mich?«

»Ah, Scheiße«, stößt sie aus und lässt ihren trüben Blick zu mir schweifen. »Ich bin nicht in Stimmung.«

»Wäre ich an deiner Stelle auch nicht.« Ich betrachte ihre Begleitung mit den gebleachten Zähnen, die im Schwarzlicht noch heftiger strahlen. Scheiße, ist es wirklich das, was Frauen wollen?

»Was willst du von mir? Hast du einen Todeswunsch oder so? Hast du alle nicht genug abgefuckt?«

»Denkst du, ich will dich abfucken?« Ich richte meinen Blick wieder in ihre blauen Augen und sie hebt eine Braue.

»Kannst du denn etwas anderes?«

»Oh ja.« Vielsagend hebe ich beide Brauen. Addilyn war damals eine derjenigen, die allzu gern weggesehen haben. Sie war eine derjenigen, die solche Angst hatten, ausgestoßen zu werden, dass sie sich lieber weggedreht haben. Sie ist einer dieser Menschen, die ich verabscheue. Aber ist sie leicht zu knacken, denn ich weiß, wie. Wenn ich etwas bei Matt gelernt habe, dann, was reiche, verwöhnte Weibchen wollen.

Aus der Komfortzone gelockt werden.

»Dann beweise deine Künste doch irgendeiner anderen Frau. Es sind ja genug hier, wenn man das so nennen kann.« Angewidert betrachtet sie wieder die feiernde Menge.

Sie muss aufhören, mich zu hassen. Nur so kann ich irgendwie in den nächsten Wochen von ihrem Höschen in ihren Keller klettern und nachsehen, was ich mitgehen lassen kann, um Danica den Arsch zu retten.

»Wieso hasst du mich? Okay, sorry, dumme Frage. Was muss ich tun, damit du mich nicht mehr hasst?«

»Hm, lass mich nachdenken … Sterben?«

»Wirklich?« Ich lächle wissend und so charmant, wie ich nur kann.

»Hast du noch nicht genug?«

»Hat jemals jemand von euch genug?«, stelle ich zweifelnd die Gegenfrage.

Sie schnaubt, denn sie kennt die Antwort, und wendet auch den Blick ab. »Addilyn«, spreche ich sie an und ihr Blick zuckt wieder zu mir. »Wieso bist du mit diesem schmierigen Wichser hier?«

»Weil er mein Freund ist.«

»Ich sage dir was. Der Typ, mit dem dein Freund redet, vertickt Crystal. Und ich schätze, das ist es, was er bei ihm kaufen will.«

»Tu nicht so, als würde dich das interessieren. Wir wissen alle, dass dich nichts außer deinem eigenen Arsch interessiert.«

»Das habe ich mit euch gemeinsam, nicht wahr?«, frage ich weich und rücke etwas näher. »Ich bin nicht hier, um dich zu beleidigen. Als ich dich gerade gesehen habe, habe ich mich doch tatsächlich nach euch gesehnt. Wie geht es dir?«

»Erzähl mir keine Scheiße, Blake.« Ungehalten sieht sie wieder von mir weg und die lilafarbigen Spots betonen ihre perfekte Haut, ihre perfekten Lippen, die perfekte, kerzengerade Nase. Perfektion, das ist es, was auf der anderen Seite Miamis herrscht. Und wenn sie nicht herrscht, wird sie auf Teufel komm raus hergestellt.

»Niemanden interessiert, wie es dem anderen geht«, meint sie und überschaut die tanzende Menge. Sie wirkt etwas bitter. Das ist gut. Damit kann man arbeiten.

»Nein, das tut es wirklich nicht. Aber ich frage trotzdem.« Ich folge ihrem Blick in die Menge und bemerke, dass Danica auf einem Hocker sitzt und uns unzufrieden beobachtet. Ich gebe ihr mit meinem Blick zu verstehen, dass alles gut ist und sie sich entspannen soll. Aber Danica wäre nicht Danica, wenn sie sich nun entspannen würde. Weiterhin starrt sie uns an, während sie drohend von ihrem Bier trinkt.

»Was muss ich tun, damit du mich einfach in Ruhe lässt?«, fragt Addilyn seufzend. »Wir alle haben nichts mehr miteinander zu tun. Du kommst über mich an niemanden mehr ran.«

»Wirklich?«, frage ich überrascht und wende mich ihr nun ganz zu.

»Es ist alles zerbrochen …« In mir verkrampft es sich, denn ich weiß, woran es zerbrochen ist.

»Vielleicht ist das gut so«, meine ich und Addilyn überschaut mich zweifelnd. Sie sucht nach einer Lüge, einem Hinterhalt, wie es meistens der Fall ist. Und ja, das hier ist ein Hinterhalt, aber ich bin ein Meister meines Faches, wie sie stets zu sagen pflegte. »Ein Haufen giftiger Menschen kann nichts anderes, als sich gegenseitig zu verpesten.«

Jetzt wendet auch sie sich mir zu und umfängt mit einer Hand das Geländer. »So siehst du das? Du warst doch erst die Schlange, die alles verpestet hat. Du hast für Unfrieden gesorgt und jeden ausgenutzt, der dir auch nur ein wenig vertraut hat.«

Ich beiße die Zähne aufeinander, als es in mir hochwallt. Ich wollte nichts verpesten. Ich wollte nichts kaputtmachen. Ich wollte nur meinen Spaß haben. Ich wollte sie nicht kaputtmachen, aber das ist nun einmal meine Natur, und ich konnte mich einfach nicht stoppen. Es musste immer noch ein bisschen mehr sein.

»Du hast das Paradies zerstört, als du sie zerstört hast.«

»Denkst du, ich wollte das?«, stoße ich aus. »Sie zerstören? Und von welchem Paradies redest du? Das Paradies voller Lügen, Intrigen und Geficke? Ist das ein Paradies? Wo jeder jedem das Messer in den Rücken rammt, Addilyn?«

»Was wolltest du dann?«

»Was geht es dich an?« Ich wende den Blick wieder ab. Denkt sie wirklich, ich würde ausgerechnet mit ihr über dieses Thema sprechen? Ich spreche mit niemandem darüber. Ich lasse es nicht einmal in mir selbst hochkommen. Fuck.

»Ja, gar nichts geht es mich an. Es ist sowieso vorbei.« Auch sie sieht wieder nach vorne, und als ich Danica überblicke, die mich mit einem Zeigefinger an ihrem Hals drängt, abzubrechen, und mich mit sorgenvollen Augen mustert, straffe ich mich wieder. Ich muss das hier in den Griff kriegen. Ich muss etwas für meine Familie tun und darf mich nicht von Addilyn reizen lassen.

»Hör mir zu.« Ich umfange ihren Unterarm und drehe sie zu mir um. Eindringlich sehe ich in ihre blauen Augen. »Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe. Und ich werde mir das nie verzeihen. Aber ich will dich trotzdem wiedersehen. Geht das?«

Addilyn lacht auf und scheint eine Entscheidung zu treffen, denn schlagartig wird sie wieder ernst. Kühl bohrt sich ihr Blick in meinen. »Ich habe eine Botschaft von Lilith für dich.«

Oh nein. Lilith.

In der nächsten Sekunde knallt Addilyns Hand hart gegen meine Wange und ich beiße die Zähne aufeinander.

»Halte dich von uns fern und fass mich nie wieder an!« Sie entzieht mir ihren Arm, aber als sie verschwinden will, packe ich wieder zu, fester diesmal, und ziehe sie mit einem Ruck zurück, sodass Addilyn Millimeter von mir entfernt stockt.

»Hier eine Botschaft für Lilith und Matthew«, artikuliere ich sehr klar an ihrem Gesicht und sehe, wie sich ihre Pupillen weiten und ihr Atem sich beschleunigt. »Sie wissen beide, wo zur Scheiße ich wohne, und sie sollen einfach zu dem stehen, was sie denken und fühlen und sich persönlich mit mir auseinandersetzen, statt ihren blonden Racheengel auf mich loszulassen oder mich zu stalken.«

Ich ziehe Addilyn noch näher und ihr Körper prallt endgültig gegen meinen.

»Und noch was, Addilyn. Ich werde dich definitiv wieder anfassen und ich werde mich nicht fernhalten, weil ich es einfach nicht will. Ich weiß, du bist die Sunnyboys gewohnt, die ihre Hemden bügeln und ihre Boxershorts nach Farben sortieren, aber ich bin keiner von ihnen. Also wenn du das Bedürfnis nach einem Mann verspürst, frag einfach Matthew, wo du mich finden kannst. Er kennt mittlerweile meinen gesamten Tagesablauf. Und jetzt geh zu deinem Surferboy, genieße deine Illusion mit ihm, aber schnupf besser keine Scheiße, die von dem da kommt.« Damit lasse ich sie los und sie weicht einen Schritt zurück. Jetzt habe ich sie wirklich aufgewühlt. Gut so.

»Eher friert die Hölle zu«, erwidert sie heiser und wendet sich ab. Ich sehe ihr nach, als sie sich zu ihrer Begleitung begibt und diese abgelenkt den Arm um ihre Taille schlingt. Noch ein paar Sekunden lasse ich meinen Blick auf ihr liegen, denn ich weiß, dass sie ihn spürt. Erst dann verlasse ich die Ecke. Mittlerweile ist es so voll, dass ich die Theke nicht mehr ausmachen kann. Ein paar Typen johlen auf der Tanzfläche, aber mir wird Platz gemacht, als ich vorbeiwill. Mit den Gedanken hänge ich noch bei Addilyn fest. Auch sie hat mich aufgewühlt. Auch sie hat mich erinnert. Es ist gut, wenn die Leute denken, dass dir alles am Arsch vorbeigeht. Aber diese eine Sache, ausgerechnet diese Sache, geht mir nirgendwo vorbei. Leider.

Ich schiebe einen schmierigen Latino beiseite und stocke prompt, als ich sehe, dass sich gerade ein Typ hinter Danica an die Bar lehnt. Er presst sich an ihren Rücken und murmelt ihr was ins Ohr. Ich weiß, wie sehr sie das hasst. Und jeder weiß, wie sehr ich das hasse.

Sofort schalte ich um. Sofort rauscht es in meinen Venen. Sofort pocht es hinter meiner Stirn. Sofort werden die Bässe werden von einem konstanten Piepen abgelöst. Sofort vermischen sich sämtliche Bilder in meinem Kopf.

Und sofort marschiere ich drauf los, noch bevor ich es realisiert habe. Santiago ruft irgendetwas, aber da habe ich den Typen schon am Kragen zurückgezogen und ihm meine beringte Faust mit voller Wucht ins Gesicht gerammt. Natürlich ruckt sein Kopf zurück und ein Tumult entsteht um uns herum, aber ich gebe nichts darauf. Fuck, wieso fasst er sie an? Jeder weiß, dass sie das nicht mag.

Ich schubse den Bastard so hart, dass er rückwärts zu Boden taumelt, und sitze auf seiner Brust, noch ehe ich es realisiert habe.

»Fass sie nicht an«, speie ich aus und ramme meine Faust gleich nochmal in sein Gesicht.

Die Schlange im Paradies also. Alles verpestet also.

Laut knackt es, als seine Nase bricht und Blut über den Boden spritzt. Die Stimmen um mich herum nehme ich gar nicht wirklich wahr. Ich verliere meinen Kopf, wie so oft. Ich sehe nichts, ich höre nichts. Ich lebe in meinem eigenen Film. In diesem Film, in dem sich immer wieder diese eine Nacht abspielt. Diese Nacht, in der sich alles verändert hat. Diese Nacht, die ich nie wieder vergessen werde und die mich vor allem dann einholt, wenn ich mich vergesse.

Plötzlich werde ich an beiden Armen gepackt und heftig auf die Beine gezerrt. Völlig in Rage schlage ich um mich.

»Blake!« Danica schiebt sich vor mich und umfasst mein schweißnasses Gesicht mit beiden Händen. Es dauert eine Weile, bis ich ihre Finger wahrnehme, bis ich meinen wirren Blick in ihren richte und ihre Worte Sinn ergeben.

»Pscht, es ist alles gut. Nicht – beruhige dich. Du willst nicht wieder in den Knast. Lucy. Jason!«, erinnert sie mich nachdrücklich und ich starre sie schwer atmend an. Mein Herz pocht wild und meine Sehnen pulsieren. Fuck, ich muss hier raus. Sie hat recht. Meine Geschwister. Der Knast. Nicht schon wieder.

Mein Blick zuckt herum, aber durch das Chaos kann ich nicht wirklich etwas erkennen. »Lasst ihn los«, fordert Danica und schiebt sofort ihre Hand in meine. Ich lasse zu, dass sie mich aus dem Club bringt. Ich lasse zu, dass die Bilder verblassen. Ich lasse mich nach draußen ziehen, weil ich sonst einen Mord begehe. Schon wieder.

Ich kämpfe mit allem, was ich bin, dagegen an, zurückzustürmen und diesen Typen totzuschlagen. Seit einem Jahr. Seit einem Jahr würde ich am liebsten jeden totschlagen, der mir krumm kommt. Am liebsten würde ich wild um mich schießen. Am liebsten würde ich dieses ganze Elend hier beenden.

Aber ich kann nicht.

Es gibt Menschen, die mich brauchen, und ich weiß nicht einmal, wieso. Denn Addilyn hat recht – sie hat absolut recht. Ich denke nur an mich. Ich denke an meinen Profit. Ich fucke ab. Ich bin abgefuckt. Ich zerstöre. Ich verpeste.

Aber die meiste Zeit meines Lebens denke ich nicht viel darüber nach, ich bereue nicht, ich leide nicht, ich zeige nicht, was in mir vorgeht. Ich mache einfach das, was sich gerade für mich richtig anfühlt. Ganz egal, wen ich damit in den Abgrund reiße.

Das war schon immer so, aber besonders schlimm ist es seit einem Jahr.

Besonders schlimm ist es, seitdem ich sie getötet habe.


WAS IST GLÜCK?
(KAT LEON – WHAT I NEEDED)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Der Zigarettenrauch der Tussi neben mir zieht ununterbrochen in meine Fresse, weswegen ich mit meinen Fingern langsam aber gleichmäßig auf den kleinen Tisch trommle. Die Sonne scheint grell vom Himmel und bricht sich in den unzähligen Fenstern des Towers, der vor mir nach oben ragt.

Es ist schon wieder ein neuer Tag in Miami angebrochen und ich warte auf Brandon. Heute Morgen ist er aus London angereist. Wie wir es früher oft getan haben, haben wir uns zum Mittagessen verabredet. Ich weiß, dass Brandon am liebsten eiskalte Limonade trinkt, denn er findet, bei dieser Hitze sollte man nichts Warmes konsumieren, auch wenn er seine britischen Teerituale äußerst akribisch zelebriert. Deswegen habe ich ihm Limonade bestellt und das Kondenswasser perlt langsam an dem Glas hinunter. Ich werfe einen Blick auf meine silberne Uhr. Ich habe noch fünfundvierzig Minuten Zeit, dann wird mein Vater anrufen und mich fragen, wo ich bleibe. Die letzten zwei Wochen, seit ich bei ihm arbeite, kontrolliert er mich praktisch rund um die Uhr. Er hat sogar schon einige Drogentests angedroht und ich weiß, dass er damit kommen wird, wenn ich es am wenigsten erwarte. Aber bis jetzt habe ich es geschafft, den Versuchungen zu widerstehen.

Egal, ob es sich um eine Line Kokain oder den Zug an einem Joint handelte.

Ich. War. Standhaft.

Ich habe nicht nachgegeben, obwohl Cole gestern mit einer Tüte im Mundwinkel vor meiner Haustür stand und den Balkon meiner Schwester gestalkt hat – ich habe ihm fünf Sekunden Zeit gegeben, die Augen dort wegzunehmen, bevor er sie verloren hätte – und Lilith vor drei Tagen auf dem Küchentresen in Unterwäsche mit Addilyn Kokain gezogen hat. Das Chaos-Team ist wieder vereint. Ich habe gemacht, dass ich davonkam – so schnell mein Mercedes fuhr. Aber durch das Fenster konnte ich noch sehen, dass die beiden anschließend auf dem Küchentresen getanzt und Mom imitiert haben. Ich glaube, sie haben sich Moms Puschel-Boa um den Hals gelegt und Sommerhüte getragen.

Sogar Mary habe ich bei unserem letzten Treffen nicht gevögelt, denn sie ist ja jetzt vergeben und ich sollte das akzeptieren. Das sollte man doch tun, wenn man ein guter Mensch ist, oder? Die Entscheidungen anderer respektieren. Nicht die Ex zurückholen, nur weil sie die Ex ist, man einen Besitzanspruch auf sie erhebt und unbedingt herausfinden will, wie weit diese kranke Bitch sich noch treiben ließe. Aber Mary ist Mary. Und Mary lässt mich nicht in Ruhe.

Jeden Tag, sobald ich aufwache, habe ich ein Hey von ihr auf dem Handy. Lechzt sie nach einem kleinen Schuss? Nach dem, was nur ich ihr geben kann? Das will ich ja wohl hoffen. Es gibt mir ein gutes Gefühl. Manchmal warte ich absichtlich mit einer Antwort und stelle mir genüsslich vor, wie sie fast ihren Verstand verliert, weil sie nicht weiß, ob ich sie noch will. Wenn ich gut drauf bin, schreibe ich umgehend zurück.

Als ich mich mit ihr getroffen habe, waren wir am Strand unterwegs. Ich habe ihr den Gefallen getan und bin mit ihr spazieren gegangen, während sie mich darüber informiert hat, was in meiner Abwesenheit in Miami so los war. Ich muss sagen, dass ich nichts Weltbewegendes verpasst habe. Sie ist anscheinend tatsächlich mit Zac verlobt, wirkt aber nicht glücklich. Keiner von uns wirkt glücklich oder ist es.

Ich frage mich immer noch, was es ist, das man zum Glücklichsein braucht. Mein Leben lang habe ich es gesucht, aber nicht gefunden. Ist es der perfekte Job? Die perfekte Frau? Die perfekte Familie? Ist es der perfekte beste Freund? Ist es, tun zu dürfen, was man tun will? Unabhängigkeit, Freiheit? Was bedeutet Glück?

Ich werde aus meinen sehr tiefgründigen Gedanken gerissen, als direkt vor meinen Füßen etwas zu Boden fällt. Es ist ein dunkelbrauner Geldbeutel, der auf den Holzdielen der Terrasse landet. Irritiert mustere ich erst den Geldbeutel und dann den Typen, der seinen Verlust anscheinend nicht bemerkt hat, denn er schlendert die Terrassentreppe hinunter und steuert zielsicher den Zebrastreifen an.

»Hey!«, rufe ich ihm hinterher und angle nach dem Geldbeutel. Der Typ fühlt sich anscheinend nicht angesprochen, denn er geht weiter. »Hey, du hast was verloren!«, rufe ich dem Lockenkopf gereizt nach und folge ihm. Vielleicht ist er ja taub. Er reagiert auf jeden Fall immer noch nicht, sondern bleibt am Bordsteinrand stehen. Ich stöhne und haste die paar Schritte zu ihm, bevor ich ihm auf die Schulter tippe.

Abgelenkt sieht er von seinem Handy auf, und als seine dunklen Augen auf meine treffen, keimt ein vages Bekanntheitsgefühl auf. Da ich den Mann aber nicht zuordnen kann, schiebe ich dieses Gefühl beiseite. Ist ja auch scheißegal.

»Ja?«, fragt er mit erhobener Braue, und mustert mich, als wäre ich verrückt. Sein Blick macht mich wütend. Er hat was verloren und ich bin verrückt?

»Du hast deinen Geldbeutel verloren, Kumpel.« Ich halte ihm das Ding unter die Nase und Verstehen tritt in seinen Blick, dann Überraschung, dann Erleichterung. Das ist auch gut so, ich bin ihm schließlich nachgerannt wie ein Trottel.

»Oh, verdammt«, murmelt er und nimmt mir den Geldbeutel ab.

»Vielleicht solltest du ihn irgendwo anders hinstecken.« Ich deute auf seine dunkelblaue Jeans und der Typ lacht in sich hinein. Irgendetwas scheint ihn wohl sehr zu amüsieren, aber ich weiß nicht, was.

»Ja, ich werde darüber nachdenken. Danke.« Er deutet mit dem Geldbeutel auf mich, bevor er ihn in seine Hosentasche schiebt. Ja, doch. Ich kenne diesen Mann irgendwoher. Nachdenklich verenge ich die Augen.

»Bist du aus Miami?« Sicher habe ich ihn schon mal auf irgendeiner Party getroffen und kann mich nicht daran erinnern. Vielleicht hat er meine Schwester gefickt, dann muss ich ihm allerdings die Nase brechen.

Er lächelt leicht. »Danke, das hätte nicht jeder gemacht.« Damit überquert er einfach die Straße und lässt mich stehen.

Hä?

Verwirrt sehe ich ihm nach. Das war jetzt aber keine Antwort auf meine Frage. Was soll das denn? Ist der Typ bescheuert? Ein paar Sekunden sehe ich ihm noch nach, aber schließlich schüttle ich meinen Kopf. Ist ja eigentlich auch egal. Ich habe eine gute Tat vollbracht und darauf kommt es an, nicht wahr? Jede gute Tat wird belohnt.

Als ich mich umwende, erschrecke ich mich, denn Brandon sitzt an unserem Tisch, als wäre er die ganze Zeit schon da gewesen, und beobachtet mich. Die Sonnenbrille verwehrt mir einen Blick in seine Augen, aber ich weiß, dass sie belustigt und wie immer etwas arrogant funkeln. Sein gelbes Poloshirt strahlt über den Platz und ein Bein in der karierten, hellgrauen Hose hat er auf sein Knie gezogen. Brandon sieht aus, wie Brandon immer aussieht: In sich ruhend as fuck. Brandon besitzt ein enormes Modebewusstsein, aber das wird uns ja praktisch in die Wiege gelegt. Bei ihm ist es allerdings noch etwas ausgeprägter, denn Stil und Klasse sind ihm extrem wichtig.

Ich erklimme die Stufen der Terrasse und lasse mich neben Brandon auf den Stuhl sinken.

»Welch kühle Begrüßung, Matthew.«

»Ah, Scheiße. Was willst du? Einen Wangenkuss?«

»Das wäre doch das Mindeste.« Er faltet seine Hände auf dem Bauch und reckt sein Gesicht der Sonne entgegen.

»Du kriegst keinen Wangenkuss«, entgegne ich angewidert und schüttle mich bei der Vorstellung. Er schmunzelt nur mysteriös.

»Es ist in der Tat sehr schön, dich zu sehen. Auch sehr schön, dass du dir meine Vorlieben gemerkt hast.« Mit dem Kinn deutet er auf die Limonade, die ich ihm bestellt habe.

»Du siehst mich doch gar nicht an, Brandon«, entgegne ich und stütze meine Schläfe auf die Faust.

»Ich sehe dich, mein Freund. Ich habe dich beobachtet. Eben. Wer war der mysteriöse Lockenkopf?«

»Ach, was weiß ich. Er hat seinen Geldbeutel verloren und ich habe eine gute Tat vollbracht.« Aber er kam mir wirklich bekannt vor.

»Jetzt bist du also Miamis Jesus«, schlussfolgert Brandon das einzig Logische.

»So in der Art«, erwidere ich zögerlich und trinke von meinem Kaffee.

Spüre ich etwa die Augen meines Vaters auf mir? Von da oben sehe ich garantiert aus wie die kleine Ameise, die wir alle für ihn sind. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr.

»Auf dem Sprung?«, erkundigt Brandon sich sanft und zieht seine Limonade heran.

»Muss in einer halben Stunde zurück.« Ich deute mit dem Daumen zu dem Tower hinter mir. Brandon muss meinem Blick nicht folgen. Er weiß, was sich dort befindet. Er trinkt einen Schluck, ehe er seine Sonnenbrille abnimmt und ich dem typisch spöttischen Glitzern seiner blauen Augen begegne.

»Hast du dich gebeugt?«, fragt er sich interessiert und mustert mich abwägend.

»Ich musste«, entgegne ich unzufrieden.

»Nein, wirklich? Deinem Vater oder jemand anderem?«

»Äh … meinem Vater, Brandon.« Er glaubt doch wohl nicht, dass ich mich irgendeiner Tussi beuge. So weit kommt es noch. Damit ich dann eine unglückliche Ehe führe wie Mom und Dad?

»Deinem Vater, selbstverständlich.« Die Eiswürfel klirren gegen sein Glas, als er mit dem Strohhalm darin rührt.

»Du weißt ja selbst, wie es mit Vätern ist.« Charles Lancaster ist einer der schlimmsten Väter, die es gibt, und das sage ich, obwohl ich meinen kenne. Er verlangt von Brandon absolute Perfektion in allen Lebenslagen. Deswegen ist Brandon auch so verkorkst. Aber wer von uns ist das nicht? Die Einzige, die es nicht war, war Liana, und ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat.

»Das weiß ich, deswegen habe ich meinen in London zurückgelassen.«

»Ich beneide dich.«

»Du hast allen Grund dazu.« Wieder trinkt er einen Schluck, während er den Tower mustert.

»Hmm«, grummele ich düster.

»Und du? Wie geht es dir damit, wieder zu Hause zu sein, Matthew?«

»Ich habe in Kalifornien viel gelernt und werde hier alles vergessen.« Es bahnt sich bereits an. Der Druck baut sich auf und ich bin nicht immun. Die Versuchungen lauern überall.

»Traurig und erfreulich zugleich. Wirst du wieder mit dem Kokain anfangen?«

»Ich habe es nicht vor.«

»Eine nette Art, sich die Option offenzuhalten, es doch zu tun.« Brandon lächelt wieder sein typisches, schiefes Lächeln und ich beginne, mit meinen Fingern zu trommeln. Ich will eigentlich nicht über Koks nachdenken. Erst recht nicht darüber reden.

»Hast du wieder Kontakt zu deinem kleinen Knecht?«, lenkt er mich auch schon ab.

»Nein.« Aber ich habe Blake vor vier Tagen gesehen. Er hat mich an einer Ampel bemerkt. Fast wäre ich ausgestiegen und hätte ihn von seinem Motorrad gezerrt. Ich weiß nicht wie, aber ich habe mich zurückgehalten. Ich konnte gelassen bleiben. Ich habe ihn sogar gegrüßt und ihm gezeigt, dass dieses Spiel gerade erst beginnt. Dieser Wichser hat zurückgegrüßt und mich abgehängt. Schon wieder. Penner, aber kein Knecht.

»Apropos. Hast du sie dabei?«, erkundige ich mich prompt.

»Sicher habe ich das, Matthew. Ich bin allerdings – rein von meinem Gewissen her – dazu verpflichtet, dich darüber aufzuklären, was für einen erheblichen Schaden du anrichten könntest.« Brandon schiebt mir die Sporttasche unter dem Tisch mit dem Fuß zu, ohne sich weiter zu regen oder den Blick von mir zu nehmen.

»Hör einfach auf.« Wir wissen beide, dass dieser Mann kein Gewissen besitzt.

»Ich höre auf, Darling. Aber versprich mir, mich anzurufen, wenn du Entsorgungshilfe benötigst.« Allein bei der Vorstellung durchfährt mich ein eiskalter Schauer.

»Mache ich«, antworte ich trotzdem monoton. Sosehr wir uns nicht vertrauen, so sehr verlassen wir uns doch aufeinander, wenn es darauf ankommt. Es ist alles ein bisschen verrückt hier.

»Du weißt, wie man sie nutzt?« Wieder trinkt Brandon von seinem Drink und mustert mich interessiert.

»Ja.« Welch Ironie, dass Blake mir beigebracht hat, eine Waffe zu bedienen, und ich sein Wissen nun anwenden werde, um ihn zu erschießen. Das ging schon schief, als wir völlig high in diesem Wald standen und er mir erklärt hat, wie man mit einer Knarre umgeht. Er meinte, ich würde mich nicht trauen, auf ihn zu schießen – also habe ich auf ihn geschossen und seinen Arm getroffen. Danach habe ich ihn ins Krankenhaus geschleppt und alles, was anschließend geschah, ist in einem kolossalen Filmriss versunken.

»Pass auf dich auf, Matthew.« Heißt, ich soll mich nicht erschießen lassen. Aber wenn ich dabei sterbe, dann habe ich Liana wenigstens gerächt.

»Ich mache das schon«, beruhige ich ihn und trinke den letzten Schluck meines Kaffees. »Und jetzt erzähl mir alles ganz genau. Was war los in Miami?«, fordere ich und weiß, dass er der Einzige ist, der wirklich über alles Bescheid weiß. Er wird nur die Hälfte mit mir teilen, aber selbst das ist mehr, als jeder andere erzählen könnte.

Und dabei vergesse ich nicht für eine einzige Sekunde, was sich in der Tasche zwischen meinen Füßen befindet. Die Waffe scheint durch den schwarzen Stoff hindurch zu leuchten.

Nun habe ich sie also.

Nun kann ich also tun, was ich Liana während so vieler schlafloser Nächte beim Entzug versprochen habe. Ich kann Blake Kings Existenz genauso beenden, wie er die meiner Schwester beendete. Meine immer so fröhliche, so liebevolle, unbekümmerte Schwester, die nicht verdient hat, was ihr widerfuhr und was er aus ihr gemacht hat.


YES, SIR
(LANA DEL REY – DOIN’ TIME)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Das Rauschen des Meeres dringt durch die geöffneten Schiebetüren der Terrasse. Möwen kreischen und die Sonne scheint in mein Gesicht, während ich mein Bein einöle. Ich bin heute etwas früher von meinem Studium zurück und habe beschlossen, mich in meinem Bikini auf die Terrasse zu legen.

Sonne bringt positive Energien und Vitamin D. Beides habe ich gerade bitter nötig. Ich muss mich ablenken, denn es ist der fünfte Tag, an dem ich nichts von Alec Godwin gehört habe. Auf der Gartenparty am Samstag hat er mir das Hirn aus dem Kopf gevögelt. Er hat gesagt, er würde sich melden, aber er hat sich nicht gemeldet.

Wer hätte das gedacht? Das tun sie doch sonst immer.

Vielleicht ist das mein Karma oder wie auch immer Liana es genannt hätte. Scheiß auf Karma. Es wird Zeit zu handeln. Ich will diesen Mann wiedersehen, auch wenn Addilyn mir geraten hat, Alec nicht zu zeigen, dass ich an ihm interessiert bin. Andere Freunde haben mir in der Vergangenheit geraten, mir zu holen, was ich will, und ich höre prinzipiell immer nur auf den, dessen Ratschlag mir gerade in den Kram passt. Während ich den Strand überblicke, reibe ich auch meine Arme mit Sonnenöl ein.

Ich warte auf meinen Vater – wieder ein Mann in meinem Leben, auf den ich warte.

Dad hat einen strengen Tagesplan. Wenn er von der Kanzlei nach Hause kommt, stellt er sich erst mal unter die Dusche, um den Frauengeruch von seinem Körper zu waschen. Er putzt sich die Zähne, um den Cognac zu verbergen. Anschließend stellt er sich eine halbe Stunde auf das Laufband und isst dann mit uns gemeinsam zu Abend. Vor dem Schlafen duscht er noch einmal. Er erfüllt seine Pflichtzeit mit meiner Mutter, dann legt er sich ins Bett und schreibt noch mit all seinen Affären. Meistens zieht er sich auch nochmal ins Büro zurück. Jedenfalls werde ich heute seine Duschzeit Nummer eins dazu nutzen, Alecs Kontaktdaten aus seinem Handy zu stehlen. Ich will zumindest wissen, was er treibt, auch wenn ich ihn nicht anrufe oder ihm schreibe.

Ich werde ihn stalken.

Ich kann nicht glauben, dass er sich nicht gemeldet hat.

Die Typen, die ich bisher hatte, haben mir so sehr am Arsch geklebt, dass ich sie mit aller Macht abschütteln musste. Sie waren wie Kletten.

Die letzten Tage habe ich mich strikt davon abgehalten, irgendetwas zu tun, von dem Addilyn mir abraten würde. Mit ihr war ich sehr viel unterwegs. Wir waren in dem neuen Club in Indian Creek. Vor ein paar Tagen haben wir uns die Birne weggekokst. Wir haben dort weitergemacht, wo wir aufgehört haben, bevor wir entzweit wurden. Natürlich hat Addilyn mir auch erzählt, dass sie Blake King noch einmal getroffen hat, und zwar am Sonntag in einem Club. Aber sie ist nicht weiter ins Detail gegangen, sondern hat lediglich preisgegeben, dass sie meinen Auftrag erfüllt hätte. Eine Ohrfeige ist allerdings weitaus weniger, als er eigentlich verdient.

Ich ziehe den schwarzen Sonnenhut weiter in mein Gesicht und lehne mich auf der Liege zurück. Mit meinen schwarz lackierten Zehen streiche ich gedankenverloren über das raue Material.

Was kann ich tun, um interessant für Alec Godwin zu bleiben?

Wie kann ich ihn dazu bringen, mich nicht nur als Zeitvertreib zu sehen? Wie kann ich ihn dazu bringen, in jeder freien Sekunde an mich zu denken? Wie kann ich … Das schrille Klingeln meines Handys reißt mich aus den Gedanken und ich greife eilig danach. Es ist nicht der mysteriöse schwarzäugige Mann mit dem großen Schwanz – es sei denn, er nennt sich neuerdings Mary-Anne. Ich weiß genau, warum sie anruft. Das tut sie mindestens einmal im Monat. Dabei geht es nicht um Matt, wie man vielleicht vermuten mag.

»Zuverlässig wie immer«, murmle ich und nehme das Telefonat entgegen. »Hallo, blauäugiges Vögelchen«, begrüße ich die Ex meines Bruders. Mit dieser hat er sich unlängst getroffen, aber er hat sie nicht gefickt. Wieder etwas, was ich kaum glauben kann. Wer ist dieser Mann eigentlich, der ein paar Zimmer weiter von mir schläft, und was haben sie mit dem fickenden, koksenden, partymachenden Matthew White angestellt?

»Hey, Lilith, hey …«, begrüßt mich Mary-Anne wie immer etwas zerstreut und träge. Das letzte Jahr hat sie es aber auch wirklich übertrieben mit den Drogen, und das aus meinem Mund will schon was heißen.

»Hey, Mary-Anne, hey«, säusle ich und recke den Kopf, als das schwule Paar aus der Villa nebenan am Strand entlangspaziert. Die beiden sind wirklich attraktiv und passen gut zusammen. Der Dunkelhaarige heißt Peter und ist sehr freundlich. Der andere ist eher … Na ja, das, was man sich unter einem zickigen Schwulen so vorstellt. »Monatlicher Einkauf?«

»Ja, hast du was da?«, fragt Mary schleppend.

»Klar. Schnee. Lustige bunte Pillen. Brokkoli. Was das Herz begehrt.« Ich lasse mich wieder nach hinten sinken, sobald die beiden Spaziergänger weitergezogen sind.

»Kann ich bitte vorbeikommen und mir etwas abholen?«, fragt Mary-Anne so schnell, dass die Worte sich fast überschlagen.

»Aber natürlich, kleines Täubchen. Sei um zwanzig Uhr hier und Vorsicht vor dem bösen Wolf im Haus.« Damit meine ich meinen Bruder und das weiß Mary-Anne.

Diese räuspert sich. »Ist er da? Ist er zu Hause?«

»Glaub nicht.« Ich strecke meine nackten Füße auf das Marmorgeländer.

»Okay, ich bin um acht da.«

»Sicher. Bis dann und rasiere dich. Man weiß ja nie, wer in einen reinrutscht.«

Ich lege auf und schmeiße mein Handy lächelnd auf den Beistelltisch. Mary-Anne kann einem wirklich nur leidtun. Sie ist so besessen von meinem Bruder. Zumindest war sie das früher. Jetzt ist sie mit Zac zusammen. Natürlich ist mir trotzdem völlig klar, dass Matt nur mit den Fingern schnippen müsste, wenn er sie wieder in seinem Bett wollte. Es ist diese feine Linie, die ich niemals übertreten will. Egal, welcher Mann auch immer sich in meinem Leben befindet, ich will mich nicht abhängig machen.

Gerade, als ich mich endlich mal ein bisschen entspanne, höre ich die Haustür ins Schloss fallen. Das dürften mein Vater und mein Bruder sein. Natürlich wusste ich, dass er nicht zu Hause ist, aber ich mag es, Mary-Anne dann und wann ein wenig nervös zu machen, auch wenn sich unser Kontakt nur noch auf den Drogeneinkauf beschränkt. Schnell erhebe ich mich von meiner Liege und streife die Tunika über meine Arme. Meinen Hut lasse ich auf der Terrasse zurück, als ich hineintrete. Im Eingangsbereich kommen mir auch Matt und Dad entgegen. Seit mein Bruder als Praktikant in der Kanzlei arbeitet, ist er meist völlig ausdruckslos und unterschwellig gereizt. Er entwickelt sich mehr und mehr zu Dad. Das ist ziemlich traurig, aber ich rede ja immer noch nicht wirklich mit ihm, also kann ich ihm das nicht sagen. Tragisch. Aber tragische Dinge geschehen nun einmal im Leben, wie wir alle wissen.

»Hi, Dad«, begrüße ich ihn, als ich betont gleichgültig an ihm vorbeischwirre.

»Mit dir will ich gleich reden«, spricht er mich an und fast stolpere ich. Mit mir reden? Mein Vater geht mir eigentlich meistens aus dem Weg und tut so, als würde ich nicht existieren. »Aber erst nach der Dusche.« Klar. Irgendetwas geht ja immer vor.

»Worum geht es denn?«, erkundige ich mich vorsichtig, während ich meine Tunika zubinde.

»Debütantinnenball.« Dad verschwindet bereits die Treppe nach oben und ich sehe ihm mit geweiteten Augen hinterher. Fuck, was? Scheiße, was? Was denn für ein Debütantinnenball? Für mich? Das Herz rutscht mir in die Hose und sogar Matt stockt auf dem Weg in die Küche und macht einen Schritt zurück.

»Was?«, fragt er, als wäre ihm erst zwei Sekunden später klar geworden, was unser Vater gerade von sich gegeben hat.

Ich blinzle. Ein Debütantinnenball bedeutet: Wir sind altmodisch und wollen, dass du dir einen Ehemann aussuchst, Lilith.

Ich erstarre zu Stein.

»Debütantinnenball?«, fragt Matt.

Hektisch lasse ich meinen Blick über ihn wandern.

»Weißt du etwas davon?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne, denn ich sehe sie in seinen verwirrt schimmernden Augen.

»Klar, Dad teilt alles mit mir. Wir sind beste Freundinnen und knüpfen im Büro in Wahrheit Freundschaftsbändchen oder trinken Kakao vor lauschigen Kaminen, wobei er mir Geheimnisse über Mom anvertraut«, höhnt Matt voller Abscheu.

Mein Gesicht wird völlig ausdruckslos, während mein Bruder sich in seinen Sarkasmus hineinsteigert. Gleichzeitig bin ich aber immer noch erschüttert. Gut. Vielleicht will mein Vater diesen Ball auch nur der Traditionen wegen halten. Wir sind eine angesehene, reiche Familie. Das heißt, wir müssen einigen Traditionen nachkommen, und dazu gehört natürlich ein Debütantinnenball. Vielleicht will er ja gar nicht, dass ich mir einen Ehemann aussuche. Wie abwegig ist das überhaupt?

»Ach, mach dir keine Sorgen. Du vergraulst sie sowieso.« Matt hat sich offenbar erholt und er hat ja recht. Ich vergraule jeden, den ich nicht bei mir haben will. Ich bin immer noch die Tochter meiner Mutter.

»Oh ja, das werde ich.« Aber erst mal muss ich noch was anderes tun. Etwas, das absolut nichts mit einem Ehemann und einem Ball zu tun hat. »Ich muss hoch, ich muss was machen«, murmle ich abgelenkt und sehe in die Richtung, in die mein Vater verschwunden ist. Ich habe noch genau sieben Minuten Zeit, in denen er sich die anderen Frauen vom Körper wäscht.

»Ich wollte mit dir jetzt kein tiefgründiges Gespräch über die Abholzung des Regenwaldes anfangen.« Wow, Matt ist heute wirklich in Höchstform.

Augenverdrehend schlendere ich zur Treppe und lasse mich von seinen negativen Energien nicht beeindrucken.

»Wie schade, Mary-Anne kommt später zum Kokseinkauf«, verkünde ich und husche die Stufen nach oben. Ich höre nicht mehr, was Matt in sich hineinmurmelt, als er in die Küche verschwindet. Ich habe jetzt anderes zu tun. Wichtigeres.

Zielstrebig biege ich links ab und gehe auf die Schlafzimmertür meines Vaters zu. Ja, meine Eltern haben getrennte Schlafzimmer. Das halten die meisten hier so. Mom behauptet, Dad würde schnarchen. Dad behauptet, sie würde zu viel zappeln. Ich behaupte, die beiden hassen sich.

Erst einmal lausche ich ein paar Sekunden vor seinem Zimmer. Sobald ich die prasselnde Dusche vernehme, husche ich allerdings in den Raum. Die Badtür steht offen und der Dampf strömt direkt in den Schlafbereich. Ich gebe mir Mühe, erstens, meinen Vater nicht nackt zu sehen, und zweitens, kein Aufsehen zu erregen.

Fest beiße ich mir auf die Unterlippe, während ich meinen Blick durch das Zimmer huschen lasse. Als ich Dads Handy erblicke, geht ein aufgeregtes Kribbeln durch mich. Es liegt auf dem Nachttisch und ist an das Akkuladegerät angesteckt. Selbstverständlich habe ich vor ein paar Monaten, als mein Vater sein Handy eines Nachts im Wohnzimmer hat liegen lassen, einfach mein Gesicht in seiner Gesichtserkennung gespeichert. Er weiß bis heute nichts davon. So brauche ich keine PIN.

Auf Zehenspitzen husche ich über den dunkelgrauen Teppich und greife eilig nach dem Gerät. Der Hintergrund ist das vom Anbieter eingestellte Bild. Wie erbärmlich und unkreativ, mein Vater hat keine Persönlichkeit. Welcher gottlose Mensch benutzt denn diesen Hintergrund? Und was hat Alec überhaupt für einen Handyhintergrund? Das sagt heutzutage sehr viel über einen Menschen aus.

Sobald ich das Handy entsperrt habe, öffne ich Dads Kontaktliste und hebe anerkennend die Brauen. Da sind wirklich sehr viel Frauennamen in diesem Telefonbuch.

Abigail. Ada. Aileen. Alec Godwin. Das ist keine Frau. Oh nein, ganz und gar nicht.

»Ja!«, flüstere ich und kopiere seine Nummer blitzschnell. Dann öffne ich Dads Chat-App und scrolle durch noch mehr Frauennamen, bis ich endlich bei Lilith ankomme. Wie unpersönlich. Kein Herzchen. Kein Babygirl. Nichts. Einfach nur Lilith. Die Hure Satans.

Ich schicke die Nummer an mich selbst, bevor ich schnell den Chatverlauf wieder lösche, damit Dad nicht bemerkt, was ich getrieben habe.

»Lilith«, schnaube ich und sperre das Telefon in dem Moment, in dem die Dusche ausgeht. Oh, fuck! Jetzt fängt mein Herz aber an, zu rasen. Ich drücke mich eng an die Wand und schleiche angespannt Richtung Tür.

»Virginia?«, fragt mein Vater genervt und mein Herz stockt. Nein, ich werde jetzt nicht Ja, Darling antworten. Ich werde einfach verschwinden. Blitzschnell husche ich hinaus. Mein Herz donnert gegen meine Brust, als ich auch gleich weiter nach unten rausche.

Weg, Abstand, unauffällig sein. So tun, als wäre ich nie oben gewesen!

Erst, als ich zurück auf der Terrasse bin und mich auf die Liege fallen lasse, fühle ich mich sicher. Ich greife nach meinem Handy und speichere die Nummer, die ich mir eben habe zukommen lassen. Ich nenne Alec Sexgott, denn ich bin nicht so unpersönlich wie mein Vater. Dann suche ich ihn sofort im Chat. Er war zuletzt vor vierunddreißig Minuten online. Und ich frage mich, wieso. Mit wem hat er geschrieben und wieso schreibt er mir nicht?

Sein Profilbild ist einfach schwarz. Oh nein, er ist auch unpersönlich, oder?

Das ist so unbefriedigend, aber wenigstens gibt es mir ein wenig das Gefühl von Kontrolle. Ich hoffe nur, dass ich es nicht bereue, ihn zu stalken. Manchmal himmelt man jemanden an, und wenn man dann mehr über seinen Charakter und seinen Lebensstil erfährt, findet man ihn plötzlich gar nicht mehr attraktiv. Das wäre doch wirklich schade und eine Verschwendung.

Ich muss überlegen, wie ich jetzt weiter vorgehen soll. Wenn ich ihm schreibe, könnte ich mich natürlich uninteressant für ihn machen – Addilyn hat recht. Stalkt er meinen Chat vielleicht auch? Er hat meine Nummer, oder? Wieso ruft er mich dann nicht an?

Ich wippe mit dem Knie.

Melden oder nicht melden?

Anhänglich oder interessant sein?

Femme fatale oder bedürftiges Mädchen? Was will er?

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Gerne würde ich meinen Bruder fragen, was er als Mann anziehender an einer Frau findet, aber ich kann nicht, denn ich rede ja nicht wirklich mit ihm. Laut ausatmend sinke ich wieder mit dem Rücken gegen die Lehne. Ich sollte nicht. Ich sollte mich nicht melden. Nein. Ich sollte warten, bis er mich anruft. Er hat gesagt, dass er mich anruft. Aber wieso sollte ich warten, wenn ich nicht warten will? Soll er doch warten.

Worauf überhaupt?

Ehe ich mich versehe, tue ich es.

Ich: Hallo.




Oh nein, das hätte ich nicht machen sollen! Wieso habe ich das jetzt gemacht und wieso kommt er online?

Fuck.

Das Herz rutscht mir in die Hose. Das wird ihm jetzt gar nicht gefallen, dann wird es mir nicht gefallen und dann haben wir ein Problem.

Oh, fuck. Er tippt und ich halte den Atem an.

Sexgott:?




Ach nein, weiß er etwa nicht, wer ich bin? Ich hebe eine Braue. Mal schauen, ob er meine Brüste erkennt. Prompt bekommt er ein Foto von ihnen in meinem schwarzen Bikini-Oberteil. Wenn er mich jetzt nicht erkennt, bekommt er kein Hallo mehr.

Fragezeichen. Pf!

Sexgott: Das sind sehr schöne Brüste, aber ich habe dir doch gesagt, dass ich mich melde.




Ja, das hat er. Aber ich habe meinen eigenen Kopf und tanze nicht nach seiner Pfeife.

Ich: Ich habe nicht gehört.




Und es tut mir nicht leid.

Sexgott: Das habe ich gemerkt.




Ich: Ich wollte nicht mehr warten.




Sexgott: Das Warten versüßt den Genuss, wenn man bekommt, was man will.




Ich verdrehe meine Augen – gleichzeitig, wie ein Kribbeln durch meinen Körper geht. Okay, das mag ja sein. Aber es versüßt auch den Genuss, einfach zu vögeln, wenn man vögeln will. Ohne Spielchen.

Ich: Okay, ich bin jetzt versüßt genug. Ich will dich sehen.




Sexgott: So, so.




Ich hebe meine Brauen.

Ich: Ja, Sir. So, so.




Sexgott: Du willst mich sehen.




Ich: Ja, das will ich.




Ich verkrampfe meine Zehen. Er will mich doch auch sehen, oder? Jedenfalls ist er nicht durchgedreht, weil ich mich gemeldet habe, und er hat mich nicht abgewiesen. Das ist ein gutes Zeichen.

Sexgott: Komm morgen ins Büro. Keine Unterwäsche.




Und … es hat sich gelohnt. Geht doch. Wieso nicht gleich so? Hätte ich mich nicht gemeldet, hätte er es wahrscheinlich noch wochenlang versüßt.

Genuss versüßen. Pf.

Ich: Yes, Sir.




Nach meiner Antwort gehe ich offline. Ich brauche diesen kleinen Triumph, das Gespräch als Erste beenden zu dürfen. Jetzt geht es mir schon viel besser und jetzt kann ich mich wirklich zurücklehnen und entspannen.

Jetzt kann ich die Sonne tatsächlich genießen. Zumindest so lange, bis mein Vater mit mir reden und mir wahrscheinlich die Laune wieder versauen wird.


KEINE LIEBE
(RAPHAEL SCHÖN – DESIRE)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

» … u


nd deswegen wirst du dich bei dem Ball nächsten Monat von deiner besten Seite zeigen, Lilith«, endet mein Vater seine zehnminütige Rede darüber, wieso meine Schwester auch dabei mithelfen muss, das Image der Familie aufzubessern. Wir müssen zeigen, dass es bei uns Whites wieder vorwärtsgeht. Dass wir die Krise überstanden haben. Und dass wir wieder voll am gesellschaftlichen Leben teilnehmen. Lilith bekam ein Ultimatum. Bis nächsten Sommer soll sie sich entschieden haben und verlobt sein. Meine Schwester hat nicht widersprochen. Sie war völlig still. Das ist immer das Beste, denn Dad ist nicht immer kalt und gelassen. Wenn es um unseren Ruf geht, kann er auch andere Geschütze auffahren, besonders, wenn meine Mutter ihn noch aufstachelt und ihm Flausen in den Kopf setzt. Wahrscheinlich war es auch ihre Idee, Lilith ihrer neu gewonnenen Freiheit zu berauben und sie mit dem schlimmstmöglichen Kerl zu verheiraten, damit meine Schwester es ja nicht besser hat als Mom.

Auch jetzt sagt Lilith nichts, zumindest nichts, was ich von meiner Liege am Pool aus hören kann. Dad und meine Schwester befinden sich in der Küche, deren Schiebetüren offen stehen. Immer wieder sehe ich ihn vorbeischreiten und mit einem Apfel in der Hand gestikulieren. Die andere hält er hinter seinem Rücken. Das ist seine Lieblingspose vor Gericht. Mittlerweile war ich mit ihm dreimal bei Verhandlungen. Und natürlich hat Dad jedes Mal gewonnen.

»Hast du etwas zu sagen?« Er stockt direkt vor den Terrassentüren und ich beobachte Lilith angespannt über den Rand meiner Sonnenbrille. Sie sitzt am Esstisch und starrt Dad reglos an.

»Wieso hasst ihr mich alle so sehr?«, fragt sie.

Das ist eine gute Frage. Wahrscheinlich, weil sie sich selbst so sehr hassen und es nicht anders gelernt haben.

»Das hat doch nichts mit Hass zu tun, Lilith.«

»Ach ja? Hättest du das von Liana auch verlangt?«

»Ich hätte es von ihr verlangen sollen.« Dads Stimme nimmt einen schärferen Klang an und in meinem Magen verkrampft es sich.

»Schon klar, es ist einfach die falsche Tochter verreckt.« Meine Schwester erhebt sich, genauso wie meine Brauen. »Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen.« Sie macht einen Knicks und schwirrt davon. Ich höre bis hierher, wie eine Tür knallt und Dad atmet tief durch. Als er einen gereizten Blick in meine Richtung wirft, schüttle ich langsam den Kopf. Das lief wohl nicht so gut, aber es erfüllt mich mit Genugtuung, wenn Dad einstecken muss. Er hat es verdient.

Sichtlich beißt er die Zähne aufeinander.

»LIES DIE AKTE!«, blafft er mich an und verschwindet zum Parkplatz. Kurz darauf drehen seine Reifen durch, als er das Grundstück verlässt. Zeitgleich, wie sich das Tor für ihn öffnet, fährt ein mir allzu bekannter Wagen herein. Es ist Marys kirschroter BMW. Ich verfolge ihre Ankunft über den Rand meiner Brille hinweg. Dabei nehme ich einen Schluck von meinem äußerst unbefriedigenden Sodawasser und winkle ein Bein in den weißen Badeshorts an.

Marys Verdeck steht offen. Auch sie trägt eine Sonnenbrille, als sie die von Palmen gesäumte Allee entlangfährt. Direkt hinter Moms Auto bremst sie haarscharf. Ist sie etwa nervös oder einfach nur auf Drogen? Wie immer, wenn ich mich das frage, zieht sich mein Magen unangenehm zusammen. Ich sollte nicht so viel über Drogen nachdenken und erst recht nicht, wer Mary auf die Drogen gebracht hat. Also schiebe ich diesen Gedanken harsch beiseite, darin sind wir ja alle besonders gut.

Sie steigt aus und lässt den Blick über das Haus schweifen. Nein, ich bin nicht in meinem Zimmer, kleines Lämmchen. Belustigt betrachte ich, wie ihr Blick an meinem Balkon hängen bleibt, und schwinge einen Arm über den Kopf. Eine perfekte Pose ist äußerst wichtig, um das Opfer anzulocken.

Das Opfer umrundet stirnrunzelnd den Parkplatz und schiebt die Sonnenbrille in ihre dunkelbraunen Locken. Lippenkauend geht sie den Pfad entlang und ich muss zugeben, dass ihr das babyblaue Wickelkleid gut steht. Mary ist definitiv fickbar. Gerade, als sie die niedrigen Stufen zur Haustür hochsteigen will, stockt ihr Blick direkt auf mir und ich lächle.

Erwischt.

Sofort sinken ihre Schultern und auch auf ihren geschminkten Lippen erscheint ein Lächeln. Früher war es mir egal, ob sie gelächelt hat oder nicht. Ehrlich gesagt mochte ich es extrem gern, sie abzufucken und zu sehen, wie weit ich sie treiben konnte. Aber ich habe mir ja geschworen, nicht mehr wie früher zu sein. Egal, wie vorhersehbar Mary sich verhält und wie gelangweilt ich von diesem immer jasagenden, ach so mir ergebenen Lämmchen bin.

Ich winke sie mit dem Zeigefinger heran. Ihr Glück ist, dass ich mich ablenken muss, denn ich warte noch auf den perfekten Moment, um Blake meine Waffe in den Mund zu stecken und sein Gehirn über den Boden zu verteilen. Meine Faust ballt sich bei der Vorstellung, aber ich lockere sie wieder. Das ist es, was ich tun werde. Egal, was mein Körper dazu sagt. Er hat meine Schwester zerstört, ich werde ihn zerstören. Punkt.

Natürlich kommt Mary-Anne sofort auf den Pool zu. Sie hat sich hübsch gemacht, genau die Lippenstiftfarbe benutzt, die ich bevorzuge, und ich wette, dass sie Unterwäsche trägt, die ich früher geliebt habe. Ja, sehr vorhersehbar.

Neben mir bleibt sie stehen. »Hey.« Auch sehr vorhersehbar.

»Hey«, erwidere ich weich.

Mit beiden Händen hält Mary ihre Handtasche vor den Schoß. »Wie geht es dir?«

»Das wollte ich dich gerade fragen.«

Ihr Mundwinkel zuckt. Ich habe es geliebt, besonders weich und zuvorkommend zu sein, bevor ich besonders rau und ungezügelt wurde. Bevor ich sie an meine Freunde ausgeliehen habe, bevor ich sie benutzt habe, bevor ich all meinen Hass an ihr ausgelebt habe. Und sie hat alles mit sich machen lassen – grenzenlos.

»Ich glaube, ich bekomme Sonnenbrand.«

»Das glaube ich nicht. Deine Haut ist natürlich gebräunt, Matthew«, weist sie mich etwas träge hin. »Kann ich mich setzen?«

»Kannst du.«

Sie lässt sich seitlich neben mich auf die Liege sinken und stellt ihre Tasche auf dem Boden ab. Ich nicke zu dem Sonnenöl, das auf dem Tischchen steht.

»Du darfst mir drei Fragen stellen und mich dabei einschmieren.« Ich bin heute in Geberlaune. Sofort funkelt es in ihren Augen. Es ist also immer noch so. Auch sehr vorhersehbar. Das alles langweilt mich zu Tode.

»Okay«, meint sie eifrig und greift nach dem Öl. »Wo?« Nach allem, was ich mit ihr getan habe, sagt sie einfach okay. Verfügt sie denn über keinen Funken Selbstrespekt? Ach, nein. Das tut sie ja nicht. Stimmt.

»Wo willst du?«

Wieder zupft ein Lächeln an ihrem Mundwinkel. »Ich mochte deine Schultern schon immer ziemlich gern«, erklärt sie gedankenverloren.

»Ich weiß.« Es war nicht zu übersehen. Ich drehe mich um und lehne meine Stirn auf meine Unterarme. Mit mäßigem Interesse warte ich auf Marys Berührung. Sie wird nicht meine Welt erschüttern. Nichts hier erschüttert meine Welt.

»Drei Fragen …«, murmelt sie und sprüht Öl auf meine Schultern und meinen Rücken. Der Kokosduft zieht in meine Nase und vermischt sich mit Marys Parfüm. Natürlich trägt sie den Duft, den ich ihr damals geschenkt habe, aber ich finde, er ist ein bisschen zu süß, ein bisschen zu viel von allem. Zaghaft streicht sie über meine Schultern und nichts passiert in mir. Rein gar nichts.

Es dauert ewig, weil Mary immer alles sehr genau überdenkt und diese drei Fragen sicher auch nicht verschwenden möchte. Dabei massiert sie mich eher, als dass sie mich einschmiert – wahrscheinlich aus Gewohnheit –, und ich genieße diese Massage, auch wenn sie härter sein könnte.

»Bist du jetzt glücklicher?« Wow. Die Tatsache, dass ich sie nicht ansehen muss, macht es mir leichter zu antworten.

»Nein.« Meine Schwester ist tot. Ich habe meinen besten Freund verloren. Und ich weiß einfach nicht, wie ich glücklich sein soll.

»Hast du wirklich an mich gedacht?« Ihre Finger an meiner Wirbelsäule geraten kurz aus dem Takt, aber sie macht einfach weiter. Nein, habe ich nicht. Ich hatte anderes zu tun und war vor allem damit beschäftigt, Mordpläne zu schmieden.

»Natürlich habe ich das, Baby«, antworte ich selbstverständlich. »Nächste Frage, letzte Frage.«

»Kann ich mir diese letzte Frage aufheben?«

»Das kannst du.« Das ist gut, dann muss ich nicht wieder gefühlt zwanzig Minuten warten, bis sie sich etwas überlegt hat, weil sie Angst hat, bei mir etwas Falsches zu sagen.

»Okay.« Erst jetzt zieht sie ihre Finger zurück und ich sehne mir ihre Berührung auch nicht nochmal herbei. Verdammt. Vielleicht muss ich es härter versuchen. Mary lässt ihren Blick genauer über mich schweifen. Selbstverständlich fällt mir auf, dass ihre Pupillen geweitet sind. Sie hat einfach dort weitergemacht, wo ich mit ihr aufgehört habe, als ich ging.

»Wie viel schnupfst du so jeden Tag?«

Sie zuckt mit den Schultern und spielt nervös mit ihren Fingern. »Mal mehr, mal weniger. Was weiß denn ich.« Diese Schwäche zuzugeben, ist ihr unangenehm, denn in Marys Leben muss alles perfekt sein. Drogensucht ist nicht perfekt.

Ich habe ihr das erste Mal den Spiegel gehalten. Ich habe die erste Line für sie geformt. Ich habe ihr alles gezeigt. Ich wollte, dass es ihr immer mindestens genauso schlecht ging wie mir. Ich hasse es, ein schlechtes Gewissen zu haben, und das habe ich fast, als ich die gebrochene Mary so betrachte.

»Was sagt Zac dazu?« Zac war doch immer der Gewissensmensch. Wieso ist sie dann jetzt also noch abgefuckter, als sie es mit mir war?

»Ich tue es nicht, wenn er da ist.«

»Du belügst ihn«, stelle ich fest und lächle leicht. Natürlich tut sie das. Diese Welt besteht aus Lügen.

»Er würde es nicht verstehen«, meint sie.

»Du bist wirklich verloren, kleines Lamm«, murmle ich. Gepresst atmet Mary aus und wirkt so sehnsüchtig, als sie mich überschaut. Wieso empfinde ich nicht dieselbe Sehnsucht? Wieso zieht es nicht in mir? Wieso kann ich nicht nicht genug von ihr bekommen? Vielleicht ist sie einfach die Falsche für mich. Vielleicht brauche ich eine Frau mit mehr Elan, mehr Feuer. Vielleicht gibt es für Menschen wie uns aber auch einfach keine wahre Liebe. Vielleicht können wir gar nicht lieben, weil wir uns selbst nicht lieben.

»Mach ein bisschen langsamer, Mary.« Es ist mein Gewissen, das aus mir spricht. »Ist schon gut, mir passiert nichts.« Mit einem kleinen Lächeln erhebt sie sich und greift nach ihrer Handtasche. »Ich sollte besser gehen. Lilith mag es nicht, zu warten.«

»Und ich mag es nicht, wenn du wie eine Crackbitch rumläufst.«

»Das ist leicht gesagt, wenn man den Absprung geschafft hat«, murmelt sie, bevor sie den Poolbereich verlässt. Mein gewispertes »Das habe ich doch gar nicht wirklich« hören nur die Möwen, die ihre Kreise über meinem Kopf ziehen.


TRAURIGER REBELL
(JOHNNY GOTH – MIDNIGHT)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Ich habe die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht und glaube, ich bin immer noch zugekokst oder betrunken oder beides. Ich bin immer noch wütend. Ich bin immer noch durcheinander. Und ich mache es mit mir selbst aus – wie immer. Das funktioniert am besten, indem man sich das Bewusstsein benebelt. Indem man einfach all die belastenden Gedanken überschattet, sie in einen Nebel aus Alkohol, Drogen oder Sex hüllt. Aber dieser Nebel verpufft so langsam und übrig bleibt ein dumpfer Kopfschmerz.

Ich saß die gesamte Nacht auf meinem Balkon, habe meinen Pullover über meine Knie gezogen und den Mond dabei beobachtet, wie er der Sonne wich. Ich habe beobachtet, wie zuerst der silbrige Glanz den Ozean in ein mystisches Farbenspiel getaucht und anschließend die Sonne jede Kerbe, jede Unebenheit und jede Unvollkommenheit im Sand offenbart hat. Man beobachtet interessante Dinge, wenn man koksend auf dem Balkon sitzt und seiner Familie dabei zusieht, wie sie ist, wer sie ist.

Zuerst ist mein Vater abgerauscht. Er kam um cirka ein Uhr in der Nacht mit lose baumelnder Krawatte und strubbligem Haar zurück. Wahrscheinlich hat er sich irgendwo entladen, als hätte er keine Frau zu Hause und als hätte er einen Grund zum Entladen. Er kann ja auch einfach aufhören, ein Arschloch zu sein.

Seine Frau ist allerdings auch abgerauscht. Mom kehrte eine halbe Stunde vor Dad zurück und starrte mich mahnend an, während sie ins Haus huschte. Wahrscheinlich, damit ich nicht erzähle, dass sie bei dem Nachbarn war. Damit meine ich sicherlich nicht einen der Homosexuellen.

Irgendwann gegen vier kam auch Matt zurück, der sich am Abend davongemacht hat. Ich weiß nicht, wo er war, aber er war der einzig Nüchterne unter uns, und das war früher nicht nur eine Seltenheit, sondern eine wahre Rarität. Ich habe ihn nicht weiter beachtet, sondern stattdessen dem rauschenden Meer zugeschaut. Mein Koks-Hirn hat lauter interessante Dinge herbei halluziniert. Zum Beispiel meine auf dem Steg sitzende Schwester, die mir über die Schulter zuwinkt. Meine Mutter, die sich zu mir setzt und fragt, ob ich reden wolle. Mein Vater, der mich in den Arm nimmt und mir zumurmelt, dass er mir natürlich niemals etwas antun würde, was mir nicht gefällt und dass ich sein Lieblings-Mädchen bin. Das ist alles nicht passiert. Natürlich nicht, das passiert nie.

Stattdessen sitze ich nun mit meiner Sonnenbrille auf der Nase in meinem Auto und fahre durch Miami. Ich habe geschwänzt, denn ich habe heute keinen Kopf, stundenlang dazusitzen und den monotonen Stimmen irgendwelcher Professoren zu lauschen. Ich habe keine Lust auf Paragraphen. Ich habe keine Lust auf nichts. Ich will eigentlich nur nicht nachdenken.

Die zwei Kopfschmerztabletten wirken mittlerweile, aber meine Augen brennen immer noch und meine Lider sind schwer. Immer wieder fallen sie zu, weswegen ich ständig haarscharf bremsen muss oder überraschend über eine rote Ampel fahre und verwundert zurücksehe, wenn es mir auffällt. Ich habe mich schon mit drei Autofahrern angelegt und warte eigentlich nur darauf, von der Polizei angehalten zu werden.

Ich kann nicht glauben, dass mein Vater mir das antut. Selbstverständlich sind gesellschaftliche Veranstaltungen bei uns Pflicht und natürlich werden immer wieder Debütantinnenbälle organisiert. Natürlich wird die Tradition gewahrt – mit allen Mitteln. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass mein Vater diesen Brauch so ernst nehmen würde. Er will diesmal wirklich, dass ich mir einen Mann aussuche und mich nicht nur präsentiere, weil es sich so gehört. Bis nächstes Jahr hat er mir Zeit gegeben, mich zu verloben. Nach dem Studium soll ich heiraten.

Heiraten.

Ich.

Ich will nicht wie meine Mutter enden. Ich will auch nicht wie mein Vater enden. Ich will wie ich enden. Ich will Karriere machen. Ich will Geld verdienen. Ich will keine Kinder. Ich will nichts in die Welt setzen, das ich zerstören kann, wie unsere Eltern uns zerstören. Ich will keinen Ehemann, keinen Ring am Finger. Ich will all meinen angestauten Frust, meine Ängste, meine Unsicherheiten hinter meinem Make-up und meiner Robe verbergen. Ich will all meine angestaute Wut in meinem Job rauslassen. Gut, vielleicht will ich doch wie mein Vater enden. Nur, dass ich kein Eheversprechen abgeben will, das ich nicht halten kann.

Ich will das nicht.

Ich hasse es, zu etwas gezwungen zu werden.

Bis vor Kurzem konnte ich mich zu nichts aufrappeln. Verdammt, ich weiß nicht einmal, wie ich das College absolviert und die Aufnahmeprüfung für die Law School geschafft habe. Ich schätze, mein Vater hat eine gewisse Summe fließen lassen. Bis vor Kurzem hatte ich kein Lebensziel und nur langsam kehre ich zurück in die Sonne. Nur langsam taste ich mich vor. Natürlich tue ich das nicht auf besonders orthodoxe oder elegante Weise. Mir ist klar, dass ich wieder völlig in mein altes Ich verfalle. Aber das ist das einzige Ich, mit dem ich klarkomme, und die anderen kenne ich nicht, falls da noch mehr sind.

Und jetzt kommt mein Vater daher und bringt mich in eine solche Lage. Ich bin so wütend. Ich fühle mich so machtlos und bin auch immer noch ein bisschen ungläubig.

Der hohe Tower wirft einen Schatten auf die Straße und in dem Café gegenüber ist die Hölle los. Ich bin völlig kopflos aus dem Haus gestürzt und habe allen weisgemacht, ich würde zur Schule aufbrechen. Aber ich bin hier gelandet. Vor dem Tower, in dem Dads Kanzlei sich befindet. Ich glaube, ich will ihm einfach wehtun. Ich will ihn treffen, wo es ihn am meisten schmerzt: seinem Stolz. Ich will in seine heiligen Hallen marschieren, direkt an ihm vorbei, und seinen Partner ficken. Und mit diesem Wissen will ich ihm später beim Essen gegenübersitzen.

Das ist Macht.

Macht hat nichts mit Geld zu tun.

Also fahre ich zur Tiefgarage und ziehe ein Ticket. Direkt in die Kamera strecke ich meinen Mittelfinger und rolle dann in die Dunkelheit. Den Impuls, einfach Dads Wagen mehrfach zu rammen, weil es dermaßen in mir brodelt, unterdrücke ich. Das hatten Matt und ich früher gemeinsam. Wir haben uns nicht kontrolliert. Jetzt kontrollieren wir uns beide auf unterschiedliche Arten, obwohl wir beide eigentlich extrem gefühlsgesteuert und impulsiv sind.

Ich quetsche mich in eine enge Lücke und bleibe schief, wie ich bin, stehen. Keine Sorge, das hier wird nicht lang dauern. Also kann sich auch niemand über mein Auto beschweren.

Schnell greife ich unter meinen Rock und ziehe mein Höschen aus, das ich in meine Handtasche stopfe. Dann steige ich mich aus meinem mitternachtsblauen Mercedes. Die Tür schlage ich etwas zu laut hinter mir zu. Am liebsten würde ich etwas zerstören. Allein der Gedanke an mich in einem Ehebett macht mich rasend. Und was noch schlimmer ist, ist der Verrat. Nicht einmal Addilyns Stiefvater und ihre Mutter verlangen so etwas von ihr. Ich wette, sie wird auch auf dem Ball sein und ihre Familie repräsentieren, aber sie wird nicht gezwungen sein, tatsächlich nach einem Mann Ausschau zu halten. Ja, sie hat Chad, aber was bedeutet das schon?

Die Absätze meiner Heels hallen durch die Tiefgarage, ehe ich den Aufzug betrete. Flüchtig betrachte ich mich im Spiegel. Ich habe mich nicht hergerichtet, dafür war ich viel zu wütend. Deswegen trage ich ein schwarzes Sommerkleid mit dünnen Trägern, bin ungeschminkt, zu blass und habe tiefe Ringe unter den Augen. Meine Haare habe ich zu einem Zopf zusammengebunden, aber das Chaos in meinem Gesicht konnte ich nicht bändigen. Ich habe es ehrlich gesagt nicht versucht. Starr betrachte ich Cecile Godwins Agentur-Schild an der Etagenanzeige des Aufzuges. Nur zwei Stockwerke unter meinem Vater und Alec führt sie ihre Modelagentur. Das ist der blanke Hohn, aber es rührt sich kein Fünkchen Gewissen in mir. Ich empfinde gerade zu viele andere Dinge und kann momentan keine Rücksicht auf sie nehmen. Ich nehme jetzt auf niemanden Rücksicht. Auf mich nimmt auch nie jemand Rücksicht. Meine Familie liebt es, über mich zu trampeln, als wäre ich ein Stein.

Im dreißigsten Stockwerk steige ich aus. Ich war schon sehr oft hier. Früher haben Matt, Liana und ich Dad manchmal nach der Schule besucht, weil wir ihn sonst nie zu Gesicht bekamen. Deswegen weiß ich, dass er sich in seinem Büro aufhalten wird. Vielleicht wird eine seiner Sekretärinnen ihm sagen, dass sie mich gesehen hat, und ich werde erzählen, dass ich in der Nähe war und auf die Toilette musste. Vielleicht werde ich aber auch sagen, dass meine Mutter mich geschickt hat, dann wird niemand mehr Fragen stellen.

Ich öffne die Tür, auf welcher in goldenen Lettern WHITE & GODWIN P.C. steht, und in mir zieht es sich zusammen. Unglaublich, dass Alec ein Partner meines Vaters ist. Vielleicht fickt er mich ja, weil er meinen Vater hasst, wie Matt mir erzählt hat. Dann haben wir was gemeinsam. Auch scheißegal.

In der Kanzlei riecht es wie immer frisch und sauber. An dem runden Empfang tippen die Fickretärinnen geschäftig auf ihren Tastaturen. Amanda sieht auf, als ich eintrete, und ich unterdrücke den Impuls, auch ihr meinen Mittelfinger zu zeigen. Ich weiß, dass mein Dad sie fickt.

»Miss White!«, stößt sie aus und mustert mich scharf aus ihren Kontaktlinsen-Augen. Nichts hier ist echt. Nicht einmal die verfickte Augenfarbe.

»Muss pinkeln, bin gleich wieder weg. Brauchst meinen Vater nicht deswegen zu stören«, verkünde ich und gehe einfach den Gang entlang. Je weiter ich schreite, desto wütender scheine ich zu werden. In mir rumort es unentwegt und das heiße Prickeln in meinen Venen hat sicher nichts mit sexueller Lust zu tun. Nein, sie rührt aus jahrelang unterdrückten Gefühlen, die sich nun hochschaukeln. Als hätte Dad bei unserem Gespräch gestern die Zündschnur angefeuert.

Ich stocke vor der vorletzten Tür im Gang, worauf A. Godwin abgedruckt ist. Ich weiß ja auch nicht, was ich hier tue. Eigentlich hätte ich Alec absagen sollen. Nicht nur, dass meine Laune am Tiefpunkt ist, nein, ich bin auch ein emotionales Häufchen Elend, nicht nüchtern und unausgeschlafen. Sicherlich wird er mich geradewegs nach Hause schicken.

Trotzdem lehne ich meine Stirn an den Türrahmen und lasse meine Knöchel träge gegen das Milchglas prallen. Es dauert ein paar Sekunden, bis sein abgelenktes »Ja« ertönt. Seine Stimme jagt mir trotz allem einen Schauer über den Rücken.

Ich senke die Klinke und betrete den Raum einfach unüberlegt, wie ich bin. Alec finde ich hinter dem Schreibtisch vor. Sein weißes Hemd ist ein paar Knöpfe geöffnet und passt perfekt zu den Orchideen auf der Kommode neben ihm. Er kann sich also um Dinge kümmern.

Schwer lehne ich mich mit dem Rücken an die Tür und Alecs Blick schweift vom Monitor zu mir. Nur kurz nimmt er mich ins Visier, dann sieht er wieder in den Computer. So macht es mein Vater auch. Ach nein, er sieht nicht einmal kurz hin.

»Sperr ab und schließ die Jalousien«, fordert er und tippt hörbar auf eine Taste.

Erst mal verriegle ich die Tür hinter mir. Dann durchquere ich den hell eingerichteten Raum und lasse die Jalousien herunter, sodass man nicht mehr durch das Glasfenster vom Flur aus hereinsehen kann. Einen Moment verharre ich mit dem Rücken zu Alec und warte, bis auch der letzte Spalt geschlossen ist. Ich spüre, wie er mich erneut überschaut und das macht mich unterschwellig nervös.

»Komm her«, ertönt seine leise Stimme. Ich atme noch einmal durch, um den Ärger abzuschütteln. Ich will nicht, dass er zu viel von mir mitbekommt. Erst, als ich das Gefühl habe, ein wenig undurchsichtig zu sein, wende ich mich zu Alec um. Er hat sich in seinem Bürostuhl zurückgelehnt und krempelt seine Ärmel nach oben. Er deutet mir, den Tisch zu umrunden und ich bleibe neben ihm stehen. Sein Duft wabert in meine Nase und löst ein Prickeln in mir aus.

Mit einer Hand streicht Alec über seinen rasierten, kantigen Kiefer und schweigt ein paar Sekunden.

»Beug dich über den Tisch«, meint er schließlich und ich folge widerstandslos. Mit beiden Händen kralle ich mich in die Tischkante und höre, wie er sich hinter mir erhebt.

»Du hast nicht auf mich gehört«, meint er sanft und streicht mit zwei Fingern über die Rückseite meines Oberschenkels. Sofort breitet sich ein Feuer unter seiner Berührung aus. Sofort lasse ich die Stirn auf den Tisch sinken und erschauere. Das ist gut. Jetzt entspanne ich mich endlich etwas und kann für ein paar Minuten abschalten. Mir ist natürlich klar, worauf er anspielt. Ich habe ihn gestern kontaktiert, obwohl er sich bei mir melden wollte.

Er streicht das Kleid über meinen Hintern. »Wenn du willst, dass wir das hier fortführen, solltest du dir angewöhnen, genau das zu tun, was ich sage«, erklärt er ruhig und packt fest meinen Arsch, ehe er sich über mich beugt. Alles in mir steht augenblicklich unter Strom, als ich seine Brust an meinem Rücken spüre.

»Verstanden?«, fragt er direkt an meinem Ohr und sein Atem fegt über meine Haut. Nein, ich verstehe nichts. Ich verstehe hier gar nichts.

Dennoch drehe ich den Kopf leicht und treffe direkt auf seine tiefdunklen Augen. Das Verlangen tanzt darin, aber er wirkt dennoch so kontrolliert. Wenn ich doch nur wüsste, wie ich mich dermaßen kontrollieren kann, wie ich mit mir selbst umgehen kann.

»Sag Ja«, drängt er. Ich könnte, selbst, wenn ich es wollte, nichts anderes sagen. Ich will das hier nicht aufgeben. Es reißt mich mit, es lenkt mich ab und ich glaube, es tut mir gut. Auch wenn das verrückt ist. Aber zumindest drehen meine Gedanken sich nicht mehr nur noch um dieses eine Thema, seitdem ich Alecs Büro betreten habe.

Also nicke ich.

»Sag es«, fordert er stechender und seine Stimme schießt tief in mein Inneres. Ich weiß nicht, wie er das macht, aber es fühlt sich an, als stünde ich in seinem Bann.

»Ja«, wispere ich mit belegter Stimme.

»Sag: Ich bin ein böses Mädchen.«

Alles in mir sträubt sich sofort, denn verdammt, das bin ich doch gar nicht. Alec haut hart auf meinen Arsch, als ich zögere. Augenblicklich sticht ein schmerzhaftes Brennen über meine Haut und ich pralle mit meinem Becken gegen die Tischkante. Gerade so kann ich mir einen Schmerzlaut verbeißen, aber ich würde nicht auf die Idee kommen, ihn zu stoppen. Ich bin verwirrt. Das hier verwirrt mich. Vielleicht überfordert es mich auch.

Er verwirrt mich. Er überfordert mich. Er ist ein Rätsel.

»Ich …« Ich beiße die Zähne wieder aufeinander. Wie oft musste ich mir das anhören, obwohl ich gar kein böses Mädchen war? Obwohl ich alles getan habe, was meine Eltern von mir wollten – zumindest als Kind. Aber es war nie genug. Es hat nie gereicht. Ich habe nie gereicht. Ich war nie genug.

Sanft streichen Alecs Finger über meine Mitte und ich erzittere vor Lust und Verzweiflung. »Sag: Ich bin ein böses Mädchen, denn ich habe mich nicht an die Regeln gehalten, Alec.« Er umkreist meinen Eingang und ich stöhne unterdrückt. Die Lustwellen rauschen hoch. Ich will ihn in mir. Ich will ihn spüren. Ich will es rauslassen. Ich will, dass er mich auseinanderreißt. Ich will, dass er mich bis zum Anschlag ausfüllt.

»Ich bin …« Wieder stocke ich, als der Widerstand sich in mir bemerkbar macht. Das ist so frustrierend. Ich beiße die Zähne zusammen und meine Kehle schnürt sich zu.

»Ich bin ein böses Mädchen …« Alec drängt sein Becken gegen meinen Arsch. Unter seiner Anzughose ist er hart und ich spüre ihn förmlich schon in mir. »Ich ficke dich nicht, wenn du es nicht sagst.«

»Ich bin ein böses Mädchen!«, stoße ich widerwillig aus und recke mich ihm auffordernd entgegen. Er darf mich jetzt nicht hängen lassen. Das würde ich momentan nicht sonderlich gut wegstecken. Er muss mich jetzt ficken.

»Und ich werde mich an die Regeln halten.« Hörbar öffnet er seinen Gürtel. Das Geräusch vibriert in meinem Unterleib und das Verlangen wird unermesslich.

»Und ich werde mich an die Regeln halten«, wispere ich, obwohl ich die Regeln nicht einmal kenne. Auch Alec stöhnt unterdrückt und stachelt damit die Lust in mir noch mehr an.

»Ich werde tun, was du sagst.«

Es rüttelt in mir, ein leiser Alarm schrillt. Eine Stimme brüllt mir zu, dass ich ihm dieses Versprechen nicht geben sollte. Aber ich halte es nicht mehr aus. Die Sehnsucht und die Gier sind zu groß. Ich komme nicht dagegen an.

»Ich werde tun, was du sagst«, murmle ich also und presse meine Stirn gegen den Tisch. Nun streicht Alec mit seinem Schwanz an mir entlang und ich gebe ein gequältes Geräusch von mir. Wieder einmal spüre ich das Kondom, aber das macht mir nichts aus. Ich will ihn einfach in mir. Noch fester kralle ich meine Finger in die Tischkante.

»Ich werde warten, bis du dich meldest.«

Das liegt mir nicht. Ich hasse es, zu warten. Aber was ich auch hasse, ist, dass er mich nicht einfach fickt und mich endlich alles vergessen lässt.

»Ich werde geduldig sein«, fährt er fort und schiebt sich ein winziges Stück in mich. Alles in mir zieht sich augenblicklich zusammen. Die Lust vernebelt meinen Verstand und Schwindel bricht in mir aus. Die Qual, weil er nicht einfach ganz in mich ruckt, verschlingt mich. Ich war noch nie besonders geduldig. Wie zum Teufel soll ich das anstellen?

»Ich werde warten«, wispere ich erstickt.

»Weiter«, presst er hervor und bewegt nur seine Spitze in mir. Mit meinen Fingernägeln schabe ich über das Holz, als ich mich haltsuchend hineinkralle.

»Und geduldig sein!«, rufe ich ungeduldig. Alec zieht sich prompt aus mir zurück. Verdammte Scheiße! Statt seines Schwanzes in mich knallt seine Hand wieder hart auf meinen Arsch und ich stöhne schmerzerfüllt auf.

Fuck, was?

Verbissen presse ich meine Stirn gegen den Tisch. Ich kann nicht mehr!

»Ich werde dich nicht anbrüllen!«, fordert er und das ist wieder ein Versprechen, das ich gebe, obwohl ich weiß, dass ich es nicht halten kann. Ich kann mich nicht kontrollieren – schon gar nicht, wenn ich wütend bin. Dann brülle ich. Und dann ist es mir scheißegal, wie die Regeln lauten.

»Ich werde dich nicht anbrüllen«, hauche ich trotzdem erstickt, weil die Lust mich fast auffrisst, weil alles mich fast auffrisst.

In der nächsten Sekunde stockt mir der Atem, als Alec sich mit seiner kompletten Länge in mich schiebt. Fast stöhne ich laut, viel zu laut. Gerade so schaffe ich es noch, mir in den Unterarm zu beißen.

»Nicht stöhnen«, knurrt er in mein Ohr und beginnt, sich konstant und tief in mir zu bewegen. Mit jedem Stoß ist es, als würde ich etwas mehr abheben, vielleicht jeden Moment den Himmel berühren. In mir tobt es wild, während es sich in meinem Unterleib zusammenzieht. Ich kann nicht atmen.

Seine Faust ballt sich neben meinem Kopf, sodass die Sehnen an seinem Handrücken hervortreten. Die andere Hand krallt er in meinen brennenden Arsch und ich stelle fest, wie gut das tut. Ich will mehr davon, also recke ich mich ihm entgegen. Das lenkt mich ab. Das macht es besser – lässt mich fast vergessen.

In der nächsten Sekunde greift er in mein Haar und zieht meinen Rücken gegen seine Brust. Das geschieht so unerwartet, dass ich keuche und die Augen aufreiße. Während er sich weiter in mir bewegt, bohrt er seinen Blick in meinen, so tief, dass er mich fast verschlingt. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der mir mit seinen Augen das Gefühl gegeben hat, bis in meine Seele blicken zu können. Dorthin, wo ich am verletzlichsten bin. Als könnte er all meine Schwächen sehen, als wäre ich nackt. Ich will das nicht. Ich will nicht, dass er in mich hineinsieht, also schließe ich die Lider und lehne meinen Hinterkopf gegen seine Schulter. Grob packt er meine Brust und sein heißer Atem fegt über meine Schläfe.

Ich falle und falle und sehne mich nach dem Aufprall, nach dem harten, kühlen Boden unter meinen Füßen. Vielleicht ist es gar nicht der Fall, den ich liebe, sondern das Aufkommen.

Ich kralle mich in Alecs Unterarm und stemme mein Knie gegen die Tischkante. Sofort packt er es und schiebt es weiter hoch. Je tiefer ich ihn spüre, desto mehr fühlt es sich an, als würde ich zerreißen. Je grober er mich anfasst, desto mehr explodiert es in mir.

Als er so heftig in mich stößt, dass der Tisch über den Boden ruckt, unterdrückt er ein Stöhnen. Ich kann es nicht unterdrücken, aber es bricht nur leise aus mir heraus, obwohl in mir ein lauter Sturm tobt.

»Wie fühlt sich das an?«, fragt Alec gepresst und seine Stimme jagt Gänsehautschauer über meinen Körper.

»Gut«, flüstere ich, aber eigentlich ist es mehr als das. Das hier fühlt sich phänomenal an. Ich kralle mich fester in seinen Arm. Er soll jetzt bloß nicht aufhören, sonst sterbe ich.

Wieder drückt er mich mit dem Oberkörper auf den Schreibtisch und zieht sich meine Hüften weiter entgegen. Ich presse meine Stirn gegen meinen Handrücken. Ich verliere völlig die Kontrolle über den Moment, und auch wenn es gefährlich ist, loszulassen, kann ich mich nicht dagegen wehren, dass es passiert. Fuck auf Kontrolle. Ich will jetzt nichts kontrollieren. Er soll das machen. Er soll mir zeigen, was ich brauche – jetzt. Dieser Mann, den ich eigentlich gar nicht kenne.

Er greift in meinen Nacken und seine Finger zucken. Sein Griff fühlt sich gut an, fest und sicher. Dabei weiß ich genau, dass man niemandem trauen kann und schon gar nicht bei irgendwem sicher ist.

»Du wirst nicht kommen«, erklärt er und der tosende Sturm in mir scheint für ein paar Sekunden zu pausieren. Stattdessen wallt Protest in mir auf.

»Was?«, stoße ich aus und will meinen Kopf über die Schulter drehen, aber ich kann nicht, weil er mich immer noch festhält.

»Du hast nicht gehört, also kommst du nicht, Lilith.«

Er schiebt sich so hart in mich, dass ich seine Worte nicht verarbeiten kann. Alles geht so schnell. In der nächsten Sekunde gräbt er seine Finger fester in meine Haut und verharrt tief in mir. Ungläubig spüre ich, wie er pulsiert. Mein ganzer Körper steht noch unter Strom. Noch schlimmer wird es, als Alec seine Stirn gegen meine Schulter lehnt und sein leises Stöhnen über meine Haut fegt. Ich rege mich nicht, sondern starre ungläubig auf die Tischplatte. Ich darf mich also nicht entladen. Okay. Er lässt mich nicht kommen, weil ich nicht gehört habe. Verstehe.

Dafür tut er das sehr ausgiebig und bewegt sich noch einmal schleppend genau an meinem G-Punkt vorbei. Meine Lider flattern und ich erschauere, aber die Erlösung kommt nicht. Ich komme nicht. Ich kann nicht glauben, dass er mir das jetzt antut.

Schließlich verharrt Alec, und sobald er seine Finger etwas lockert, wende ich den Kopf über die Schulter. Alec hält die Augen geschlossen und wirkt fast entrückt. Nicht so kontrolliert und verhärtet wie sonst. Er wirkt nicht so geordnet wie sonst. Vielleicht bringe ich ihn ja auch ein wenig durcheinander. Tue ich das? Und interessiert mich das? Eigentlich nicht.

Gepresst atmet er aus und öffnet die Lider. Doch, es interessiert mich, stelle ich fest, als seine dunkelbraunen Augen auf meine treffen. Etwas glänzt in ihnen, was ich nicht kenne oder zuordnen kann. Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht, und ich hoffe, er weiß auch nicht, was in mir vorgeht. Das kann er ja eigentlich nicht wissen, denn ich weiß es selbst nicht so genau.

»Strafe muss sein«, murmelt er mit rauer Stimme, die mich wieder zum Erschauern bringt. Er ist immer noch in mir und er fasst mich immer noch an und ich bin immer noch nicht gekommen.

»Ja. Ich verstehe.«

Seufzend zieht Alec seine Hüften zurück und ich zucke zusammen, weil ich ihn nochmal so intensiv spüre. Er streift sich das Kondom ab, während ich mein Kleid richte und mich zu ihm umdrehe. Atemlos lehne ich mich mit dem Steißbein an den schief stehenden Schreibtisch. Alec lässt sich auf seinen Sessel sinken, ehe er seine Hose mit bedachten Bewegungen schließt. Ist er immer so bedacht? Ist er immer so kontrolliert? Was geht in einem Menschen vor, der sich sogar beim Sex beherrschen kann? Spontan würde ich tippen, dass dieser Mensch entweder keinen Zugang zu seinen Gefühlen hat oder schon immer abhängig davon war, Kontrolle über seine Emotionen zu wahren, und das mit in sein Privatleben nimmt. So etwas in der Art hat meine Schultherapeutin gesagt.

Wieder überschaut Alec mich so durchdringend, während ich damit beschäftigt bin, zu ignorieren, wie sehr ich ihn immer noch will. Wie sehr ich mich immer noch entladen muss. Wie sehr es immer noch in mir brodelt. Allmählich dringen auch die Worte meines Vaters wieder in mein Bewusstsein. Ich frage mich, ob Alec darüber Bescheid wusste. Verdammt, ich frage mich, wer dieser Mann eigentlich ist und ob er seine Kinder auch zwingt, zu diesem Ball zu gehen. Was er von alldem hält und ob er mir irgendwann erklären wird, in welchem Verhältnis er zu meiner Familie steht; ob er mir irgendwann erklärt, warum er meinen Vater nicht ausstehen kann. Aber eigentlich muss er mir in dieser Richtung nichts erklären. Es ist schwer, Dad zu mögen.

Langsam krempelt Alec die Ärmel seines Hemdes wieder runter.

»Wusstest du von den Plänen meines Vaters?«, erkundige ich mich, um ein Gefühl dafür zu kriegen, wie nahe die beiden sich stehen.

»Ja.« Ah, er weiß sofort, wovon ich spreche. Und er wusste Bescheid. Auch wenn er Dad nicht mag, weiß er anscheinend einiges über dessen Leben. »Und du hast gestern davon erfahren.« Und woher weiß er das?

»Ist das offensichtlich?«, frage ich mit schief gelegtem Kopf.

»Ja.« Er krempelt auch den anderen Ärmel runter und ich kneife die Augen zusammen. Er wusste von dem Ball und davon, dass ich es gestern erfahren habe. Haben sie beim Mittagessen darüber gesprochen? Ich würde ihm gern so viele Fragen stellen, aber ich bin nicht so dumm, nicht so plump. Nicht bei einem Menschen, der offensichtlich nichts von sich preisgeben will. Er darf nicht das Gefühl haben, als würde ich bohren. Das weiß ich von mir selbst. Wann immer jemand zu vehement versucht, Dinge aus mir rauszukriegen, mache ich dicht.

»Was hältst du davon?«, erkundige ich mich beiläufig und schiebe die Tastatur wieder an ihren Platz.

»Ist das wichtig?«, fragt Alec interessiert und streicht sich die chaotischen, dunklen Strähnen nach hinten. Hm, ist es wichtig für mich, was er davon hält?

»Sonst würde ich nicht fragen«, antworte ich unbestimmt, was eine Lüge ist. Ich frage öfter mal nach Dingen, die mich eigentlich nicht interessieren. Ich muss ja erst mal herausfinden, was interessant ist, und das kann ich nicht, ohne zu fragen.

»Das kommt darauf an, was du willst.« Was will ich? Das ist die große Frage meines Lebens.

»Na ja, ich will nicht heiraten, ich will keine Kinder und ich will kein Haus am Meer«, fasse ich seufzend zusammen. Da ich wenigstens weiß, was ich nicht will, kann ich einige Dinge ausschließen.

»Was willst du dann?« Alec lehnt seine Schläfe auf zwei Finger und schwingt mit seinem Stuhl leicht hin und her. Dieser Mann ist wirklich schön und wirklich undurchschaubar. Die Sonne strahlt durch die Glasfront direkt auf sein glänzendes Haar und seine dunklen Augen. In Kombination mit Licht wirken sie gar nicht mehr so dunkel.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich nachdenklich zu.

»Dann finde es heraus.«

Ich schnaube trocken. »Ich bin einundzwanzig. Niemand weiß mit einundzwanzig, was er will.« Manche finden zwar einen Weg mit einundzwanzig, aber mit dreißig bemerken sie plötzlich, dass sie diesen Weg gar nicht gehen wollten. Ich wette, meine Eltern leben auch nicht das Leben, was sie leben wollen. Und genau das will ich nicht. Ich will mich nicht mit Mitte vierzig umsehen und mich fragen, wie ich dort gelandet bin.

»Es reicht manchmal schon, zu wissen, was man nicht will«, bestätigt Alec meine vorherigen Gedanken.

»Das weiß ich sehr genau«, murmle ich und lasse den Blick an ihm vorbei schweifen. In der Ferne funkelt das Meer und die Yachten wiegen in den leichten Wellen, während ein paar Segelboote am Horizont verschwinden. Auch unsere Yacht wiegt irgendwo dort in den Wellen, aber seit einem Jahr hat sie niemand mehr betreten, obwohl sie der Stolz unseres Vaters war. Der Regen hat Lianas Spuren fortgespült. »Ich will nicht wie meine Eltern sein.«

»Das wollen die meisten nicht und doch enden sie so. Wenn sie jung sind, haben sie noch Visionen und Träume, aber irgendwann merkt jeder, dass es in Wahrheit nicht darum geht, was man tun will, sondern was man tun muss«, offenbart er ein bisschen was über sich und ich wende den Blick vom Ozean ab. »Und wenn man tut, was man tun muss, wendet man die Mittel seiner Eltern an. Wenn man tut, was man tun will, entfaltet man sich.« Ich frage mich, welchen Weg Alec gegangen ist. Hat er seine Familie freiwillig gegründet oder wollten das seine Eltern? Was hat es mit seiner Ex auf sich und wieso hat er mir nicht von Anfang an erzählt, wer er wirklich ist?

»Also wolltest du Cecile nicht heiraten?«, erkundige ich mich zweifelnd, denn welcher normale Mann würde eine Frau wie Cecile nicht heiraten wollen?

»Irgendwie schon und irgendwie nicht.«

Ich lege wieder den Kopf schief. »Das ist eine sehr unbefriedigende Antwort. Wieso hast du mir nichts davon gesagt, dass du Coles und Calebs Vater bist?«, stelle ich endlich diese Frage, die ich mir selbst schon die ganze Zeit stelle. »Dachtest du, ich würde dann nicht mit dir schlafen?«

»Ich wollte, dass du mich als unbeschriebenes Blatt kennenlernst. Hättest du sonst mit mir geschlafen?«

Mein Mundwinkel zuckt, aber immer noch ist mir nicht nach Lächeln zumute, also lasse ich es. »Nein, vermutlich nicht.«

»Da hast du deine Antwort.« Er lächelt. Er ist wirklich schön, wenn er lächelt, aber ich will ihn nicht in diesem Licht sehen.

»Also du wolltest Cecile irgendwie nicht heiraten, aber irgendwie schon. Schlussendlich betrügst du sie aber. Woran liegt das? Ist sie dir nicht mehr schön genug? Langweilt sie dich?«

»Dass ich mit dir schlafe, hat nichts mit Ceciles Jugend oder ihrem Aussehen zu tun.«

»Womit dann?«, frage ich und bohre meinen Blick in seinen.

»Zerplatzten Visionen.« Oh. Wieder so eine vage Antwort, aber trotzdem so vielsagend. »In zehn Minuten habe ich ein Treffen mit deinem Vater. Wenn du also nicht von ihm auf meinem Schreibtisch vorgefunden werden willst …«

»Wer sagt, dass ich das nicht will?«, scherze ich schwach. Wer sagt, dass ich ihn nicht schocken will, dass ich nicht eine Reaktion aus ihm hervorkitzeln will? Aber ich weiß schon, dass dies sehr kontraproduktiv und dumm wäre, wenn ich nicht will, dass mein Vater mich mein restliches Leben überwacht und Alec gleich wieder die Partnerschaft kündigt. Also stoße ich mich ab und umrunde Alecs Schreibtisch. Auf der anderen Seite angekommen, schiebe ich das Holz mit meiner Hüfte zurück an seinen Platz.

»Danke schön.«

»Du wirkst wie jemand, der schiefe Dinge nicht ausstehen kann.«

»Lass dich nicht täuschen.« Er richtet einen Bilderrahmen, der Cole und Caleb in ihrer Kindheit zeigt. Lasse ich mich täuschen? Ich denke nicht.

»Oh, ich wette, du bist in deinem Herzen ein Chaospolitiker«, meine ich sarkastisch.

»Vielleicht bin ich ja ein trauriger Rebell, der sich dem Leben der Reichen und Schönen ergeben hat.« Alec schmunzelt in sich hinein und bringt mich doch tatsächlich leicht zum Lachen.

»Ja, sicher.«

Er erhebt sich und überschaut mich mit warmem Blick. So hat er mich bisher noch nicht angesehen und es ist ein bisschen unangenehm, weil ich nicht weiß, was das zu bedeuten hat. »Besser, du verabschiedest dich schnell von dem, was du wirklich willst«, murmelt er und richtet den verdrehten Träger meines Kleides.

»Ich habe nichts, was ich wirklich will.« Glaube ich zumindest.

»Das ist am besten.« Alec lächelt humorlos, und obwohl nichts weiter hinter diesem Lächeln steckt, ist es wunderschön. Mit einer Hand hebt er meinen Kopf etwas und streicht mit seinen Lippen über meine. Das steht dermaßen im Kontrast zu dem, was vorhin geschehen ist, dass ich stutze. Aber ich erwidere den Kuss ganz automatisch, denn dieser Mund kann süchtig machen. Alec küsst mich sehr gründlich, sehr langsam. So, dass ich an nichts anderes denken kann als an seine Lippen, die meine massieren, seine Zunge, die über meine streicht, und seinen Geschmack, der in meinem Mund explodiert.

»Lass die Jalousien wieder hoch, bevor du gehst«, murmelt er und senkt seine Hand. Ich sinke leicht benebelt auf die Hacken. Wann habe ich mich überhaupt auf die Zehenspitzen gestellt und ihm entgegen gereckt? »Und denk an die Regeln.« Mit dem Steißbein lehnt er sich an den Schreibtisch, während ich nach meiner Handtasche greife. Ja, manchmal halte ich mich an Regeln. Aber er soll mich auch nicht vergessen. Also öffne ich die Tasche, ziehe mit zwei Fingern meinen Slip hervor und schiebe ihn in Alecs Hosentasche, ohne meinen Blick von seinem zu lösen.

»Denk auch an mich«, rate ich ihm leise und ernte einen belustigten Laut. Das ist ja fast eine Gefühlsregung. »Schönen Tag noch, Sir.«

»Fahr vorsichtig, rebellische Lilie.« Die sich sicherlich nicht an irgendwelche Regeln hält. Aber das muss er nicht wissen. Ich wende mich ab, durchquere das Büro und öffne die Tür. Aber wie schon beim letzten Mal schaffe ich es nicht, den Raum zu verlassen, ohne zu Alec zurückzusehen. Er hat sich abgewandt und blickt aus der Fensterfront. Etwas an ihm ist anders als bei den anderen Männern. Magnetisch. Dunkel. Anziehend. Mysteriös. Er ist kein offenes Buch, das man gleich nach den ersten drei Seiten entschlüsselt hat. Er ist ein Buch mit sieben Siegeln.

Seufzend drücke ich den Knopf für die Jalousien und verlasse leise den Raum, während sie hochfahren. Und obwohl ich keinen Orgasmus hatte, fühle ich mich auf wundersame Weise zehn Kilo leichter. Ich werde keine Zeit damit verschwenden, zu grübeln, wieso genau das der Fall ist. Nein, ich werde diese Leichtigkeit einfach so lange genießen, wie sie bleibt. Denn wenn ich eines weiß, dann, dass diese leichten, schönen, warmen Gefühle so viel schneller wieder verschwinden als die schweren, dunklen und erdrückenden. Deswegen muss man sie besonders auskosten und besonders tief in sich speichern.


WELCHES KLEID?
(THE KILLS - BLACK BALLOON)
[image: ]


– LILITH –

Miami, Mid Beach

Die Sonne scheint auf meinen Kopf, während ich gemeinsam mit Addilyn die Lincoln Road entlangschreite. In der Einkaufsmeile erstrecken sich die edelsten Boutiquen und teuersten Markengeschäfte. Betuchte Damen geben sich bei Chanel die Klinke in die Hand und Männer aus der gehobenen Gesellschaft treffen sich zu Geschäftsessen in den noblen Restaurants.

Und ich?

Ich bin hier, weil ich nach einem verfluchten Kleid für den Debütantinnenball suche. Nachdem mein Vater mir völlig unverblümt hingeknallt hat, dass ich mich ›um meine Zukunft sorgen soll‹, war ich zunächst einmal wirr. Das hat sich jedoch gelegt, als ich gestern Alec im Büro besucht habe. Ich weiß immer noch nicht wirklich, wie er das macht, aber alles scheint irgendwie leichter, wenn er mir vorschreibt, wie ich mich zu verhalten habe und mir Regeln vorgibt. Das ist irre, denn eigentlich hasse ich Vorschriften. Ich hasse verdammte Regeln. Ich hasse es, eingeengt zu werden. Doch er hat ja recht. Wir müssen uns von dem verabschieden, was wir wollen, nicht wahr? Das ist unsere Welt. Obwohl ich gar nicht wirklich weiß, was ich will.

Doch vielleicht reicht es, erst mal diesen verfluchten Ball hinter mich zu bringen. Vielleicht liegt das Heiraten noch dermaßen in der Ferne, dass ich mich umsonst verrückt mache. Vielleicht sollte ich einfach im verfickten Hier und Jetzt bleiben.

Im verfickten Hier und Jetzt stehe ich gemeinsam mit Addilyn vor einem Schaufenster, halte eine Zigarette zwischen den Fingern und betrachte argwöhnisch das ausgestellte Kleid aus dunkelgrünem Stoff.

»Vielleicht sollte ich einfach in Strapsen hin«, sinniere ich.

»Bist du irre?«, erkundigt Addilyn sich trocken. »Dann wollen sie dich erst recht.«

»Und mein Vater wäre so geschockt, dass er mich nie wieder zu einem Ball schickt.« Ich ziehe tief an meiner Zigarette und stoße den Rauch gegen das Schaufenster.

»Das, oder er klebt dir den Stoff das nächste Mal an den Körper.«

Schwer seufze ich. Ich hasse es, mich zu ergeben. Ich hasse es, nach diesem Kleid schauen zu müssen. Aber als ich heute Morgen zum Frühstück nach unten kam, hat meine Mutter mir ihr iPad vor die Nase gehalten und mir ein paar Kleider gezeigt, von denen sie meint, sie würden mir stehen.

Sie waren bunt.

Sie haben geglitzert.

Sie waren grauenhaft.

Meine Mutter hat keinen schlechten Geschmack. Sie hasst mich einfach nur. Bevor sie noch irgendetwas einfach bestellen und mich zwingen konnte, es zu tragen, habe ich ihr mitgeteilt, dass ich gemeinsam mit Addilyn selbst nach einem Kleid sehen würde. Mein Vater war so erleichtert über meine vermeintliche Ruhe – die ja gar nicht existiert, seien wir doch mal ehrlich –, dass er mir seine Kreditkarte in die Hand gedrückt hat.

Sie hat kein Limit.

Und ich werde definitiv in den Sexshop gehen und Dad dann Mom erklären lassen, was er denn dort bitte gekauft hat. Denn sie überprüft die Abrechnungen, sie kümmert sich um die Buchhaltung. Aber sie weiß nicht, dass Daddy auch eine geheime Kreditkarte hat. Es ist die Schlampen-Kreditkarten. Damit beschenkt er seine Huren, bezahlt sein Ehebruch-Apartment und die teuren Essen.

So ein böser Daddy.

»Es wird schwarz sein«, sage ich und lasse meine Zigarette zu Boden fallen. Mit der Spitze meiner Keilabsatz-Sandalette drücke ich sie aus und hake mich bei Addilyn unter. Auch sie wird sich bei dem Ball präsentieren. Aber ihr hat niemand, wie ich bereits vermutet habe, die Bedingung gestellt, tatsächlich einen Mann zu finden oder irgendwem schöne Augen zu machen. Na ja, sie hat ja Chadwick, der nach dem Sex weint.

»Was auch sonst.« Sie schnippt ihre Zigarette auf die Straße und der Stummel prallt an einem Mustang ab. Der Fahrer zeigt uns den Vogel und ich ihm den Mittelfinger.

»Ich werde ein sehr teures Kleid kaufen.« Nur, um Dad zu reizen. Aber Geldausgeben hat ihn eigentlich noch nie gereizt. Wenn wir in unserer Kindheit unzufrieden waren, durften wir uns immer ein Spielzeug aussuchen. Mein Gott, hatten wir viele Spielzeuge. Jeder von uns hatte ein eigenes Spielzimmer mit Prinzessinnenhäusern bis zur Decke. Trotzdem habe ich abends gewartet, dass Dad mir etwas vorliest, aber er kam nicht. Sie kommen nie.

»Das ist nicht wirklich etwas Neues, Lilith«, meint Addilyn sanft.

»Ich kompensiere.« Mit dem Zeigefinger schiebe ich meine Sonnenbrille weiter auf die Nase und ziehe Addilyn unter die ausgefahrenen Markisen. Die Sonne kotzt mich heute an.

»Sie vernachlässigen ihre Kinder, um Geld zu verdienen und geben es dann aus, um die Vernachlässigung ihrer Kinder zu kompensieren«, murmelt Addilyn und sieht über den Rand ihrer Brille den Schuhen einer Frau hinterher.

Ich seufze schwer. »Also ich dachte an Schwarz, tief ausgeschnitten und möglichst provokant«, halte ich das Gespräch wieder oberflächlich. Wir wollen ja nicht zu tiefgründig werden.

»Du kannst ja das Kleid anziehen, das du vor drei Jahren auf der Gartenparty der Smiths anhattest.« Ach, dieses Kleid. Es ging in die Geschichte ein. Es war rot. Es war kurz. Und ich trug kein Höschen, nur, um alle zu reizen. Zu guter Letzt war ich betrunken und habe das Kleid verloren – ich weiß nur nicht mehr, an wen.

»Ja, aber ich trage keine Farben mehr. Das ist ein Problem.« Ich ziehe Addilyn zu einem weiteren Schaufenster und schiebe meine Sonnenbrille bis zu meiner Nasenspitze hinunter.

»Das ist schön.« Addilyn deutet auf ein dunkles, langes Abendkleid, das schlicht und elegant ist.

»Ja, es ist schön, aber nicht provokant.« Ich will ja nicht schön sein. Ich will nicht, dass mich jemand will.

»Das da? Der Beinschlitz reicht bis zur Taille. Du könntest definitiv kein Höschen tragen«, bemerkt Addilyn nachdrücklich.

»Es wäre ein sehr riskantes Unterfangen«, überlege ich, denn mit einer falschen Bewegung würde ich nichts mehr andeuten, sondern präsentieren.

»Sehr riskant.«

Ich lächle leicht. Manchmal bemerke ich besonders, wie sehr ich Addilyn vermisst habe. Auch wenn wir nicht über die Dinge reden, die uns wirklich bewegen.

Wie geht es dir?

Was machst du gerade durch?

Hast du immer noch ein Drogenproblem?

Bist du glücklich?

Wie hast du den Tod deiner Schwester weggesteckt?

Wie geht es dir seit letztem Jahr und was zum Teufel hast du gemacht?

Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus den Gedanken und ich bemerke erst jetzt, dass ich, statt des Kleides, Addilyn und mein Abbild im Schaufenster betrachtet habe.

Ich ziehe meinen Arm aus ihrer Beuge. Das ist sicherlich Mom, die mir grauenhafte Kleidervorschläge schickt, nur, damit ich auch bloß nicht so gut aussehe wie sie. Als wäre es ihr Auftritt auf einem Debütantinnenball. Sie ist aber seit über zwanzig Jahren keine Debütantin mehr.

Ich krame mein Handy aus der Handtasche und kann gerade noch so meine Sonnenbrille auffangen, als sie mir von der Nase rutscht. Der Schock sitzt tief. Sehr tief. So tief, wie ich gestern gefickt wurde.

Die Nachricht ist nämlich von Alec.

»Schau, da ist ein Starbucks. Kannst du uns zwei Iced Chai Latte holen?«, frage ich, denn ich weiß, dass ich mich wie ein kleines Mädchen benehme, wenn ich Alecs Nachrichten lese, und Addilyn darf auf keinen Fall auf mein Handy linsen, um den Ursprung für dieses Benehmen herauszufinden.

»Ja, klar«, meint sie starr und drückt zum tausendsten Mal einen Anruf weg. Wahrscheinlich von Chad. Auch eine Frage, die ich ihr stellen sollte: Wieso bist du wirklich mit ihm zusammen? Sag es einfach. Ich helfe dir da durch oder raus.

»Dann bis gleich«, sage ich stattdessen und entsperre mein Handy, sobald Addilyn im Starbucks verschwunden ist.

Sexgott: Denk nicht mal daran, dieses Kleid zu kaufen.




Sehr schnell begreife ich natürlich, dass Alec hier irgendwo ist und mich sieht. Sofort lasse ich meinen Blick umherschweifen: über die japanischen Touristen, die die Straße überqueren; die rollschuhfahrenden Blondinen auf der anderen Seite und die Businessmänner, die draußen bei Starbucks sitzen und hitzig diskutieren. Ich betrachte sogar jede einzelne Palme, aber nirgendwo finde ich Alec Godwin.

Ich: Stalkst du mich jetzt?




Sexgott: Pusht es dein Ego?




Ja, das tut es. Das tut es absolut. Aber das verrate ich ihm nicht. Der eine findet Stalking krank, den anderen ehrt es, wichtig genug zu sein, gestalkt zu werden.

Ich: Nein, aber es macht mich ein bisschen an.




Sexgott: Dann stalke ich dich.




Wie unbefriedigend.

Ich: Wo bist du denn?




Wieder sehe ich mich skeptisch um. In einiger Entfernung zerrt eine Dame ihren Pudel an der Leine mit sich, weil er völlig außer sich ist und nach dem Hundesitter kläfft, der mit einer Meute von fünf bellenden Tieren über den Bordstein hetzt. Aus Starbucks tritt ein Grüppchen junger Frauen. Ein Nerd rennt mit seinem Laptop unter dem Arm direkt an mir vorbei.

Aber kein Alec.

Sexgott: Sei nicht verwirrt.




Oh mein Gott, ist er mit seiner Frau hier irgendwo? Gehen sie spazieren oder treffen sich mit Freunden? Wenn ich an Cecile Godwin denke, dreht sich mir der Magen aus so vielen Gründen um.

Ich: Ich bin aber verwirrt. Sag mir, wo du bist, oder ich kaufe das Kleid.




Manchmal hilft nur noch eine Drohung. Nachdrücklich hebe ich meine Brauen, denn er scheint mich ja zu sehen. Vielleicht ist er in dem Tower gegenüber.

Sexgott: Du musst deiner Freundin wirklich etwas bedeuten. Sie achtet sehr darauf, dass du genug Eis in deinem Eiscafé hast und dein Name richtig geschrieben wird.




Ich erstarre fast, als mir klar wird, dass Alec im Starbucks sitzt. Im selben Starbucks, in dem Addilyn sich gerade aufhält. Aber noch bevor ich antworten kann, trifft schon die nächste Nachricht von ihm auf meinem Handy ein.

Sexgott: Droh mir noch einmal und ich ficke deine Mutter.




Jetzt klappt mir der Mund auf. Ich will nicht, dass er meine Mutter fickt. Das ist widerlich, doch ich weiß instinktiv, dass er es tun würde und nicht nur damit droht.

Ich trete einen Schritt weiter nach links und sehe über die Schulter durch das Schaufenster von Starbucks. Da lehnt Alec tatsächlich mit dem Ellbogen an einem der Stehtische. Addilyn steht an der Kasse deutet sofort unauffällig auf ihn. Natürlich kennt sie ihn und jetzt fällt mir auch ein, dass ihr verstorbener Vater mit ihm befreundet war. Natürlich muss ich jetzt so tun, als hätte ich ihn nicht in mir gehabt. Langsam wende ich meinen Blick zurück in Alecs Richtung.

Er ist allein. Ich weiß nicht, was er hier tut, und das macht mich wirklich wahnsinnig. Genauso wahnsinnig wie das dunkelblaue Hemd, das sich um seine breiten Schultern schmiegt, und die hellen Hosen. Oh, so viele Frauen werfen ihm Blicke zu. Aber das wundert mich nicht weiter. Was mich wundert, ist, dass er mich ansieht und seine dunklen Augen sich unter meine Haut bohren. Dort, wo ich eigentlich niemanden haben will. Wie in Trance stecke ich mein Handy ein und atme durch. Ich darf nicht zu sehr in ihm versinken. Ich darf nicht zulassen, dass er zu viel Platz in meinem Leben einnimmt.

Also zwinge ich mich, den Blick von seinem Gesicht zu nehmen, als Addilyn Starbucks verlässt. Mein Herz hämmert wild gegen meine Brust und meine Knie sind weich, wie ich jetzt bemerke.

Gottverdammte Scheiße. Das ist sehr, sehr, sehr gefährlich für mich.

»Oh mein Gott«, murmelt Addilyn mit weit aufgerissenen Lidern und drückt mir meinen Becher in die Hand. Mein Name darauf ist zweimal durchgestrichen und einmal richtig geschrieben. »Ich habe Alec Godwin nicht so heiß in Erinnerung.«

»Ich weiß.« Meine Stimme ist etwas belegt, weswegen ich mich räuspere. Ich werde ihr nichts davon erzählen. Ich vertraue niemandem und das hier darf wirklich nicht rauskommen. »Hat er dich angemacht?«, platzt es aus mir heraus, während ich ihr das Getränk abnehme.

»Sicher nicht«, empört sie sich angewidert. Wieso erleichtert mich das jetzt? »Sicher findet er mich fett.« Sie betrachtet sich seitlich im Schaufenster.

»Addilyn, mach dich nicht lächerlich«, meine ich trocken, denn sie sieht alles aus, aber sicher nicht fett in dem zartgelben Kleid. Während sie von ihrem Eiscafé trinkt, wirft sie einen abwägenden Blick in Alecs Richtung. Das gefällt mir nicht, aber ich versuche, es zu unterdrücken.

»Oh mein Gott, er kommt!«, stößt sie dann hektisch aus und ein Ruck geht durch mich. Ich bohre meine Finger fest in den Plastikbecher. Keine Sekunde darauf stößt er auch schon die Tür auf und hält sie noch zwei kichernden Teenagerinnen auf. Verdammt, er sieht wirklich gut aus. Seine ganze Aura ist so einnehmend und der Man so männlich.

Er wirft einen Blick auf seine silberglänzende Uhr und schlendert dann über die Straße. Von mir weg! Wohin geht er jetzt? Mit wem trifft er sich? Wieso sieht er so gut aus? Wieso geht er so selbstsicher? Und wieso sitzt diese Hose so perfekt an seinem Arsch? Ich lege den Kopf schief, als ich ihm nachschaue.

»Cecile Godwin ist eine sehr glückliche Frau«, murmelt Addilyn andächtig und ich hake mich wieder bei ihr unter.

»Ja, das ist sie auf jeden Fall«, antworte ich nickend, frage mich aber gleichzeitig, ob sie wirklich noch so glücklich ist.

»Er hat sicher einen Riesenschwanz.«

»Den hat er«, antworte ich versonnen, bemerke meinen Fehler aber sehr schnell. »Wahrscheinlich! Denke ich! Er ist ein großer Mann …«

Addilyn wirft mir einen irritierten Blick zu.

»Was? Ich denke an ihn, wenn ich es mir selbst mache«, verteidige ich mich.

»Du bist komisch, Lilith.«

»Guten Morgen«, erwidere ich und ziehe meine Freundin weiter, aber wie immer schaffe ich es nicht, voranzuschreiten, ohne noch einen Blick über die Schulter zu werfen. Alec verschwindet in Richtung Strand und tippt auf seinem Handy. Irgendwie gefällt es mir nicht, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. Irgendwie würde ich ihm gern hinterherrennen, seine Hand nehmen und ihn dahin ziehen, wo ich gerade mit ihm sein will.

Herrgott.

Was ist nur mit mir los?

Mein Handy vibriert wieder und sofort zieht es sich in meinem Bauch zusammen. Etwas umständlich, wegen des Bechers, krame ich das Handy hervor. Es ist wieder eine Nachricht von ihm.

Sexgott: Du schockst sie am meisten, indem du eine Dame bist.




Bin ich so leicht zu durchschauen? Und hat er recht? Wären meine Eltern am schockiertesten, wenn ich mich so präsentiere, wie Dad mich sehen will? Würde ich mich dann nicht fügen?

Sexgott: Kauf das linke.




Es folgt das Bild des Schaufensters neben uns. Mit einem Pfeil hat er das Kleid verdeutlicht, das er meint, und ich muss zugeben, dass es wunderschön ist und ich meinen Eltern niemals den Gefallen getan hätte, es zu kaufen. Aber trotzdem gebe ich nach. Das fällt mir bei ihm nicht schwer.

Ich: Okay.




Alecs Antwort kommt postwendend.

Sexgott: Ich habe dich gestalkt.





V8-MOTOR
(SICKOTOY – MARIA)
[image: ]


– BLAKE –

Miami, Overtown

Die Hitze des Tages liegt über uns, obwohl bereits die Nacht hereingebrochen ist. Schweiß benetzt meinen nackten Oberkörper und immer wieder muss ich mit meinem Shirt über mein Gesicht wischen. Obwohl wir draußen sind, fühlt es sich an, als würde ich ersticken.

Mr. Ramoz’ Vorplatz wird wieder einmal von meinen Leuten belagert. Wir lungern auf den Gebrauchtwagen herum, kiffen und unterhalten uns. Ein paar anwesende Damen tanzen zu der Musik, die aus den Boxen des Ghettoblasters dröhnt. Ich versuche, ein bisschen abzuschalten und runterzukommen, denn seit einiger Zeit laufen einige Dinge anders als geplant. Nicht, dass ich irgendetwas in meinem erbärmlichen Leben planen könnte. Das konnte ich noch nie, deswegen habe ich einfach immer das Beste daraus gemacht. Doch seit Neuestem betreffen diese ungeplanten Dinge nicht mehr nur noch mich, was mich zusätzlich unter Druck setzt.

Matt zum Beispiel, der seit zwei Wochen wieder in Miami ist und mich eine Zeit lang verfolgt hat, ohne mich anzusprechen. Seit ein paar Tagen tut er dies allerdings nicht mehr, denn ich habe weder sein Auto noch ihn irgendwo gesehen. Allerdings frage ich mich immer noch, was er mit der Verfolgung bezwecken will. Ich habe mit einigem gerechnet, aber nicht mit gar nichts. Keine Faust in meinem Gesicht. Kein Messer an meinem Hals. Keine Typen, die er angeheuert hat, um mich totzuprügeln.

Vielleicht wollte er sich auch nur an meinem Leid ergötzen, denn selbstverständlich hat mein Leben sich verändert, seitdem Matt sich zu einem Entzug entschieden hat. Mein Leben hat sich verändert, als Liana gestorben ist. Dann wiederum bin ich eigentlich nur zurück zu dem gegangen, was ich kannte. Ich dachte, dass auch die anderen dies getan hätten, aber wie Addilyn mir erzählt hat, hat die Truppe sich nach der Nacht auf der Yacht aufgelöst.

Seitdem habe ich auch Addilyn nicht mehr gesehen, aber ich bin immer noch darauf aus, ihr näherzukommen, um Danica die fehlenden einundfünfzigtausend Dollar zu beschaffen. Ich werde alle Register ziehen, damit ihre Familie nicht abgeschoben wird. Natürlich ist Addilyn nur mein Plan A. Ich habe mich nach Alternativen umgesehen. Bei solchen Vorhaben kann immer etwas schiefgehen und man sollte stets etwas in der Hinterhand haben. Jetzt erst mal werde ich zusehen, dass ich in den nächsten Tagen unbemerkt nach Miami Beach komme und Addilyn zufällig treffe. Ich muss sie mir etwas gefügig machen. Sie muss mir vertrauen – anders komme ich nicht an ihr Hab und Gut. Also muss ich mich ranhalten.

»Ist hier noch frei?«, reißt Danica mich aus den Gedanken. Sie steht neben dem Auto, auf dessen Dach ich liege, und hat das Kinn auf den angelehnten Unterarm gestützt. Auch sie steht immer noch unter Storm wegen ihrer Familie, aber sie vertraut mir. Und allein deswegen werde ich alles tun, was nötig ist, um ihr zu helfen. Ich habe schon viel zu oft meine Versprechen ihr gegenüber gebrochen.

»Klar.« Ich richte mich auf einen Ellbogen auf und strecke Danica meine Hand hin. Sie hält sich an mir fest und stemmt einen Fuß auf die Motorhaube. Mit einem Ruck ziehe ich sie auf das Dach.

»Das sollte Dad nicht sehen«, murmelt sie und lässt sich neben mir auf den Rücken sinken.

»Wir machen es wieder sauber.« Ich trinke einen Schluck Bier, bevor ich die Flasche zwischen uns auf das Blech stelle. Die Stimmung um uns herum ist ausgelassen und hilft mir, abzuschalten. Die anderen lachen und singen spanische Songs. Candy tanzt für die Jungs zu dem kubanischen Takt der Musik. Marihuanarauch steigt Richtung Himmel. Diese Partys unterscheiden sich erheblich von denen, die ich letztes Jahr erlebt habe. Kein Kaviar, keine teuren Handtaschen, keine Fickblicke, keine Affären, nichts Verbotenes. Einfach nur ein paar Leute, die sich die Zeit miteinander vertreiben.

»Beobachtest du die Lichterkette?«, fragt Danica und lässt ihren Blick über die kaum noch leuchtende Lampionkette schweifen, die über der Garage flackert. Ich muss zugeben, dass es nicht das Licht war, das ich gerade beobachtet habe.

»Nein, gerade habe ich mir Candys Arsch angeschaut.« Ich richte den Blick wieder in den Himmel. Ich lüge viel und oft, um durchzukommen, aber nicht, wenn es nicht sein muss. Meistens sage ich geradeheraus, was ich denke. Lediglich die Fakten sind es, die ich gern verdrehe.

»Ach, Candys Arsch.« Danica seufzt. Ja, wer war da noch nicht drin? Ich war es vor ein paar Monaten und glaube, es war richtig, richtig gut. Keine Ahnung, ich war total drauf und bin mit mehr Menschen als nur Candy wieder aufgewacht.

Danica legt eine Hand auf ihren nackten Bauch, der durch das kurze, weiße Top entblößt wird, und betrachtet ebenfalls die Sterne. Ich weiß, dass sie momentan einiges zu verdauen hat, aber sie ist wie ich. Sie macht das Beste daraus.

»Wie geht es deinen Eltern?« Ich habe Mr. und Mrs. Ramoz diese Woche kaum gesehen, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, Geld aufzutreiben. Ich habe extrem viel gedealt und immer wieder neuen Stoff besorgt, wobei ich auch darüber nachdenke, ob ich nicht diese neue Wunderdroge verticken sollte. Geld ist Geld und je heftiger der Stoff, desto teurer kannst du ihn verticken.

»Meine Mom versucht, alle irgendwie zu beruhigen, obwohl sich meine Oma angekündigt hat. Dad verbunkert sich in der Werkstatt, sitzt über seinen Papieren, rechnet, schimpft, rechnet, schimpft und rechnet wieder …« Danica lässt den Satz unvollendet und zuckt mit den Schultern.

»Wir machen das schon.« Abwesend spiele ich mit den Ringen an meinen Fingern. Ich spüre Danicas Blick auf mir. Vielleicht kalkuliert sie, ob sie mir wirklich trauen kann oder selbst auch etwas für das Geld tun sollte. Aber ich werde bald Ergebnisse liefern. Sie muss sich keine Sorgen machen.

»Und wie geht es mit deinen Eltern?«, fragt Danica.

»Alles unverändert.« Heute Morgen bin ich wieder mal mit meinem Vater aneinandergeraten. Wir haben uns fast gegenseitig die Nasen gebrochen, bevor er in seine Lieblingskneipe abgerauscht ist. Ich jedoch bin zu Hause geblieben, bis meine Geschwister geschlafen haben, und dann erst hierher aufgebrochen. Es ist eben, wie es ist. Keine große Sache.

»Hast du mal darüber nachgedacht, auszuziehen?«, fragt Danica wie so oft. Ich weiß genau, was jetzt folgen wird.

»Ich kann nicht, Dany, und das weißt du.«

»Wieso?«, flüstert sie, als hätte ich ihr das noch nie erklärt.

»Lucy und Jason sind noch zu jung. Ich kann nicht auf sie aufpassen und gleichzeitig tun, was ich tue.« Ich kann doch in meinem Alter nicht den Daddy von zwei Kindern spielen, Koks verticken und bei Elternabenden auftauchen. Na ja, okay, eigentlich unterscheidet sich das nicht sonderlich von dem, was ich sowieso schon mache. Nur, dass die Elternabende ausfallen. Jedoch bin ich für Anrufe aus der Schule zuständig und auch dafür, dass Jason und Lucy nach den Ferien vorzeigbar aussehen und mit diversen Schulsachen ausgestattet sind. Scheiße, ich wusste gar nicht, dass es so verfickt viele Lineal-Arten und Stifte gibt.

»Wenn du allein wohnen würdest, dann ginge das nicht …«, unterbricht Danica meine Gedanken wieder und ich trinke noch einen Schluck Bier, obwohl ich bemerke, dass ich hart an der Grenze zur Besoffenheit schwebe.

Zweifelnd betrachte ich meine beste Freundin, aber sie sieht stur nach oben.

»Ach so, mit wem soll ich denn zusammenwohnen, Dany? Soll ich meine Mutter mitnehmen?«, frage ich trocken.

»Nein, die ist hoffnungslos verloren.« Ja, das ist sie, verfluchte Scheiße. Verdammte Crackbitch.

»Soll ich dich mitnehmen?«, bohre ich weiter und erkenne an Danicas Gesichtsausdruck, dass ich ins Schwarze getroffen habe. Klar, natürlich. Gründen wir eine WG und werden zu Vegetariern, die jedes Wochenende Freunde einladen und über Literatur sprechen. »Und was ist, wenn du irgendwann einen Mann triffst, Danica? Sollen wir dann zu dritt zusammenwohnen?« Am besten noch in einer Dreißig-Quadratmeter-Wohnung.

»Jetzt könnte ich da sein. Ich könnte dir mit Jason und Lucy helfen. Wir könnten uns die Miete teilen, dann hättest du den Kopf frei, weil du dir keine Sorgen um sie machen müsstest«, murmelt sie nachdenklich. Das klingt ja alles super-vernünftig, wird aber nie passieren.

»Du hilfst deinem Vater schwarz im Laden und musst bei ihm sein. Ich verticke Drogen. Mit welchem Arbeitsvertrag genau sollen wir eine Wohnung finden?«, erwidere ich, denn wir sollten realistisch bleiben.

Danica dreht sich auf die Seite und stützt sich auf einen Ellbogen, weswegen nun auch ich mich ihr weiter zuwende. Ihr schwarzer Pony ist etwas zerzaust und ihre Wangen vom Alkohol gerötet.

»Wir könnten einen Arbeitsvertrag fälschen lassen – von Mrs. Baker zum Beispiel.« Mrs. Baker ist eine Freundin von Mrs. Ramoz, die einen kleinen Tabakladen betreibt.

»Hm«, mache ich zweifelnd.

»Ich habe sie schon gefragt.« Wow. Danica plant ja schon richtig. Und das mit einem Typen wie mir, der absolut nichts plant.

»Klar. Danica. Und irgendwann passt Mrs. Baker etwas nicht und sie lässt uns auffliegen. Weil Menschen nun mal so sind, vergiss das nicht. Nein, danke.« Ich vertraue niemandem und Danica eigentlich auch nicht. Jemandem so viel Macht in die Hand zu geben, dass er dich mit einem Anruf einfach so zerstören könnte, behagt mir nicht.

»Okay, dann frage ich meinen Vater. Er stellt dir sicher was aus.« Danica hebt nachdrücklich die Brauen und ich seufze schwer. Wieso ist es ihr denn so wichtig, mit mir zusammenzuziehen? Sie wäre besser dran, wenn sie bei ihrer Familie bliebe.

»Trotzdem müssten wir jeden Monat Miete zusammenkratzen, was wir uns jetzt sparen können. Das wäre eine unnötige Ausgabe. Du hast ein Zuhause, ich habe ein Zuhause.« Mit wirklich niedriger Miete für all die Menschen, die in diesem Zuhause leben.

Ich trinke noch einen Schluck und das Bier rinnt kühl durch meine trockene Kehle. Immer noch ist es verdammt warm. Immer noch fühle ich mich, als würde kein bisschen frische Luft in meine Lunge gelangen. Wieder greife ich nach dem weißen Muskelshirt und wische damit über mein feuchtes Gesicht.

Danica mustert mich nur und ich lasse seufzend das Shirt wieder sinken.

»Ich weiß, dass du mir helfen willst, aber …«

»Du sabotierst dich mal wieder?«, unterbricht sie mich trocken und ich runzle meine Stirn. Bitte. Ich sabotiere mich doch nicht. Was soll das denn heißen?

»Ich sabotiere mich nicht. Ich denke nur praktisch.«

»Hast du Angst?«, bohrt sie und ich ziehe die Brauen zusammen. Wieso sollte ich denn jetzt Angst haben? Wieso muss Danica mich ständig so verwirren?

»Wovor denn, Dany?«

»Vor Veränderung.« Damit erwischt sie mich kalt.

Wortlos sehe ich wieder in den Sternenhimmel. Ja, vielleicht habe ich das. Vielleicht mag ich es, wenn alles so bleibt, wie es ist. Ob toll oder nicht. Keine Ahnung. Ich habe mich schon einmal auf eine radikale Veränderung eingelassen und sie endete mit Toten, gebrochenen Freundschaften, gebrochenen Versprechen, gebrochenen Herzen und Morddrohungen.

Auch Danica lässt sich wieder auf den Rücken sinken. Hoffentlich beendet sie das Thema jetzt endlich.

»Du weißt, wie das mit Veränderungen ist«, murmle ich.

»Es gibt gute und schlechte.« Danica trinkt einen Schluck von meinem Bier.

»Es gibt auch schlechte, die sich erst mal gut anfühlen.« Oder umgekehrt.

»War das so bei dir?«, will Danica wissen.

»Ja, ich denke schon«, antworte ich nach einigem Überlegen. Aber ich weiß nicht, wie rum genau es wirklich war.

»Weil das nicht deine Welt war. Die andere Seite ist nichts für uns.«

Das stimmt so nicht. Es gibt da diesen anderen Grund, über den ich nicht spreche. Dieser Grund, der mich so sehr ausgehöhlt hat, dass ich kaum noch was empfinde.

»Wahrscheinlich hast du recht«, erwidere ich und seufze, während ich Danicas forschenden Blick auf meinem Gesicht spüre. Mit dem Daumen streicht sie über das Etikett der Flasche.

»Warum starrst du mich eigentlich immer so an?«, frage ich, ohne zurückzusehen.

»Ich sehe dich eben gern an«, antwortet Danica und räuspert sich. Ja, gut, aber das beantwortet meine Frage nicht.

»Da gibt es nicht viel zu sehen.«

»Ich denke schon«, antwortet sie.

»Wie du meinst.« Ich verdrehe meine Augen.

»Soll ich anfangen, aufzuzählen und dich zu quälen?«

»Wenn ich wissen wollte, was in mir vorgeht, würde ich nicht trinken und koksen«, schmettere ich ab. Nein, sie soll mir ganz sicher nichts aufzählen.

»Also, da war dieser kleine Junge in der ersten Klasse, der mir seine Schultüte geschenkt hat.«

Stöhnend lege ich einen Unterarm über mein Gesicht. »Sie tut es trotzdem«, nuschle ich an meiner Haut.

»Er hatte eine riesengroße Zahnlücke und ein bisschen gestottert hat er auch.« Wie mein Bruder. »Aber er hat dieses kleine Mädchen jeden Tag zur Schule begleitet, weil er wusste, dass es eine gefährliche Straße entlang musste.«

»Glaub bloß nicht, dass ich selbstlos war. Du weißt, ich habe immer einen Hintergedanken.« Addilyn hat ins Schwarze getroffen, als sie mir genau das vorgeworfen hat. Sie hat absolut recht. Ich habe bei allem, was ich mache, Hintergedanken und tue und sage nichts, was mich nicht in irgendeiner Art und Weise weiterbringt.

»Und was war dein Hintergedanke? Wolltest du mein Pausenbrot?«

»Ich wollte nicht als Einziger zu spät kommen«, offenbare ich meine Kindheitssünde. Danica gibt einen empörten Laut von sich und fasst sich an die Brust. Ein leichtes Lachen bricht über meine Lippen.

»Jetzt hast du meine Illusionen zerstört.«

»Das musste ich ja irgendwann mal tun. Du siehst mehr in mir, als da ist.«

»Ach, das kannst du gar nicht.« Oh doch, ich könnte. Ich tue es nur nicht. Ich brauche Danica. Sie ist Familie für mich, und zumindest das will ich respektieren. Eine Weile liegen wir da und lauschen Frankys missglückten Beatbox-Versuchen. Ohne hinzusehen weiß ich, dass er eigentlich nur seine Spucke verbreitet, was mir auch die angewiderten Laute der anderen bestätigen.

»Was ist überhaupt mit dir, hm?«, frage ich Danica schließlich. »Hast du jemanden?«

Das frage ich Danica immer wieder mal. Manchmal erzählt sie mir nicht, wenn sie jemanden kennenlernt. Als sie mit diesem mexikanischen Drogenboss angebandelt hat zum Beispiel, schwieg sie. Sein Status hat mich allerdings nicht davon abgehalten, ihm den Kiefer zu brechen. Immerhin hielt ich ihn für gefährlich für Danica. Anschließend musste ich die Beine in die Hand nehmen, denn seine Leute waren hinter mir her. Auch das passiert öfter mal. Immer wieder muss ich ab einem gewissen Zeitpunkt davonrennen – zumindest, wenn es sich um Mafiosi oder Drogenbarone handelt.

»Nein«, antwortet Danica.

»Nicht mal einen Ficker?«, hake ich skeptisch nach und hebe eine Braue. Jeder hier hat doch einen Ficker, viele sogar mehrere.

»Das letzte Mal vor zwei Monaten«, erklärt sie ausdruckslos. Das würde ich nicht aushalten. Ich halte es keine zwei Wochen ohne Sex aus.

»Ach ja? Du musst völlig untervögelt sein«, meine ich abfällig.

»Nicht jeder ist wie du.« Danicas Wangen röten sich leicht und ich frage mich, ob es ihr unangenehm ist, mit mir über Sex zu sprechen. Das tun wir eigentlich nicht.

»Du weißt doch gar nicht, wie ich beim Ficken bin, Danica«, tadle ich sie.

»Das weißt du bei mir auch nicht.«

»Ich frage es mich auch nicht.« Gut, ein paarmal habe ich es mich gefragt, aber das ist wohl normal in einer Freundschaft zwischen Mann und Frau. Ich habe mir nichts daraus gemacht. Grundsätzlich fühle ich mich von Danica nicht sexuell angezogen, dafür kenne ich sie zu lang.

»Wirklich?«, fragt sie.

»Manchmal. Ich glaube, du bist eine Orgasmus-Vortäuscherin«, tippe ich.

»Wie kommst du denn auf so was?«, empört sie sich.

»Weil ich die Männer gesehen habe, mit denen du fickst, und sie sicher keine großen Schwänze hatten. Der G-Punkt liegt meistens etwas weiter hinten«, belehre ich sie.

»Man kann sich auch selbst helfen«, murmelt sie trotzig und ich betrachte Danica wieder zweifelnd.

»Aber deine Finger sind doch nicht das Gleiche wie ein Schwanz«, gebe ich zu bedenken.

»Wollen wir jetzt wirklich über Sex reden?«, erkundigt sie sich atemlos. Ohne besonders gut darin zu sein, in Menschen zu lesen, tippe ich mal, dass es ihr langsam unangenehm wird. Das wiederum amüsiert mich, weswegen ich lächle.

»Müssen wir nicht. Also niemanden?«

»Nein, gerade habe ich niemanden«, meint sie leise. Gut, dann muss ich wenigstens nicht noch mehr Nasen brechen. Mit Danica kann ich kaum eine Straße entlanggehen, ohne, dass sie angemacht wird. Ich weiß auch nicht, wieso. Ich sehe sie nicht auf diese Art.

»Also, du hast darüber nachgedacht?« Offenbar kann sie es trotzdem nicht sein lassen und ich hebe einen Mundwinkel.

»Du wolltest doch nicht darüber sprechen«, ziehe ich sie auf.

»Jetzt will ich es.«

Ich schnaube belustigt. »Ich bin ein Mann, du bist eine Frau. Natürlich habe ich ab und zu darüber nachgedacht, aber ich kann das beiseiteschieben.«

»Und wie war es?«, fragt sie neugierig, wie sie so ist. Danica will immer alles wissen und steckt ihre Nase stets in Dinge, die sie nichts angehen.

»Wie war was?«, hake ich nach, um sie noch etwas hinzuhalten.

»Wie war es, mich zu ficken?«, artikuliert sie ungeduldig.

»Ich habe dich nicht gefickt. Ich habe mir vorgestellt, wie du fickst.« Nicht mit mir, versteht sich. Sie ist doch keine dieser Frauen für mich. Wohingegen ich mir bei der blonden Eisprinzessin Addilyn schon das eine oder andere Mal vorgestellt habe, ob sie so gut ficken kann, wie sie aussieht.

»Wie ich ficke?«, fragt Danica.

»Wie du fickst. Und jetzt sag bitte nicht nochmal dieses Wort.« Sonst werde ich hart und das will ich nicht bei ihr werden. Dann muss ich mich am Ende wieder auf Candy stürzen und morgen werden wir beide wieder völlig orientierungslos aufwachen.

»Vögeln?«, bohrt Danica weiter und ich verlagere mein Gewicht. Jetzt reicht es aber.

»Du hast recht, wir sollten das Thema lassen.« Ich leere meine Flasche und drücke sie Shorty in die Hand, da er gerade sowieso am Auto vorbeigeht. Kommentarlos nimmt er sie entgegen und lässt sie in den Mülleimer neben der Garage fallen.

Danica schweigt ein paar Sekunden, weswegen ich sie wieder in Augenschein nehme.

»Was ist?«, hake ich nach, wie ich es immer tue, wenn jemand nicht einfach mit der Sprache rausrückt.

»Nichts.« Sie schwingt den Arm über ihre Augen. »Hab zu viel getrunken, lass mich in Ruhe.«

»Ja, ich merke es. Du kannst ja gar nicht mehr aufhören, übers Ficken zu reden«, ziehe ich sie wieder auf und stütze mich auf einen Ellbogen, ehe ich die anderen auf dem Garagenplatz beobachte. Es ist ein einziges Chaos aus Zungen, die sich umkreisen; Kokain, das vom Tisch geschnupft wird; Bierflaschen, die aneinandergestoßen werden, und spanischen Flüchen. Früher habe ich Matt öfter zu diesen Garagentreffen mitgenommen und er hat es geliebt. Er hat es geliebt, einfach niemand zu sein, zwischen uns zu versacken und Wetten mit Santiago abzuschließen. Mit jedem Mal wollte er weniger zurück nach Hause.

Einige meiner Leute mochten Matt, andere weniger. Einige wollten aus Prinzip nichts mit ihm zu tun haben, weil er aus der Oberschicht stammt. Anderen war das scheißegal. Mir war es auch scheißegal. Er war für mich einfach ein Freund, den ich um nichts in der Welt eingetauscht hätte. Aber ich habe getan, was ich immer tue – ich habe losgelassen, ich habe nicht auf ihn geachtet, ich habe ihn überrannt und dann habe ich ihm das Herz aus der Brust gerissen, gemeinsam mit meinem, als Liana starb. Sie hat uns alle entzweit. Vielleicht war ihr Tod wenigstens dafür gut, dass ich zurück zu meinen verrotteten, kaputten Wurzeln kehre. Dass ich wenigstens bei meinen Leuten wiedergutmache, was ich kaputtgemacht habe.

Danica nun aus ihrer Misere zu helfen, ist ein Schritt der Wiedergutmachung. Ich werde den Plan, nach Miami Beach zu fahren, bald in die Tat umsetzen. Ich werde mich an Addilyn hängen, und wenn das nicht funktioniert, folgt Plan B. Matt hat immer gesagt, man sollte einen Plan hinter dem Plan, hinter dem Plan, hinter dem Plan haben.

Aber Matt hat vieles gesagt, was jetzt nicht mehr zählt.
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Candy trägt mittlerweile kein Oberteil mehr und tanzt in ihrem BH und ihrem knappen Röckchen auf einer Motorhaube. Abgesehen davon bin ich völlig besoffen und unsere Runde hat sich vergrößert. Unter anderem sind Chico, Danger und Tony dazugekommen. Drei weitere Freunde von uns, die die anderen aufmischen. Der Alkohol fließt immer noch in Strömen, obwohl sich der Himmel schon indigoblau verfärbt und demnächst der Morgen anbrechen wird. Aber morgen ist Sonntag und so bleibt es mir erspart, meine Geschwister zu dieser gottlosen Zeit in die Schule zu fahren.

»Blake, nein, Blake. Das geht so nicht«, lallt Santiago mir gegenüber und schnippt unkoordiniert gegen die Karten in meiner Hand.

»Nicht die Karten anfassen«, warne ich und schlage seine Hand fort. »Das ist die oberste Regel beim Poker, Kumpel. Halte dein Pokerface, aber nicht die Karten des anderen.« Was glaubt er denn? Dass er mich verarschen kann?

»Wer hat das gesagt?«, ruft Santiago über die Motorhaube hinweg, die wir als Tisch nutzen. Jeder von uns steht auf jeweils einer Seite und die Karten, die wir spielen, stapeln sich in der Mitte.

Ich erspare mir eine Antwort, denn mit einem Mal dröhnt heftiger Bass aus dem Ghettoblaster und reißt mir fast die verfickten Ohren ab. Die anderen protestieren lautstark und schließlich ist es Danica, die einen Sprung zu dem Gerät macht und daran herumfummelt. Wieder mal ein Wackelkontakt. Ich frage mich, wie ihre Eltern bei dem Lärm schlafen können.

»Scheiße«, lallt Danica hektisch und wirft einen Blick zu dem Schlafzimmerfenster ihrer Eltern, als hätte sie die gleichen Gedanken gehabt.

»Schmeiß das Ding endlich in den Müll!«, blafft Franky aus einem der offen stehenden Kofferräume. Darin hat er es sich gemütlich gemacht, nachdem er den letzten Joint geraucht hat. Anscheinend ist Franky sehr, sehr müde.

»Halt die Klappe«, antwortet Danica.

»Und such dir ein zu Hause, Pisser«, füge ich an, während ich kalkuliere, welche Karte ich ausspielen sollte, wenn Santiago denn mal endlich einen Zug macht.

»Ich bin zu Hause«, ruft Franky und versucht, den Kofferraum zu schließen. Dabei greift er allerdings immer nur ins Leere und wird von den anderen ausgelacht.

»Kann einer den Trottel einfach im Meer versenken?«, erkundigt sich Diego, welcher in einer Runde mit den anderen sitzt.

»Ja, mach du das und lass die Tür gleich verriegelt«, gibt Shorty hinzu.

»Sehr charmant«, murmle ich und drehe meinen Zahnstocher zwischen meinen Zähnen. »Spiel endlich! Puta!«, fordere ich mein Gegenüber auf. Dieser ist in der Betrachtung des Gesamtgeschehens versunken und hat wahrscheinlich vergessen, dass wir in einer Pokerrunde stecken.

»Hm, jaja, spielen«, murmelt er konzentriert, während ich mich frage, wohin seine hurigen Gedanken abgeschweift sind.

»Bist du überhaupt in der Verfassung?«, frage ich und blinzle gegen den Alkoholnebel in meinem Kopf an.

»Ich weiß nicht. Danica tanzt, also lass mich in Ruhe.« Prompt greife ich nach der Zigarettenschachtel und schmeiße sie Santiago gegen die Stirn. Sie prallt ab und landet mit einem dumpfen Laut auf der Motorhaube.

»Glotz nicht, wenn du deine Augen behalten willst.« Santiago reibt sich viel zu spät über die getroffene Stelle und ich mustere ihn noch ein paar Sekunden warnend. Ich mag es nicht, wenn die Typen hier Danica für ihre Sexfantasien nutzen. Immerhin ist sie so etwas wie meine kleine Schwester. Ich weiß genau, was in den Köpfen der anderen so los ist. Schließlich bin ich einer von ihnen. Verfickt, sie ist doch nur Danica. Was gibt es denn da zu glotzen?

»Okay! Kein Glotzen, du Glucke.« Santiago schmeißt endlich einen Buben, was mit der letzten Karte, die von mir gespielt wurde, absolut nicht vereinbar ist. Ich meine, du kannst doch nicht einfach irgendeine Karte auf eine andere schmeißen.

»Weißt du was, ich pokere nicht mit Volltrotteln.« Ich gebe auf und schmeiße meine Karten auf die Motorhaube. Santiago gibt einen ungezügelten Laut von sich.

»Ich war am Gewinnen!«, empört er sich, was eine glatte Lüge ist.

»Ach ja? Zeig mal her«, fordere ich trocken und rolle den Zahnstocher mit meiner Zunge herum.

»Nö, jetzt nicht mehr.« Ja, klar.

»Dein Pokerface ist beschissen, Chico«, bemerke ich.

»Weil ich ein ehrlicher Mann bin.« Santiago ist ein Hochstapler. Ich verkneife es mir, ihn darauf hinzuweisen, und stoße mich stattdessen von der Motorhaube ab. Als ich mich umdrehe, entdecke ich besagte tanzende Danica.

Mit ausgebreiteten Armen dreht sie sich um ihre eigene Achse, wobei die Flasche Tequila in ihrer Hand gefährlich nahe an einem Seitenspiegel vorbeizischt. Auch Danica ist schon ziemlich betrunken. Sie lacht ausgelassen, als Gordi ihre Hand abfängt und sie gleich nochmal unter seinem Arm dreht. Gordi darf sie anfassen. Gordi ist kein Mistkerl und sieht sie nicht als Pussy zum Druckablassen, sondern als Freundin.

Ich überquere den Platz und drehe wieder den Zahnstocher zwischen meinen Lippen. Mein Kopf schwirrt vom Alkohol, aber die Drogen sorgen dafür, dass die Müdigkeit unterdrückt wird.

»Blake!«, ruft Danica und ich wende ihr im Vorbeigehen den Blick zu.

»Ah?«

»Tanz mit mir«, ruft sie aus. Ich glaube, sie hat zu viel geraucht. Fast lache ich mich tot.

»Du spinnst ja!«, speie ich abfällig aus. Ich tanze nicht. Das habe ich nur einmal für eine Frau gemacht. Und das auch nur, weil sie mich angebettelt hat, sie zu dieser Veranstaltung zu begleiten. Ich habe ihr den Gefallen getan, ich habe mit ihr getanzt und sie zum Lachen gebracht, obwohl ich niemals jemanden zum Lachen bringe. Und ja, ich habe sie am Ende des Abends stehen lassen, weil es mir zu viel wurde und ich mit einem Mal bemerkt habe, dass sie mir unter die Haut geht. Das ist immer wieder passiert. Ich habe Liana einfach zurückgelassen, wenn mir die Gefühle zu viel wurden.

»Ich habe den Mir-geht-es-nicht-gut-Joker. Und ich möchte ihn ausspielen!« Danica ist mit einem Mal näher und ich versuche, mich aus den Erinnerungen zu reißen. Anscheinend ist sie zu mir rübergetanzt. Außerdem: Ein solcher Joker existiert in unserer Welt nicht.

Sanft schiebe ich sie von mir. »Ich sehe dir zu, okay? Geh und tanz.«

»Ich soll tanzen und du schmollst?«

»Ich schmolle nicht. Ich bin high und betrunken«, erkläre ich. Es sieht anders aus, wenn ich schmolle. Dann gehen Dinge kaputt.

»Schmollend high.« Sie zieht mir den Zahnstocher zwischen den Lippen hervor, was ich unzufrieden registriere.

»Komm schon, nur ein bisschen.« Danica greift nach meinen Händen und zieht mich rückwärts mit sich, wobei sie fast stolpert. Reflexartig packe ich ihren Unterarm. Oh, du heilige Scheiße, das ist ja beinahe Nötigung. Sie spielt mit meinem Beschützerinstinkt.

»Uh«, macht sie jetzt auch noch begeistert und ich hebe eine Braue.

»Machst du mich an, Danica?«, frage ich warnend.

»Wieso sollte ich?«, erkundigt sie sich unbekümmert, während ich sie kritisch beobachte.

»Du machst uh und sagst, ich soll mit dir tanzen.« Ich kapiere zwar nie, was zwischen den Zeilen steht, aber ich kapiere, was man mir ins Gesicht brüllt. Jede Frau, die bisher uh und tanz mit mir gesagt hat, wollte ficken.

»Ich mache dich nicht an!« Danica zieht meinen Arm um ihre Hüfte und bewegt sich ein wenig an mir. Und jetzt soll mir nochmal jemand sagen, das sei keine Anmache.

»Ich tanze nicht mit dir«, beharre ich verbissen.

»Denkst du dann an Sex?« Oh, ich werde ihr gleich so das Maul stopfen. Sie reibt sich an mir und spricht von Sex. Sie will mich reizen. Das sollte sie nicht tun. Sie sollte sich nicht auf diese Weise mit mir anlegen.

»Willst du mich reizen?«, spreche ich meine Gedanken aus und versuche vehement, zu ignorieren, dass ihr Körper kurvig, warm und sehr nahe ist.

»Reize ich dich?«, säuselt sie. Jetzt säuselt sie auch noch.

»Ja, du reizt mich heute ziemlich.« Mit einem Ruck packe ich ihre Hüfte und halte sie still. Bitte. Ich kann so nicht denken.

»Ich will einfach nur tanzen, Blake. Tanzen.«

»Dann tanz.« Wieso tanzt sie nicht einfach ohne mich? Nein, sie bewegt ihre Hüften wieder, wobei ihr Körper sich an meinen presst und ich die Zähne aufeinanderbeiße. Fuck, oh, fuck

»Lass einfach los …«, beschwört sie mich jetzt auch noch und legt einen Arm um meinen Nacken. Gottverdammte Scheiße, ich werde das hier nicht lange durchhalten, denn ich bin nicht immun gegen so eine Scheiße. Jeder, der mich kennt, weiß, was in meinem Gehirn passiert, wenn es um Sex geht – es schaltet sich einfach aus und ich lasse mich von meinen Instinkten leiten.

Ich merke auch schon, wie ich schwach werde. Dazu kommt es immer irgendwann. In jeder Hinsicht.

»Nicht so«, sage ich, packe Danicas Arm und drehe sie mit einem Ruck herum.

»Huch«, macht sie. Ja, huch. »Okay, dann so.« Sie schmiegt ihren Rücken an mich und ich atme tief durch. Fuck.

Was tue ich hier eigentlich?

Diese Frage stelle ich mir jeden Tag mindestens ein Mal.

Scheiß drauf. Das ist meistens meine Antwort darauf.

Ich schlinge einen Arm um Danicas nackten Bauch, bewege sie an mir, aber bloß nicht zu fest, nicht zu eng. Nicht zu … Fuck … Schon passiert. Schon presst sie ihren Rücken eng an meine Brust, schon reibt sie ihren Arsch an meinem Schwanz. Und ich bin viel zu betrunken, um zu realisieren, was hier genau passiert. Das Einzige, was in meinem Kopf brüllt, ist: SEX, SEX, SEX!

»Was tust du denn da?«, frage ich Danica und schließe meine Finger etwas fester um ihre Taille. Die Stimmung zwischen uns kippt schlagartig und Danicas Atem beschleunigt sich. Auch in mir baut sich allmählich ein ganz gewisser Druck auf, den ich eigentlich nie bei ihr entladen wollte.

»Du reibst deinen Arsch an meinem Schwanz, Danica«, informiere ich sie eindringlich, damit sie auch ja versteht, was sie da tut und was sie riskiert.

»Ich weiß«, antwortet sie weggetreten.

»Du willst es wirklich wissen, oder?« Mit dem Daumen fahre ich unter den Saum ihres bauchfreien Tops am Rand ihres BHs entlang.

Fuck. Wann immer ich an diesen Punkt komme, sehe und höre ich nichts mehr.

»Vielleicht«, erwidert sie atemlos und ich spüre, wie Gänsehaut sich unter meinen Fingern ausbreitet. Das wäre wahrscheinlich der Punkt, an dem ich einen Cut setzen sollte. Aber ich bin so verdammt betrunken, stehe unter Druck und sie presst immer noch ihren Arsch an meinen Schwanz.

Ich schiebe meinen Daumen auch unter ihren BH-Bügel. Ihr Herz rast wie ein V8-Motor.

»Sicher, dass du das hier willst? Danach wird nichts mehr, wie es war.« Mein Ständer wird unerträglich hart und gleich werde ich nicht mehr auf eine Antwort warten. Aber eine Antwort gibt Danica mir auch nicht. Zumindest keine verbale.

Sie wirbelt herum und drückt ihre Lippen auf meine.

Jetzt explodiert die Lust völlig.

Jetzt sehe ich nichts mehr außer Sex.

Jetzt werde ich wieder einmal einen immensen Fehler begehen und wahrscheinlich auch wieder einmal ein Herz brechen. Das tue ich. Ich sammle gebrochene Herzen auf meinem Weg wohin auch immer.


ZWEI SCHLANGEN
(ZAYN MALIK – SWEAT)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

»COMIDA!«, ertönt eine ohrenbetäubend laute Stimme, die tausendfach in mir widerzuhallen scheint. Fuck, ich bin verkatert. Nicht nur die Kopfschmerzen, sondern auch die Übelkeit bestätigen mir dies. Als ich den Geruch von Essen wahrnehme, dreht sich mir der Magen um. Ich schmeiße einen Arm über mein Gesicht und hoffe, wieder einschlafen zu können, bis diese Widerlichkeit vorbei ist. Ich habe gestern definitiv zu viel getrunken und zu viel gekokst.

»COMIDA!«, brüllt wieder jemand und ich zucke zusammen. In dem Moment bemerke ich auch, dass es sich bei der Stimme, die verkündet, dass es Essen gibt, nicht um die meiner Mutter handelt. Diese spricht extrem selten Spanisch, obwohl sie aus Kuba stammt, und sie kocht auch seit fünfzehn Jahren nicht mehr.

Nein, das war Mrs. Ramoz’ Stimme.

»Oh, fuck«, flüstere ich heiser. Ich bin bei den Ramoz’. Kein Grund zur Sorge, hier wache ich öfter mal auf, wenn ich die Nacht zuvor zu viel getrunken habe.

»Kotz nicht in mein Bett«, höre ich als Nächstes Danicas Stimme. Danica. Ich bin auch schon ein paarmal in ihrem Bett aufgewacht. Schon ein paarmal hat sie mich mitgenommen, wenn ich zu sehr neben mir stand. Sie hat mich sogar schon mal abgeduscht, als ich mich von oben bis unten vollgekotzt habe. Das war letztes Jahr – aber jetzt ist nicht letztes Jahr. Liana White ist nicht gestern gestorben und ich habe mich nicht die ganze Nacht auf der Straße betrunken. Ich bin nicht unter der Dusche zusammengebrochen und ich war auch nicht kurz davor, vom Dach eines Towers zu springen.

Stopp, stopp – keine guten Gedanken am Morgen.

Um mich herauszureißen, nehme ich den Arm von meinem Gesicht und schlage die Augen auf. Tatsächlich befinde ich mich in Danicas Zimmer. Sie sitzt auf dem dunkelgrünen Ohrensessel und liest in einem ihrer zerfledderten Bücher. Als ich noch mit Matt befreundet war, habe ich immer wieder ein paar Bücher aus seiner Bibliothek für Danica abgestaubt. Matt hat es zwar bemerkt, aber nichts gesagt. Ein paarmal hat er auch welche bei mir vergessen. Das war das Einzige, was ich ihm nicht zurückgegeben habe. Das und mein Handy.

Aber hier geht es auch nicht um Matthew White. Es geht nicht um seine Schwester. Es geht um meinen hämmernden Schädel.

»Wie viel habe ich getrunken?«, flüstere ich. Jeder Ton könnte mich zum Implodieren bringen.

»Ich habe bei zwölf Tequilas den Faden verloren.« Danica wendet sich mir etwas zu. Ich mache mir nicht die Mühe, mich aufzurichten, denn das würde, wie ich aus Erfahrung weiß, nur schmerzen. Ich weiß auch, dass neben mir auf dem Nachttisch eine Kopfschmerztablette liegt und ein Glas Wasser steht. Danica sorgt gern vor.

»Zwölf Tequila. Nicht schlecht.«

»Das war der Anfang.«

»Der Anfang.« Beeindruckt hebe ich die Brauen, aber sogar das schmerzt. Blind taste ich nach der Tablette und schmeiße sie in meinen Mund.

Danica mustert mich forschend. »Ja, der Anfang.«

Ich trinke einen Schluck, wozu ich mich doch aufrichten muss. Mein Gehirn fließt gefühlt aus meinem Kopf, wie das Wasser in meinen Mund fließt. Meine Lippen fühlen sich wund an und mein Kiefer pocht, als hätte ich ihn zu viel bewegt. Entweder habe ich sehr große Reden geschwungen, was schon mal vorkommt, wenn ich zu viel trinke, oder ich habe sehr viel geleckt und geküsst.

»Du siehst mich an, als müsste ich mich an irgendetwas erinnern«, stelle ich fest, als ich das Glas absetze. Schwer lasse ich mich auf den Rücken fallen und Danicas Brauen zucken zusammen.

»Woran erinnerst du dich denn?«, erkundigt sie sich behutsam. Sie setzt die Füße auf den Boden, während ich über meine Stirn reibe. Woran erinnere ich mich? Ich lag auf dem Auto, wir haben in die Sterne gesehen – ich glaube, einer dieser Trottel wollte in einem Kofferraum schlafen. Candy war da und hat mit ihrem Arsch herumgewackelt. Sie wollte mich anmachen … Vielleicht habe ich ja sie gefickt.

»Wir waren hier bei euch, oder?«, erkundige ich mich träge und Danica überschaut mich erneut.

»Ja, wir waren hier«, meint sie leicht angespannt.

»Was ist los?«, frage ich alarmiert und Danicas Gesicht erstarrt. »Ist irgendetwas passiert?« Ohne etwas Genaueres zu wissen, bin ich kurz davor, mein Klappmesser zu zücken und jemanden zu erstechen.

Danica beißt die Zähne zusammen und schluckt sichtbar.

»Hey!«, blaffe ich sie an, weil sie nichts weiter sagt, und stütze mich auf einen Ellbogen. »Hat dir jemand wehgetan?« Tatsächlich wirkt es, als hätte Danica Schmerzen, bevor sie wegschaut und ihre Stirn auf ihre Hand stützt. Das sieht nicht gut aus. Wirklich gar nicht.

Ich schlage die Decke zurück, und als meine Boxershorts an meinem Schwanz reibt, schreie ich fast auf. Verdammt, ich hatte verdammt viel Sex. Ich glaube, mir fällt der Schwanz ab, wenn ich mich falsch bewege. Aber ich bewege mich trotzdem. Ich bewege mich, obwohl jeder Muskel in mir protestiert, obwohl mein Kopf fast explodiert und obwohl ich mich fühle, als wäre eine Elefantenherde über mich getrampelt – hin und her, hin und her.

Ich gehe vor Danica in die Hocke und sie stöhnt gequält, als sie meine Nähe bemerkt. Das alarmiert mich nur noch mehr. Fest presst sie ihre Lider aufeinander. Das schwarze, schulterlange Haar verwehrt mir einen Blick in ihr Gesicht.

»Danica?«, frage ich ernst. Da war ich einmal hinüber … Nun gut, ich bin ständig hinüber, aber eigentlich wissen meine Leute, dass sie die Finger von Dany lassen sollen. »Was ist passiert?« Ich ziehe ihre Hand von ihrem Gesicht und Danica öffnet die Augen. Ihr Blick ist anders, als ich ihn kenne, aber ich kann ihn nicht zuordnen. Kämpft sie gegen etwas? Ich weiß es wirklich nicht.

»Ist es wegen deinen Eltern? Oder hat dich jemand angefasst?«, bohre ich.

Ihr entkommt ein verzweifeltes Lachen.

»Rückst du jetzt mit der Sprache raus?«, blaffe ich ungeduldig, als es mir reicht, und Danica atmet harsch aus, bevor sie sich strafft. Sanft legt sie ihre Hand über meine.

»Ja, es ist wegen meinen Eltern, Blake. Ich bin nur durcheinander, mach dir keine Sorgen«, erklärt sie tonlos. Dachte ich es mir doch.

»Mach dir keine Gedanken. Ich regle das, habe ich dir doch gesagt.«

Etwas hohl nickt sie und lächelt leicht. »Ich weiß.«

Und ich werde mich gleich heute ranmachen, ich muss nur diesen Kater loswerden. »Wie spät ist es?«, frage ich und erhebe mich, ehe ich mich nach meinen Klamotten umsehe.

»Vier Uhr nachmittags.«

»Scheiße«, zische ich. Ich habe heute noch nichts von meinen Geschwistern gehört. Oder? Ich muss auf mein Handy sehen.

»Ich habe mit Jason telefoniert. Ihm geht es gut.« Gott sei Dank gibt es diese Frau, die meine Gedanken liest.

»War zu Hause alles in Ordnung?«, erkundige ich mich.

»Dein Vater schläft. Er hat eine harte Nacht hinter sich.«

»Oh, Scheiße. Ist er ausgeflippt?«

»Nein, nein. Er war nicht da«, beruhigt sie mich und erhebt sich ebenfalls. Erleichtert atme ich aus und greife nach meiner Trainingshose, die auf dem Boden liegt. Wahrscheinlich hat Danica sie mir ausgezogen, denn ich erinnere mich ab einem gewissen Punkt an gar nichts mehr. Schon gar nicht daran, wie ich meine Klamotten loswurde.

»Und sagst du mir jetzt auch, wen ich gefickt habe? Mein Schwanz fällt gleich ab«, meine ich und steige in die Hose. Danica verschiebt ein paar Sachen auf ihrem chaotischen Schreibtisch.

»Candy«, antwortet sie abwesend. Candy, natürlich. »Sie weiß wahrscheinlich auch nichts mehr davon.«

»Newsflash«, murmle ich und sehe mich nach meinem Oberteil um.

»Du hattest nichts weiter an«, deutet Danica meinen Blick richtig.

»Ach so?« Zweifelnd sehe ich an mir hinunter.

»Dein Shirt liegt unten irgendwo. Ich habe dich so hochgebracht.«

»Verstehe, und mein Handy?«

»Hier«, seufzt sie, greift hinter sich und reicht es mir. Ich lasse mich auf die Bettkante sinken und entsperre das Gerät. Ich habe einige Anrufe und Nachrichten in Abwesenheit. Mir fällt ein, dass ich in zwei Stunden Downtown sein wollte. Ich habe einen Kunden, der sich zum Graskaufen treffen wollte. Außerdem hat Stevie, ein Kumpel, mir einen Kontakt zu jemandem klargemacht, der mit der neuen Wunderdroge Blue dealt. Abgesehen davon muss ich Plan Ramoz noch zu Ende führen. Das heißt, ich muss Jerome erreichen. Der treibt sich öfter mal in Miami Beach herum und hat ein Auge auf Addilyn, die ich bald abfangen will.

»Kannst du mir was gegen den Kater machen?«, murmle ich, ohne meinen Blick zu heben.

»Einmal Ekel-Brühe. Kommt sofort.« Während Danica verschwindet, streife ich meine Socken über und leere auch das restliche Wasser. Fuck, ich bin wirklich müde, ich bin wirklich fertig. Und ich muss definitiv nach Hause fahren und mich umziehen. Aber jetzt erst mal schreibe ich Jerome.

Ich: UND?




Während ich darauf warte, dass er antwortet, steige ich in meine Schuhe, die im Raum verteilt liegen. Gerade, als ich nach meinem Schlüssel Ausschau halte, vibriert mein Handy.

Jay: Sie ist mit ihrem Lover zum Essen verabredet. Crocodiles Club. 21 Uhr.




»Perfekt«, flüstere ich und schicke Jerome ein erhobenes Daumen-Emoji. Dafür werde ich mich natürlich revanchieren. Je nachdem, was er braucht. Ein Auto, einen Kontakt, ein paar Gramm Koks oder Pepp.

Ich stecke mein Handy und meinen Schlüssel ein, als Danica auch schon zurückkehrt. Sie hat ihr Haar mit einer Klammer zusammengefasst und wirkt etwas neben sich. Ihre Augen sind gerötet. Ich kenne sie lang genug, um sofort zu wissen, dass das ein Zeichen von Tränen ist.

»Du machst mir doch nichts vor, oder?«

Danica reicht mir das Glas mit dem roten Inhalt. »Ich bin nur durcheinander. Das wird bald wieder.« Es gefällt mir nicht, wenn sie weint. Bei jedem anderen ist es mir scheißegal. So viele Frauen sind schon vor mir zusammengebrochen – ich bin einfach weitergegangen. Zuletzt sie.

»Wirst du dich mit dieser Abigail treffen?«

»Addilyn«, korrigiere ich sanft, ohne meinen durchdringenden Blick von Danicas Gesicht zu nehmen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mir etwas verheimlicht, und ich könnte weitaus besser dahinterkommen, wenn mein Kopf endlich aufhören würde, zu hämmern.

Abgelenkt nehme ich Danica das Glas ab und stelle es auf den Tisch. »Sagst du mir jetzt, was wirklich los ist?«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Um mich?«, frage ich belustigt, denn ihrer Familie droht eine Abschiebung.

»Um dich. Ich will nicht, dass du wieder in etwas reingezogen wirst, wo du nicht reingehörst, oder wieder in den Knast kommst. Ich will nicht, dass du dieses Risiko eingehst«, meint sie eindringlich. Ihre Sorge ist berechtigt. Die andere Seite hat mich schon einmal eingesaugt.

»Ich will nicht, dass du wieder zu diesem Menschen wirst. Denn du bist der Einzige, an dem ich mich festhalten kann«, erklärt sie leise. So mit mir zu reden, ist eigentlich nicht Danicas Art. Heute ist sie wohl wirklich etwas nachdenklich. Ich will das alles eigentlich nicht hören, denn ich höre ungern Dinge, die mir nicht passen. Aber ich bin geduldig, wenn es um sie geht.

»Ich kann dich nicht nochmal verlieren.« Sie sieht zu Boden und ich schnippe gegen ihr Kinn, damit sie ihren Kopf wieder hebt.

»Du bist Familie«, sage ich. »Ich lasse dich nicht nochmal hängen. Es ist nur noch dieses eine Mal. Für dich – für euch. Ich werde es abgrenzen. Damals war alles neu, es hat mich verführt, wie es jeden verführt. Aber ich bin jetzt schlauer. Auch wenn man das nicht denken mag. Also mach dir keine Sorgen, gib mir noch zwei oder drei Wochen – dann ist es vorbei«, rede ich uns beiden ein.

»Versprochen?« Ich verspreche wirklich ungern Dinge.

»Versprochen«, erwidere ich trotzdem und hoffe, dass ich nicht lüge. Ich greife nach dem Glas und halte die Luft an, als ich das widerliche Gebräu in einem hinunterwürge. Nur das Wissen, dass es mir innerhalb von fünfzehn Minuten wie durch Zauberhand wieder gut gehen wird, lässt es mich trinken.

Die Sorge weicht nicht aus Danicas Blick. Auch nicht, als ich das Glas abstelle.

»Okay, das ist so«, meine ich angewidert und wische mit der Rückhand über meinen Mund. »Ich stehe einfach nicht mehr auf Silikontitten, okay?« Obwohl viele Frauen, die ich da drüben so hatte, überhaupt keine Silikontitten hatten. Das ist ein Mythos, den Mädchen mit kleinen Brüsten sich ausdenken.

Danica räuspert sich.

»Du glaubst mir nicht«, stelle ich fest, weil ich ja auch lüge. »Was ist mein Typ Frau? Sag es mir.«

Sie lehnt sich mit dem Steißbein gegen ihren Schreibtisch und legt den Kopf schief. »Alles, aber nicht blond. Treu, ehrlich, wild, aber elegant. Jemand, der mit dir in den Knast geht und dich auch wieder rausholt. Eine Kämpferin.«

»Und was sind die Frauen da drüben nicht?«, helfe ich ihr auf die Sprünge.

»Dunkelhaarig«, antwortet sie todernst und ich lache leise.

»Richtig. Also kann mich auch niemand hypnotisieren und um den Finger wickeln.« Das war zwar beim letzten Mal anders. Ich war die Schlange – oder wie hat Addilyn sich ausgedrückt –, aber es geht darum, dass mich nichts mehr langfristig da drüben halten könnte. Mit Matt habe ich auch nichts mehr zu tun. Er wäre ein Grund, um ehrlich zu sein. Aber ehrlich bin ich ja die meiste Zeit nicht.

»Nach allem, was passiert ist, hat sich das erledigt, okay? Also lass mich einfach meinen Scheiß machen und vertrau mir.«

»Ich vertraue dir, ich vertraue ihnen aber nicht.« Sie seufzt.

»Es wird alles gut gehen.« Ich fahre mir durch das Haar. »Ich muss jetzt los. Ich melde mich später.«

»Klar.«

Ich drücke Danica, wie immer, einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe ich mich an ihr vorbeischiebe und ihr Zimmer verlasse. Da ich auf dem Sprung bin, entschuldige ich mich tausendmal bei ihrer Mutter, die mir noch eine Tortilla für den Weg mitgibt, und halte das Gespräch mit Mr. Ramoz sehr kurz. Ich bin der einzige Mann, den er oben ohne aus dem Zimmer seiner Tochter kommen lässt. Ein anderer würde es nie wieder verlassen. Aber er weiß, dass er mir trauen kann und ich Danica niemals anrühren würde.

Doch trotz alledem lässt mich etwas an der Haustür innehalten. Instinktiv sehe ich noch einmal über die Schulter. Am anderen Ende des Flures lehnt Danica an ihrer geöffneten Zimmertür. Ich weiß nicht, ob ich mir das einbilde, aber irgendetwas scheint anders. Allein der Drang, noch einmal zu ihr zurückzugehen und zu fragen, ob auch wirklich alles klar zwischen uns ist, irritiert mich.

»Pass auf dich auf«, sagt sie besorgt.

Doch ich höre nicht auf den Instinkt. Ich lächle müde und verlasse die Wohnung mit meiner Tortilla. Heute ist alles etwas seltsam, aber es wird schon wieder gut werden, wenn ich diese verdammte Geldsache geklärt habe.
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Der Sommerwind bläst mir um die Ohren, als ich die endlos lange, weiße Brücke befahre, die meine Seite von der der anderen trennt. In einiger Entfernung erheben sich die Tower von Miami Beach und die untergehende Sonne bricht sich an den Glasfronten. Der Himmel schimmert in einem kräftigen Lilaton, der sich im Meer unter mir zu spiegeln scheint. Wie immer ist einiges los, aber ich presche mit meinem Motorrad zwischen den Autoreihen entlang und schlänge mich an den breiten Schnauzen der Luxuskarossen vorbei. Ich habe ein Ziel und das ist Mid Beach. Da drüben war ich seit einem Jahr nicht mehr. Das letzte Mal bin ich diesen Weg zu genau dieser Uhrzeit gefahren, als ich Liana abgeholt habe. Natürlich habe ich nie direkt vor dem Haus der Whites auf sie gewartet. Ich stand immer am Ende der Straße zwischen den Palmen und habe mir die Villen angesehen, wobei ich mich gefragt habe, wen ich wohl umbringen oder was ich stehlen muss, um so zu leben. Das Materielle hat meine Augen riesig werden lassen und ich habe auf die etwas andere Art begriffen, dass all dieser Glitzer, das Gold und der Komfort nichts bedeuten. Aber der Wunsch, dieses Leben doch irgendwann vielleicht führen zu können, klopft manchmal noch leise an.

Wieder die andere Seite der Stadt zu befahren, löst einen Widerstand in mir aus, den ich nur mit aller Macht niederringen kann. Denn ich weiß, wie anfällig ich bin. Ich tue das hier für meine Familie. Für Danica. Für die Ramoz’. Und wenn der Job erledigt ist, kehre ich diesem reichen, prunkvollen Leben wieder den Rücken. Denn das bin nicht ich. Verdammt, das bin nicht ich. Das ist nicht meine Welt, egal, wie sehr sie mich immer noch anziehen mag. Dany hat recht. Apropos Danica. Nachdem ich bei ihr aufgewacht bin, bin ich noch einmal nach Hause gefahren, um nach meinen Geschwistern zu sehen. Die Stimmung war allerdings einigermaßen ruhig. Wenn unser Vater schläft, ist es immer ruhig. Sobald ich mir dessen sicher war, habe ich geduscht, mich umgezogen und bin gleich wieder aufgebrochen. Ich werde mich jetzt erst mal um Addilyn kümmern, anschließend werde ich alle anderen Treffen hinter mich bringen. Mittlerweile geht es mir zum Glück besser. Danicas Wunder-Kotz-Shake hat mich etwas belebt und auch die Tortilla, die Mrs. Ramoz mir in die Hand gedrückt hat, hat geholfen. Abgesehen davon rauscht das Adrenalin viel zu stark durch meine Venen und lässt mir keine Wahl, als hellwach und klar zu sein. Meine Hände liegen etwas zu fest am Lenker.

Ich kann nicht einmal genießen, mit meinem Bike wieder in diese Richtung unterwegs zu sein, denn immer wieder erinnere ich mich an Dinge, die ich im letzten Jahr mit sehr viel Drogen, sehr viel Alkohol, sehr vielen Auseinandersetzungen und Beinahe-Unfällen verdrängt habe. Man kann allerdings nichts verdrängen, was direkt vor einem stattfindet. Ich kann nicht anders, als mich daran zu erinnern, wie ich letztes Jahr im Sommer mit Liana über diese Brücke gefahren bin. Sie trug ein weißes Kleid, das ununterbrochen nach oben geflattert ist. Es war ihr unangenehm, aber ich habe diesen Umstand natürlich ausgenutzt. Ich nutze alle Umstände aus, wenn sie mir in die Karten spielen. Ich habe ausgenutzt, wie verfallen sie mir war. Ich habe ausgenutzt, was sie alles für mich getan hat. Ich habe ausgenutzt, was sie alles mit sich hat machen lassen. Ich habe ihr grenzenloses Vertrauen, ihre Güte ausgenutzt. Man sollte meinen, dass eine gewisse Grenze existierte, weil Liana die Schwester meines besten Freundes war, aber in meinem Leben existieren keine Grenzen. Ich tue immer genau das, was ich tun will. Ich nehme mir immer alles heraus.

Natürlich weiß ich, dass auch Matt sich irgendwo auf der anderen Seite dieser Brücke herumtreibt. Ich kenne jeden Ort, an dem er sich früher mit seinen Leuten getroffen hat. Aber ich weiß nicht, ob er das noch tut. Ich weiß nicht, ob er noch viel unterwegs ist. Immerhin habe ich mittlerweile mitbekommen, dass die Bande sich aufgelöst hat. So schnell kann es gehen. An einem Tag schwörst du dem anderen noch deine absolute Loyalität und nennst ihn deinen Bruder. Am nächsten Tag verfolgt er dich und will dich wahrscheinlich killen, weil du eines der wenigen Dinge auf dem Gewissen hast, das er geliebt hat.

Als ich mich der anderen Seite der Brücke nähere, muss ich meine Hand davon abhalten, eine Vollbremsung durchzuführen. Wieder rufe ich mir Danicas Gesicht vor Augen. Heute Morgen hat sie geweint. Wahrscheinlich, weil sie solche Angst um ihre Familie hat. Und das ist auch der Grund, weswegen ich einfach das Schild, auf dem Welcome to Miami Beach steht, passiere. Fast neunzigtausend Einwohner leben in diesem Teil der Stadt. Neunzigtausend der Oberen. Neunzigtausend derjenigen, die mit dem goldenen Löffel im Mund geboren worden – und mindestens fünfundvierzigtausend von ihnen ersticken an ihren goldenen Löffeln, wie ich sehr genau weiß.

Ich fahre an den Palmen vorbei, die die Brücke säumen, und sobald ich diese unsichtbare Linie überquere, durchrauscht mich etwas, das ich schon seit einem Jahr nicht mehr gefühlt habe. So ist das wohl, wenn man nach etwas süchtig war und dem ungefiltert ausgesetzt wird.

Links und rechts von mir glitzert der weiße Sand in der untergehenden Sonne und das Meer schwappt in sanften Wellen über das Ufer. Frauen in Bikinis schlendern über die Gehwege und Kinder stehen Schlange an der Eisdiele, die Liana über alles geliebt hat. Ich hasse Eis. Und jedes Mal, wenn ich warten musste, weil sie sich eine Kugel salziges Karamell gekauft hat, habe ich auf der weißen Bank am Strand gesessen und den Surfern dabei zugesehen, wie sie sich zu Trotteln gemacht haben. Als Matt mit mir surfen wollte, habe ich ihn eine halbe Stunde lang ausgelacht, aber er hat mich trotzdem irgendwie auf das Brett bekommen. Nachdem ich fünfmal fast ertrunken bin und er vor Lachen beinahe gekotzt hat, haben wir uns einfach gegenüber auf das Brett gesetzt und uns eine Tüte geteilt.

Aber Matt ist nicht unter den Surfern, Liana steht nicht vor der Eisdiele und ich bin auch nicht auf dem Weg, um mich mit dieser Gruppe zu treffen.

Mit zusammengebissenen Zähnen beschleunige ich und unterdrücke mit allem, was ich habe und bin, das Herzrasen. Ich fahre über die auf dieser Seite weitaus saubereren Straßen, passiere die Grünflächen und gepflegten Parks, halte mich parallel zum Meer dem Sonnuntergang entgegen. Es dauert auch nicht lang, bis ich völlig vergesse, was ich hier tue – weil ich nun einmal so bin. Es dauert nicht lang, bis ich ganz automatisch rechts in die Villengegend abbiegen will. Es dauert nicht lang, bis ich mein Handy zücken und Liana anrufen will, um ihr zu sagen, dass sie ihren kleinen Arsch nach draußen bewegen soll. In mir protestiert es und ich blinzle hart. Ich biege nicht rechts ab, ich fahre weiter geradeaus. Jerome hat gesagt, dass Addilyn sich im Crocodiles Club zum Essen verabredet hat. Ich werde sie dort abfangen und tun, was auch immer nötig ist, um an ihr Geld zu kommen. Nur deswegen bin ich hier.

Das Restaurant liegt selbstverständlich direkt am Meer. Die Außenterrasse ist durch Lichterketten und Lampions erhellt und ein paar Fackeln spiegeln sich im Ozean. Der Himmel wird immer dunkler, als ich auf den Parkplatz biege. Dieser ist natürlich voll mit teuren Autos und einigen Weibern in Abendkleidern. Hier kommen die Menschen hin, um gesehen zu werden – ganz im Gegensatz zu mir. Ich will nicht gesehen werden. Deswegen lasse ich das Motorrad ausrollen und streife mit meinem Fuß über den staubigen Boden, während ich Ausschau nach einem Parkplatz halte. Irgendwo hier werde ich Addilyn später abfangen.

Jedoch stocke ich, als ich einen hellblonden Haarschopf entdecke. Prompt bleibe ich stehen und setze beide Füße auf den Boden. Wie erfreulich, wenn die Beute zum Jäger kommt. Komischerweise habe ich mit Frauen immer ein solches Glück. Irgendetwas zieht diese dummen Wesen zu mir hin.

Es handelt sich tatsächlich um Addilyn, die aufgebracht an einer Zigarette zieht und mit dem Steißbein an einem Jeep lehnt. Das blonde Haar liegt glatt über einer Schulter und ein beigefarbiges Kleid mit dunkelbraun aufgedruckten Blumen umspielt ihren perfekten Körper bis zu den Füßen. Ich frage mich, was sie hier allein tut. Sie macht es mir nicht besonders schwer.

Kurz blicke ich mich um, aber außer anderen Pärchen, die zum Essen gehen, ist niemand zu sehen, der vermeintlich zu ihr gehören könnte. Perfekt. Ich stütze meine Unterarme auf meinen Lenker und rolle gemächlich näher. Jetzt bemerke ich auch, dass Addilyns Hand, in der sie die Zigarette hält, zittert und sie extrem aufgewühlt wirkt.

Noch perfekter.

Irgendetwas nagt an ihr. Es sind nicht meine Zähne in ihrer Unterlippe, aber das kommt schon noch.

Mein Scheinwerfer streift über ihr Kleid, als ich neben Addilyn stehen bleibe und sie auf mich aufmerksam wird.

»Ach nein, was für ein Zufall. Verfolgst du mich?«, erkundige ich mich gelassen.

Ihr Griff um die Kippe verfestigt sich. »Fahr einfach weiter«, fordert sie, ohne mich anzusehen, und wischt verhalten mit ihren Knöcheln unter ihren Augen entlang. Japp, perfektes Timing für mich. Sie ist emotional angreifbar.

»Bist du allein?«, übergehe ich ihre Aufforderung, wie ich es bei den meisten tue.

»Offensichtlich.« Sie wirft mir einen genervten Blick zu. Ihr Gesicht ist nicht ganz so perfekt geschminkt. Unter ihren Augen ist ihr Make-up etwas verschmiert. Entweder hat sie eine Allergie gegen Hummer oder ich liege richtig und sie hat tatsächlich geweint.

Seufzend stütze ich einen Ellbogen auf und meine Wange auf die Faust. »Was für eine Verschwendung – so auszusehen und allein zu sein.«

Schwer atmet sie durch und wendet sich mir dann zu.

»Was willst du von mir?«, fragt sie ernst.

»Was denkst du?« Ich blicke direkt in ihre blauen Augen. Ich bin ein Profi im Lügen. Ich bin ein Profi im Vorspielen. Ich bin ein Gauner und ich stehe dazu. Ich bin ein Dieb. Ich stehle Menschen nicht nur Wertgegenstände, sondern auch ihre Zeit, ihre Liebe, ihr Vertrauen.

»Wahrscheinlich ist dir langweilig.« Sie lässt die Zigarette zu Boden fallen und tritt sie mit ihrem weißen Schuh aus.

»Du denkst, ich würde dich nur ansprechen, wenn ich mich langweile? Wie traurig.«

»Ich denke, dass du dich hier herumtreibst, weil du dich langweilst.«

»Vielleicht habe ich ja auch nur gehofft, dich zu treffen. Oder ein Kumpel hat mir verraten, dass du hier bist, und ich wollte dich sehen«, erwidere ich, womit ich vage an der Wahrheit bleibe. So kann man besser manipulieren. Es sollte nicht ganz gelogen sein, nur einen Hauch.

»Dann hast du das hiermit getan.«

Ich hebe einen Mundwinkel. »Und du wirst jetzt mit einem Taxi nach Hause fahren und … was genau tun? Dich mit deinen Freundinnen zukoksen, um zu vergessen, wie grau dein Leben ist?« Das haben sie alle gemein. Sie versuchen allesamt, die Leere in sich zu füllen. Das tun wir alle – egal von welcher Seite der Stadt.

»Und du weißt das so genau, weil …?«

»Ich euch mehr als zwei Jahre lang dabei zugesehen habe, wie ihr getan habt, was ihr so tut.«

»Und jetzt sehnst du dich danach?«

»Vielleicht ein wenig«, antworte ich sanft.

»Dummer Junge.« Ich glaube, ich knacke sie gerade. Ich muss dranbleiben.

»Dumm oder riskant.« Ich schiebe mich auf dem Sitz nach vorne und deute Addilyn, aufzusteigen.

»Ernsthaft?«, fragt sie ungläubig. Es fehlt nur noch ein spöttisches Lachen. Aber das prallt an mir ab, wie alles, was mir nicht gefällt.

»Du wirkst, als müsstest du auf andere Gedanken kommen.«

»Addilyn!«, ruft eine Stimme aus Richtung des Restaurants und Addilyn flucht. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht immer davonlaufen!«

Addilyns – wie ich vermute – Begleitung taucht auf der Terrasse auf. Es handelt sich um einen schmierigen, reichen Jungen wie aus dem Bilderbuch. Und ja, es ist derselbe, mit dem ich Addilyn schon im Hypnotic gesehen habe. Sein Outfit ist weiß, er trägt einen Pullover um die Schultern und sein blondes Haar ist mit viel Gel nach hinten geklatscht. Als seine blauen Augen auf mir stranden, weiten sich seine Lider. In der nächsten Sekunde tut Addilyn etwas selbst für mich Unerwartetes. Sie setzt sich hinter mich auf das Motorrad und schlingt die Arme um meinen Bauch.

»Fahr!«, zischt sie in meinen Nacken und ich erschauere abgelenkt, als ihr Atem auf meine Haut trifft. Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Schmunzelnd lasse ich den Motor aufröhren und salutiere ihrer wichsigen Begleitung zu. Die eilt parallel zu uns über die Terrasse.

»Addilyn! Mach das jetzt nicht! Bist du wahnsinnig? Bist du lebensmüde? DU TRÄGST NICHT MAL EINEN HELM!«

»Scheiße, fahr jetzt!«

Ich muss doch tatsächlich lachen, als ich Addilyn am Unterarm festhalte und mit ihr vom Parkplatz presche. Sie krallt sich an mir fest und ihr blondes, langes Haar peitscht um ihre Schultern und meine Oberarme.

Jetzt habe ich sie.

Wie perfekt.

Wir fahren durch Mid Beach, die Straßenlaternen sind mittlerweile angesprungen und der Himmel ist gänzlich dunkel. Die ersten Sterne funkeln über dem Ozean zu unserer Linken, während wir an den weißen Towern vorbeipreschen.

»Alles klar?«, rufe ich über den Fahrtwind hinweg.

»Nein!«, brüllt sie zurück und krallt sich noch fester in mein dunkelblaues Longsleeve und den Saum meiner Lederjacke. Ihre Schenkel pressen sich fest an meine Seite. »Ich verliere gleich einen Schuh!«

»Macht nichts, Prinzessin! Du kaufst dir einfach einen neuen!«, höhne ich.

»ICH LIEBE DIESE SCHUHE!«, ruft sie, als es auch schon passiert und einer ihrer Heels von ihrem Fuß fliegt. Lachend betrachte ich das Debakel durch den Spiegel, während sie flucht. »Ach! Scheiß drauf!« Frustriert streift Addilyn sich auch den anderen ab und schleudert ihn von sich. Auch damit habe ich nicht gerechnet und es beeindruckt mich nicht schlecht.

»Lust auf ein bisschen Nervenkitzel?«, frage ich amüsiert.

»Nein!«

»Wie du willst«, übergehe ich sie erneut. »Halt dich gut fest.«

»ICH HAB NEIN GESAGT!«, brüllt sie panisch, aber da greife ich schon an ihren Schenkel, um sie in der scharfen Kurve auf dem Sitz zu halten. Addilyn schreit auf und ich lache wieder, als ich mein Bike etwas neige. Ihr Kleid peitscht über den Boden. Sie klammert sich noch fester und ich nutze diesen kleinen Körperkontakt, um sie durcheinanderzubringen. Fuck, diese Haut ist wirklich sehr weich.

»ICH WILL NOCH NICHT STERBEN!«, ruft Addilyn.

»Keine Sorge, du wirst nicht sterben!« Ein paar Passanten stolpern und springen zurück, als ich haarscharf am Bordstein vorbeipresche.

»Fuck, fuck, fuck, fuck!«, keucht Addilyn und drückt ihre Stirn gegen meinen Rücken. Auch so ein Vorteil beim Motorradfahren.

»Schau!«, fordere ich und nicke zu der Skyline, der wir entgegenfahren. Der Skyline, die meine Seite der Stadt zeigt. Ich wette, Addilyn hat sich noch nie die Zeit genommen, sich das genauer anzusehen. Denn in meiner Zeit hier drüben habe ich am eigenen Leib erfahren, wie schnell alles vorbeigeht, wie schnell hier gelebt wird.

Gequält wirft sie einen Blick über meine Schulter. Bei der Geschwindigkeit, die ich an den Tag lege, ist es, als würden wir auf die andere Seite zufliegen und gleich durch das Meer schlittern.

»Wie ist das?«, frage ich und bremse etwas ab. Addilyn schweigt, während ich meine Hand wieder an ihren Schenkel lege. Sie lässt mich sich anfassen. Das ist wieder ein Fortschritt. Und ja, ihre Haut ist tatsächlich sehr weich und gepflegt. Ich wette, sie ist überall so weich und gepflegt. Diese reichen Mädchen investieren sehr viel Zeit in ihre Körperpflege und ein Typ wie ich weiß das zu schätzen.

Ich beschließe, sie noch etwas mehr aufzutauen, also steuere ich den Strand an. In meinen Ohren rauscht es und der salzige Wind treibt mir die Tränen in die Augen. Das ist, was ich am Motorradfahren so abartig liebe. Genau dieses Gefühl, wenn du nach einer schnellen Fahrt langsamer wirst und plötzlich die Zeit gemächlicher läuft. Als würde ein Zeitlupeneffekt stattfinden, obwohl zuvor vorgespult wurde und du genießt mit einem Mal den Moment so viel mehr, als du es sonst tun würdest.

Wir fahren eine Weile in gemächlichem Tempo und ich spüre, dass Addilyn sich entspannt und ihre Hände lockert. Ich lasse meine Hand allerdings auf ihrem Oberschenkel liegen, während wir immer weiter aus Mid Beach hinaus und Richtung South Beach fahren. Mit Matt bin ich früher die ganze Küste rauf und runter geprescht – bis auf die Bahamas, wo wir ein ganzes Wochenende lang Scheiße getrieben haben. In dieser Zeit habe ich völlig ohne Grenzen gelebt – mehr noch, als ich es jetzt tue. Ich habe aber auch vergessen, wo ich herkomme. Ich habe alles, was das Leben auf der anderen Seite kritisiert hat, als Feind gesehen. Unter anderem auch Danica. Ich habe mich so oft mit ihr gestritten, ihr vorgeworfen, sie sei eifersüchtig. Trotzdem ist sie noch da. Trotzdem hat sie mir verziehen und mich aufgefangen, als ich alles verloren habe. Jetzt werde ich sie auffangen und mich nicht noch einmal von dem Leben hier drüben einsaugen lassen. Das sage ich mir immer wieder. Jedes Mal, wenn ich bemerke, dass ich das hier zu sehr genieße.

Ich tue das für einen bestimmten Zweck. Um Geld aufzutreiben. Und das werde ich, verflucht noch eins. Mit diesem Gedanken verlangsame ich mein Tempo noch etwas mehr, als ich mich meinem Ziel nähere. Vor ein paar Jahren haben Matt und ich eine Grotte außerhalb des Touristentrubels und Miamis gefunden, die man nur bei Ebbe erreichen kann. Ich will Addilyn zeigen, dass ich nicht immer ein Arschloch bin. Immerhin soll sie mich in einem anderen Licht sehen, damit ich das bekomme, was ich will. Also werde ich sie an diesen Ort bringen und ihr das Einzige geben, was sie in ihrer Welt zwischen all ihren Freunden und ihrem Geld nicht haben kann: Interesse und Zeit.

Ich bleibe direkt am Straßenrand, gegenüber von einem heruntergekommenen Motel, das das einzige Gebäude weit und breit darstellt, stehen.

»Wirst du mich jetzt entführen? Mein Stiefvater zahlt kein Lösegeld, solange ich nicht verheiratet bin.« Ihre Worte fassen wunderbar ihr Leben zusammen. Natürlich kenne ich ihren Stiefvater flüchtig.

»Würde es dich stören, wenn ich dich entführen würde?« Ich stelle den Motor ab und nehme meine Hand von Addilyns Oberschenkel.

»Natürlich.«

»Ich glaube eher nicht.« Mit dem Fuß klappe ich den Ständer hinunter und steige vom Motorrad. Anschließend wende ich mich Addilyn zu, deren langes, blondes Haar völlig zerzaust ist. Ihre blauen Augen schimmern aufgeregt und gleichzeitig äußerst skeptisch. Der übliche Glanz der Reichen und Schönen.

Ich schlinge einen Arm um ihre Taille und hebe sie vom Motorrad. Natürlich presse ich sie dabei eng an meinen Körper. Sie soll mich spüren.

»Ops«, raune ich in ihr Gesicht, aber Addilyn ist unbeeindruckt.

»Ich kann auch selbst absteigen. Meine Beine sind nicht gebrochen.«

»Ich weiß, dass du das selbst kannst. Ich kann dir aber helfen. Du bist immerhin barfuß, Lady.«

»Der hilfsbereite Ritter.« Sie schiebt meine Hand von ihrer Hüfte, aber in ihrem Blick sehe ich ganz genau, dass ihr das hier gefällt. Obwohl Liana ein ganz anderer Typ Frau war, habe ich sie auf fast dieselbe Art um den Finger gewickelt. Ich habe ihr gegeben, was ihr fehlte, bis ich sie hatte.

Ich halte Addilyn meine Hand hin.

»Wohin willst du denn?« Ihr gefällt es offensichtlich überhaupt nicht, dermaßen der Kontrolle beraubt zu werden.

»Entspann dich einfach.« Ich greife nach ihren Fingern, weil sie mir diese freiwillig nicht gibt, und ziehe Addilyn hinter mir her. Zielstrebig überquere ich gemeinsam mit ihr die Straße. Der Strand hier hinten ist nicht ganz so sauber, die Wellen spülen immer wieder neuen Dreck und Algen heran. Vor allem jetzt, da Ebbe herrscht, wird der Schmutz sichtbar und nichts bleibt verborgen.

Ich halte das Gestrüpp zur Seite, das uns den Weg zum Meer verwehrt, und ziehe Addilyn vor mich. Sie wirkt ungläubig, als wisse sie nicht, was sie hier tut. So habe ich mich auch sehr oft gefühlt, wenn Matt mich anfänglich mit nach Miami Beach genommen hat. Sanft schiebe ich Addilyn an und folge ihr in den Sand. Als wir den Hügel hinuntersteigen, gehe ich voran, um sie festzuhalten. Ihr Kleid wird vom Wind um ihre Beine gezerrt, aber sie schafft es, nicht zu stolpern, bis wir am Meer ankommen.

»Was denkst du, was ich jetzt mit dir mache?«, erkundige ich mich und lasse ihre Hand los.

»Ich weiß noch nicht …«, meint sie misstrauisch und überschaut mich genauer. Dieses unverhohlene Misstrauen gefällt mir irgendwie.

Ich hebe einen Mundwinkel und weiß genau, dass dieses Lächeln alles andere als beruhigend ist. Addilyns Gesicht wird ausdruckslos, während ich mich mit einer Hand am Stamm einer Palme festhalte und mit der anderen meine schwarzen Boots aufschnüre.

»Und was denkst du jetzt?«, will ich wissen, als ich mir den Schuh und die Socke vom Fuß schiebe.

»Ich biete dir keine Porno-wir-baden-nackt-im-Meer-Show.«

»Nicht? Aber das ist es doch, was die Ladys in Miami so tun«, antworte ich belustigt und entblöße auch meinen anderen Fuß. Ich würde ihr ja auch anbieten, nackt mit mir auf die nächste Flut zu warten, aber irgendwie glaube ich, dass sie ablehnen würde.

»Diese Lady nicht.« Mit verschränkten Armen lehnt sie sich an die Palme. »Du kannst ja gern gehen.«

»Ach, ich weiß nicht, ob du den Anblick meines nackten Körpers erträgst, Addilyn.« Ich beuge mich nach unten und kremple meine schwarze Jeans an den Waden hoch.

»Oh, glaubst du, ich zerlaufe wie Butter?«

»Du willst wissen, was ich glaube?« Zweifelnd hebe ich eine Braue.

»Nein.«

»Nein, das wollt ihr hier drüben ja nie«, murmle ich und richte mich wieder auf. Ich lasse meinen Blick offensichtlich über Addilyns Gestalt wandern. Sie hat wirklich, wirklich einen außerordentlich perfekten Körper. »Wirklich schade. Dann wirst du wohl nie erfahren, was ich so sehe, wenn ich dich anschaue.«

»Das, was du sehen willst.«

»Was will ich denn sehen?« Ich schlüpfe aus der Lederjacke und lasse sie zu Boden fallen.

»Lass mich raten, für dich sind wir alle gleich«, höhnt sie.

»Addilyn …« Ich überbrücke den Schritt, der uns trennt. Der warme Sand presst sich vertraut an meine nackten Sohlen und das Rauschen des Meeres in der Ferne beruhigt alles in mir. Ich stütze eine Hand über Addilyn an der Palme ab und neige mich ihrem Gesicht entgegen. »Du hast sehr viel von mir mitbekommen. Denkst du wirklich, ich glaube, ihr seid alle gleich?«, frage ich leise direkt vor ihrem Mund. Ihr Duft zieht in meine Nase und er gefällt mir. Er ist süß, aber nicht aufdringlich. Weiblich.

»Ich glaube, dass ich nichts über dich weiß, obwohl ich sehr viel von dir mitbekommen habe.« Schlaues Mädchen.

»Ach ja?« Sanft tue ich, was ich sonst niemals tue: Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. Die Skepsis in Addilyns Augen steigt. Ich muss sie noch etwas härter von mir überzeugen. »Was war mit: Ich bin die Schlange?«

»Du bist eine Schlange.«

»Und du bist Eva?«

»Ich bin auch eine Schlange.«

»Wie erfreulich«, meine ich rau und ihr entkommt ein kleines Lachen, das aber sofort wieder verblasst.

Perfekt.

»Ich sage dir, was ich jetzt mit dir mache. Ich werde dich packen und hochheben. Dann werde ich dich durch das Meer tragen und dich mit mir in die Tiefe reißen. Wie klingt das?«

»Verrückt.«

»Perfekt.« Ich packe unvermittelt Addilyns Oberschenkel und sie schreit auf, als ich sie mit einem Ruck hochhebe. Reflexartig schlingt sie die Arme um meinen Nacken und die Beine um meine Hüften.

»Das … ist … nicht gut!«, stößt sie aus und klammert sich an mir fest.

»Ach, was ist hier schon gut – außer der Fisch?« Mit Addilyn in meinen Armen schreite ich den Strand entlang. Dabei bin ich mir ihrer Nähe durchaus bewusst. Ihre Brüste sind weich und nicht nur eine Handvoll. Sie drücken sich gegen meinen Oberkörper, genauso, wie der Spitzenstoff ihres Höschens sich an meinen Bauch presst. Nur dem Umstand, dass ich letzte Nacht anscheinend Candy sehr ausgiebig gefickt habe und mein Schwanz immer noch wehtut, ist es zu verdanken, dass ich jetzt nicht weitergehe und Addilyn dazu bringe, genau hier im Watt mit mir zu vögeln.

Durch eben jenes wate ich nun auch. Nach einer Weile umspielt das noch aufgewärmte Wasser meine Knöchel und meine Füße versinken immer wieder im nassen Sand.

»Ich kann das nicht glauben«, murmelt Addilyn und kurz sticht es in mir. Genau diese Worte hat Liana auch benutzt und ich habe geantwortet:

»Du solltest es besser glauben.«

»Okay, einen Abend! Einen Abend tue ich so, als wärst du kein riesengroßes Arschloch«, beschließt sie und verschränkt die Knöchel hinter meinem Rücken, als wir tiefer ins Wasser waten.

»Du tust so, als wäre ich kein riesengroßes Arschloch, und du tust so, als würde dich das nicht anmachen, weil du diese Saubermänner in deiner Welt satthast.«

»Meinetwegen«, erwidert sie sachlich und mein Mundwinkel zuckt. Geht doch. Wir kommen gut voran. »Und? Was stellst du dir heute Abend vor?«

»Was willst du? Willst du Sex am Strand?«, biete ich mit rauer Stimme an und packe Addilyn fester, als sie etwas hinunterrutscht. Ihre Haut ist straff und weich. Ich darf jetzt nur nicht mit beiden Händen an ihren Arsch fassen. Bloß nicht. Immer schön langsam, wie es eigentlich auch nicht meine Art es.

Ich wate tiefer ins Wasser, was allmählich den Saum meiner hochgekrempelten Hose umspielt. Ich umrunde den Felsen, unter dem sich die Grotte befindet.

»Kein Sex.«

»Ein Kuss?«, biete ich samtweich an und ignoriere, wie ihre vollen Lippen sich um das Wort Sex schmiegen.

»Das würdest du nicht ertragen.«

»Ich würde einen Kuss von diesen Lippen nicht ertragen?«

»Ja.« Sie lächelt leicht. Sie will von mir geküsst werden – ganz klar. Prompt bleibe ich stehen.

»Das denkst du?«, erkundige ich mich noch einmal eindringlicher.

»Küsse sind mein Spezialgebiet.«

»Sicher, du bist ja auch eine Schlange.«

»Richtig.« Sie hält meinen Blick. Das ist fast wie eine Herausforderung. Bei unseren letzten Treffen hat sie mich kaum eines Blickes gewürdigt und nur Distanz ausgestrahlt. Aber jetzt ist sie in meinen Armen und spricht von Küssen.

Ich trage sie etwas weiter, bis sie mit dem Steißbein gegen den Felsen stößt, unter welchen ich gleich klettern will.

»Dann zeig mal, was du kannst«, fordere ich und visiere ihre Lippen an. Der Mondschein, der sich im Wasser spiegelt, tanzt über Addilyns Gesicht und ihr Mund glänzt einladend.

»Du kamst in meine Welt«, wispert sie verführerisch und streicht mit dem Zeigefinger langsam über meine Unterlippe. »Du hast meine Freunde um den Finger gewickelt. Du hast ihnen vorgemacht, dass sie dir etwas bedeuten. Du hast dir ihr Vertrauen erschlichen. Sie haben dir all ihre Geheimnisse erzählt. Sie haben dich in ihre Heime eingelassen. Sie haben ihre Drogen mit dir geteilt und ihre Probleme mit dir besprochen. Sie haben dir geglaubt.« Sie beugt sich etwas vor, sodass ihr warmer Atem über meinen Mund fegt. Automatisch lehne ich mich ihr entgegen und Addilyn gleitet zart mit ihren Lippen über meine. »Und dann hast du sie kaputtgemacht. Glaubst du, dafür küsse ich dich jetzt?«, fragt sie ungläubig und ich stocke direkt an ihrem Mund. Mein Blick schießt wieder in ihre blauen, völlig kontrollierten Augen. »Niemals, Blake King. Niemals werde ich und genauso dumm sein wie sie und mich auf dich einlassen. Ich habe lediglich jemanden gebraucht, der mich vor diesem Mann rettet und dafür warst du gut genug. Für mehr aber nicht«, endet sie und zieht ihren Kopf zurück.

Was für gerissenes Biest.

Ich packe ihren Kiefer und ziehe ihren Kopf wieder heran. So nicht.

»Nicht mit mir spielen«, warne ich direkt an ihren Lippen. »Ich bin nicht einer dieser Männer, Addilyn.«

»Was bist du dann?«

Mit dem Daumen gleite ich über ihr sanft zugespitztes Kinn und dränge mich enger zwischen ihre Beine. »Ich bin der Typ, der sich einfach holt, was er will«, antworte ich leise und presse meinen Mund einfach auf ihren.

Addilyn stockt völlig überrascht und ich ahne, dass sie mich gleich von sich stoßen wird – aber vorher wird sie mich geschmeckt haben. Sie wird in ihrem Bett liegen und an den Typen denken, der innerhalb weniger Stunden ihre Welt ins Wanken gebracht hat. Oder wie war das nochmal bei Liana?

Ich packe ihren Kiefer fester und gleite mit meiner Zunge langsam über ihre Lippen. Mit einem leisen Ausatmen öffnet sie sie. Meine Finger zucken, als sie mir mit ihrer Zunge entgegenkommt, mich ertastet. Ich lasse sie, umspiele sie nur sanft und lockend. Fester streicht sie mit ihrer Zunge an meiner entlang, schiebt sie zurück, umkreist sie wilder, und ich komme ihr härter entgegen. Sie krallt sich in mein Haar, küsst mich gieriger, und diese Gier überschwemmt auch mich mit einem Mal. Sie will weitermachen, aber sie wird es sich verbieten – aus falscher Loyalität falschen Menschen gegenüber. Wie zum Beispiel ihrem schmierigen Typen. Ich bohre meine Finger in ihre Haut und ihr entkommt ein leises Stöhnen, aber dann zieht sie auch schon ihren Kopf zurück.

»Lass mich runter«, fordert sie genauso atemlos, wie es ich mit einem Mal bin.

Ich verharre vor ihrem Gesicht, um ihr klarzumachen, dass es so nicht läuft, und Addilyn hebt die Brauen. Aber ich sehe den Aufruhr, der in ihr tobt. Ich sehe, was ich mit ihr gemacht habe.

»Du weißt, wo du mich findest, wenn du einen echten Mann willst und keine Witzfigur, die mit einer Frau wie dir nicht umgehen kann. Wenn dir die ganze Falschheit und die Masken zu viel werden, komm einfach auf meine Seite«, vermittle ich ihr, bevor ich Addilyn – sie wollte es ja so – sanft absetze. Sie versinkt bis zu den Waden im Wasser und das Kleid bauscht sich um sie herum auf.

»Ich werde nicht darauf zurückkommen.« Sie muss. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Ansonsten muss ich es noch härter versuchen.

»Du wirst«, spreche ich aus und sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich warte.«

Schnaubend wendet sie sich ab und watet durch das Wasser, wobei sie ihr Kleid etwas zusammenrafft. Ich lehne mich mit der Hüfte an den Felsen und sehe Addilyn nach. Die Frage, wie sie nach Hause kommt, stelle ich gar nicht erst. Hier wird man immer eingesammelt, so viel weiß ich.

Vor der Brust verschränke ich die Arme, als Addilyn fluchend am Strand rauskommt.

»Meine Nummer hat sich nicht geändert!«, rufe ich ihr nach und sie zeigt mir den Mittelfinger. Diesmal erwidere ich diese Geste nicht, denn sie soll etwas anderes mit mir verbinden als Wut oder Hass. Addilyn sammelt die Handtasche ein, die sie am Strand hat fallen lassen, und marschiert davon.

Erst, als sie außer Sichtweite ist, lehne ich mich mit dem Rücken an den Felsen und lasse die Wellen über meine Waden schwappen. Ich sehe zum Mond hoch und frage mich, was Liana eigentlich zu all dem hier sagen würde.

Tja, ich weiß es nicht. Ich habe nie zugehört. Ich habe nie gefragt. Addilyn hat recht: Ich war die Schlange, die in Lianas Paradies kam und sie dazu verführt hat, von all den Sünden zu kosten, die die Welt zu bieten hat. Ich habe sie verdorben, vertrieben, kaputtgemacht, wie ich es mit allen tue, die mir nahestehen.

Und am Ende habe ich sie umgebracht.


WIESO?
(ENIGMA – THE DIE IS THE CAST)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Endlich ist der Moment gekommen.

Endlich kann ich tun, was ich mir Nacht für Nacht vorstelle, wenn ich schlaflos in meinem Bett liege und an die Decke starre. Ich zweifle manchmal und überlege, ob ich dazu in der Lage bin. Einmal war ich schon fest entschlossen, Blakes Existenz zu beenden, aber ich bin umgedreht.

Jetzt allerdings denke ich an Liana, an ihr unbekümmertes Wesen und ihren unerschütterlichen Glauben an das Gute in Menschen. An ihr Lachen, ihr Strahlen, ihre Träume und Hoffnungen. Ich denke daran, wie sie sich für Blake eingesetzt hat, wie sie mich angebrüllt hat, dass sie ihn liebt; wie sie sich mit Lilith wegen ihm gestritten hat, wie oft sie wegen ihm geweint hat, wie oft ich sie Downtown abholen musste, weil er sie hat stehen lassen, und wie sie immer mehr eingegangen ist – bis schließlich ihr Herz ein letztes Mal schlug. Für den falschen Menschen, für den falschen Mann.

Ich denke daran, wie ich diesen Mann das erste Mal getroffen und ihm nicht getraut habe. Wie sollte ich auch jemandem trauen, der gerade in mein Auto einbricht? Ich denke daran, wie ich ihn gefragt habe, was er da tut, als ich völlig betrunken von einem Essen mit Mary auf den Parkplatz stolperte. Blake hat behauptet, er würde dieses seltene Automodell bestaunen, und ich war so besoffen, dass ich ihm meinen Schlüssel in die Hand gedrückt und ihm gesagt habe, er solle eine Runde drehen. Ich weiß nicht, was mich geritten hat. Dann wurde mir sehr schlecht und ich habe fast aus dem Fenster gekotzt. Aber stattdessen habe ich mich bei Blake über meinen Vater ausgekotzt. Es wäre mir egal gewesen, wenn er mich an diesem Abend einfach abgestochen hätte. Ich war so abgefuckt, so voller Hass und Frust – innerlich so verzweifelt. Aber Blake hat mich nicht abgestochen. Er hat sich alles angehört, mich nach Hause gefahren und höchst verstört irgendeinen seiner Kumpel angerufen, der ihn abgeholt hat.

Blakes Weg hat ihn zwei Wochen darauf wieder zu mir geführt. Er saß urplötzlich auf meiner Motorhaube, als ich aus einem Geschäft kam. Ich habe ihn wieder eine Runde drehen lassen und mich diesmal über meine Mutter ausgekotzt. So ging es ein paar Wochen lang weiter und jedes Mal war ein anderer dran. Er wartete immer auf meiner Motorhaube wie ein Straßenhund, der ein Zuhause sucht. Und ich war der einsame Mensch, der froh war, endlich jemanden gefunden zu haben, bei dem er sein Herz ausschütten konnte, ohne dass sich ein Urteil gebildet wird. Ich habe ihn bei mir aufgenommen – damit meine ich in meinem Herzen. Ich habe ihn sozialisiert. Ich habe ihm nicht nur meine Schwestern vorgestellt, sondern auch meine Lieblingsorte. Ich habe ihm gezeigt, was ich liebe und was ich hasse. Er war überall dabei. Und nach ein paar Monaten war es dann so weit, dass er mich immer genau in den Momenten angerufen hat, in denen ich kurz davor war, nicht mehr weiterzukönnen. Wir haben uns gespürt, wie es zuvor nur bei zwei Menschen der Fall war. Obwohl wir aus verschiedenen Welten stammten, waren wir doch eins. Wir waren verbunden – auf eine Art, wie ich es ursprünglich nur mit meinen Schwestern kannte. Diese Verbindung zu Blake King besteht leider immer noch, aber heute werde ich sie kappen.

Chad hat vor Fünfundvierzig Minuten völlig aufgelöst bei Brandon angerufen und ihm mitgeteilt, dass Blake Addilyn entführt hat. Auf seinem Motorrad. Ohne Helm. Das habe ich mitbekommen, weil ich gerade bei Brandon war. Ich weiß nicht, welches Spiel Blake schon wieder spielt, aber ich weiß, dass er nun auf meiner Seite der Stadt ist. Das Schicksal schlägt ein weiteres Mal zu, und da ich instinktiv ahne, wo er sich aufhält, schlägt mein Herz immer schneller, als ich aus Mid Beach hinausfahre.

Die Waffe, die Brandon mir besorgt hat, liegt neben mir auf dem Sitz. Ich ignoriere den Schweiß an meinen Händen. Ich ignoriere das Krampfen meines Magens. Was ich allerdings nicht ignorieren kann, sind all die Momente, die mir durch den Kopf gehen. All die Momente mit Liana, mit Blake, mit Lilith. Ich dachte, Blake wäre anders als die anderen. Ich dachte, er wäre echt. Ich dachte, er wäre meine Befreiung und würde diese Ketten von meinem Herz nehmen, die all die Zwänge darum gelegt haben.

Obwohl Blake mich immer gewarnt und gesagt hat: Ich bin ein Gauner, Matt, vertrau mir nicht, habe ich es dennoch getan.

Und er war tatsächlich ein Gauner. Er hat das Herz meiner Schwester gestohlen und sie dann erschossen. Sie ist in meinen Armen gestorben, während Lilith völlig auseinandergebrochen ist. Bis heute vergesse ich ihre Schreie nicht. Bis heute vergesse ich all das Blut nicht. Bis heute vergesse ich Lianas erschütterten Blick nicht, als sie die Wahrheit in Blake gesehen hat. Als ihr klar wurde, dass sie nun sterben würde.

Jetzt wird er sterben.

Ich presse kurz die Lider aufeinander, um die Bilder fortzuwischen, den Schmerz zurückzudrängen und nicht an ihm zu ersticken. Fest massiere ich mir die Nasenwurzel und atme heftig aus.

Als ich um die Kurve biege, steht es tatsächlich gegenüber von dem verlassenen Motel – so unscheinbar im Mondlicht: Blakes Motorrad.

Er ist also wirklich hier. Jetzt nicht zögern, nicht den Schwanz einziehen. Haarscharf halte ich hinter ihm, sodass der Staub unter den massiven Reifen aufwirbelt.

Ich greife nach der Waffe vom Beifahrersitz und steige einfach aus.

Die Straße ist völlig verlassen. Das Motel aus den Fünfzigern ragt dunkel in den Himmel und das einzige Geräusch bilden die rauschenden Wellen und die zirpenden Grillen. Wie ferngesteuert überquere ich die Straße und umfange fest den Griff der schweren Waffe. Ich weiß, wie ich sie benutzen muss. Vor ein paar Tagen habe ich sie sogar getestet. Dafür bin ich genau an die Stelle gefahren, an der Blake und ich schon einmal im Wald schießen geübt haben. Ich habe mir vorgestellt, wie ich es tue. Wie ich ihm eine Kugel verpasse und das Leben aus seinen Augen weicht. Mein Therapeut hat gesagt, dass ich mir vorstellen soll, was ich wirklich will, und dass ich alles schaffen kann. Meine Affirmation lautet deshalb: Ich. Kann. Blake. King. Töten. Ich will in einer Welt leben, in der er seine gerechte Strafe bekommt.

Obwohl so viel in meinem Kopf vor sich geht, schwirrt er doch immer mehr. Ich habe seit einem Jahr und drei Wochen nicht mehr gekokst, geraucht, nicht mal einen Schluck Alkohol getrunken, und doch fühle ich mich gerade berauscht. Ich fühle mich, als wäre ich auf einem wirklich harten Trip. Meine Schritte scheinen immer leichter, immer beschwingter. Das ist das Adrenalin. Das Blut rauscht immer heftiger in meinen Ohren, als ich über den Strand gehe und meinen Blick schweifen lasse. Mein wild tosendes Herz stockt, als ich tatsächlich jemanden auf dem Felsvorsprung entdecke, der über das Meer hinausragt und unter dem sich unsere Grotte befindet. Sofort weiß ich, dass er es ist. Sofort wallen all die Gefühle ungefiltert in mir hoch – die Verzweiflung, der Schmerz, der Frust, die Liebe zu meiner Schwester, der Hass auf ihn. Sie treiben meine Füße an.

Blake sitzt auf dem Felsen und bemerkt mich nicht, als ich seine Sachen am Strand umrunde und lautlos auf den Stein steige. Dieser Wichser hat die Beine angewinkelt, seine Unterarme ruhen auf den Knien und sein Messer ratscht immer wieder über den Felsen, weil er dort wohl etwas einritzt, wie er es so oft tut. Blake liebt es ja, seine Spuren zu hinterlassen. Auf Gegenständen, in Menschen, an Orten.

Ich werde nun auch eine Spur hinterlassen. Eine Spur seines Blutes.

Meine Kehle schnürt sich immer weiter zu, als ich die Waffe fester umfange. Sie scheint mit einem Mal fünfzig Kilo zu wiegen. Dennoch hebe ich den Arm, sobald ich nur noch drei Schritte von Blake entfernt bin. Und als ich ihm den Lauf in den Nacken presse, geht eine kleine Erschütterung durch mein Inneres.

Das ist es.

Das ist der Moment.

Auf das hier habe ich gewartet.

Sofort erstarrt mein ehemaliger bester Freund und seine Schultern spannen sich unter dem dunklen Oberteil an. Langsam richtet er seinen Rücken auf und ich folge der Bewegung mit der Waffe. Eine Frage brennt auf meiner Zunge. Eine Frage, die mir niemand beantworten konnte und die doch tagtäglich meine Seele belagert.

»Wieso?«, stelle ich sie abwesend. Ich bin eigentlich gar nicht wirklich hier, doch gleichzeitig nehme ich nichts anderes wahr als diesen Moment.

»Hi, Matt«, sagt Blake leise und dreht langsam und bedacht den Kopf über die Schulter. Als der Blick aus seinen dunklen Augen in meinem einrastet, schwirren die Bilder noch heftiger durch meinen Geist und stocken in dem Moment, in dem er abgedrückt hat. »Ich habe auf dich gewartet.«

»Steh auf«, fordere ich angespannt. Ich will nicht, dass er unter mir sitzt, wenn ich ihn erschieße. Er ist vielleicht ein ehrenloser Gauner, aber ich bin das nicht.

Mit einem Klacken klappt Blake das Messer zu und presst es mit dem Daumen gegen seine Handfläche, als er sich langsam erhebt. Ich mache einen Schritt zurück und ziele nun auf seine Brust. Jetzt steht er direkt vor mir. Der Mann, der meine Schwester getötet hat. Hinter ihm wütet der Ozean und der Mond steht rund und perfekt darüber.

Wir saßen früher oft zusammen auf diesem Felsen und haben der Sonne beim Aufgehen zugesehen. Oder wir lagen ein paar Meter weiter unten in der versteckten Grotte und haben uns ausgemalt, wie unsere Zukunft ausschauen soll. Wir waren Träumer und haben uns so sehr vertraut, dass wir über unsere größten Ängste und Sorgen gesprochen haben.

Wieso? Wieso hat er all das riskiert? Wieso hat er es weggeworfen? Wieso musste meine Schwester dafür sterben? Wieso hat er sie nicht einfach in Ruhe gelassen?

Sein Blick gleitet an meinem Körper entlang und stockt auf der Waffe, anschließend sieht er wieder in meine Augen.

»Und jetzt?«, fragt er heiser.

»Du weißt, was ich jetzt tue, Blake. Du weißt, was du verdient hast.«

»Das weiß ich«, antwortet er. Seine Stimme ist belegt und ich erkenne genau den Aufruhr in seinen Augen.

»Sag mir, wieso du es getan hast. Sag mir, wieso du sie nicht in Ruhe lassen konntest.« Meine Stimme ist ebenso belegt und ich erschauere, als ich an den Moment denke, in dem ich Liana und Blake das erste Mal zusammen sah. Wie er sie nach einer Poolparty gefragt hat, ob er sie nach Hause fahren soll, bevor er sie mit seinem Bike entführt hat. Ihr Lachen hallt noch in meinen Ohren nach und es schneidet in meine Brust. Sie wird nie wieder lachen. Sie wird nie wieder weinen. Sie wird nie wieder das Meer sehen.

»WIESO, BLAKE?«, brülle ich ihn unvermittelt an, sodass meine Stimme über den Strand schallt. Blake verzieht keine Miene, er mahlt nur mit den Zähnen. Seine Kiefermuskeln spielen, während er zwischen meinen Augen hin und her sieht. Er macht mich so wütend. Der Zorn frisst sich durch meine Venen.

»SIE SOLLTE NOCH NICHT STERBEN! SIE WAR ZU GUT FÜR ALL DAS! SIE HAT DAS NICHT VERDIENT. VERDAMMT, ANTWORTE MIR! WIESO?«, rufe ich angestrengt, während es heiß und kalt in meinen Venen prickelt. Am liebsten würde ich Blake packen und schütteln.

Dessen Atem beschleunigt sich und seine Fäuste ballen sich so fest, dass die Sehnen an seinen Handrücken hervortreten.

»WAR DAS EIN SPIEL FÜR DICH? HAT ES DIR SPASS GEMACHT, IHR DIE SEELE ZU RAUBEN UND SIE DANN …« Ich kann es nicht aussprechen. Meine Kehle schnürt sich komplett zu und meine Hand beginnt, zu zittern. Meine Fuck-Augen werden feucht. Ich kann ihn kaum noch sehen. Das tut so weh. Wegen ihm wird sie nie wieder atmen.

»DANN WAS?«, brüllt er plötzlich zurück. »SAG ES! SAG, WAS ICH MIT IHR GEMACHT HABE!«

»DU HAST SIE UMGEBRACHT!«

»JA, RICHTIG, DAS HABE ICH! ICH HABE SIE UMGEBRACHT, ICH HABE SIE ERSCHOSSEN!« Mit einem Mal schnellt er hervor und schubst mich mit voller Wucht, sodass ich ein paar Schritte zurücktaumle. Ich fange mich und überbrücke unsere Distanz, bevor ich Blake die Waffe so hart gegen die Brust ramme, dass ich ihm den Atem aus der Lunge drücke.

»Sag mir jetzt, wieso«, fordere ich mit bebender Stimme und entsichere leise klackend die Waffe.

»Was denkst du?«, speit Blake durch zusammengebissene Zähne hervor. »Du kennst mich doch so gut, Kollege.«

Die Verzweiflung explodiert in mir und ich donnere ihm mit einem heiseren Brüllen den Lauf gegen die Wange. Sofort ruckt Blakes Kopf herum und seine Haut platzt auf. Blut rinnt von seiner Schläfe und breitet sich auf seiner Haut aus. Ich packe ihn am Kragen und ziehe ihn mit einem Ruck an mich. Den Lauf drücke ich ihm unter den Kiefer. Mit zusammengebissenen Zähnen starrt er mich an. Die Sehnen an seinem Hals pulsieren und Schweiß vermischt sich mit dem Blut in seinem Gesicht.

»Spiel nicht mit mir!«, bringe ich irgendwie hervor, während es in meinen Ohren wild rauscht und das Blut in meinen Adern kocht. Ich zerfetze ihn gleich einfach mit bloßen Händen.

»ICH SPIELE NICHT MIT DIR!«, brüllt er in mein Gesicht.

»DANN ANTWORTE!« Ich muss es wissen. Ich brauche das. Ich muss diesen Wahnsinn verstehen.

»ICH HABE SIE GELIEBT … okay?«, erwidert er völlig überraschend und seine Stimme bricht. Seine Worte fegen über mich hinweg wie ein Hurrikan. »Ich liebe sie immer noch und ich habe sie getötet. Also, wenn du denkst, dass es mich nicht jeden Tag fickt, dann kennst du mich kein bisschen. Wenn du denkst, dass ich klarkomme oder mich noch im Spiegel ansehen kann, kennst du mich kein bisschen. Und jetzt erschieß mich oder nimm die Waffe von meiner Fresse.« Die Qual dringt aus jedem seiner Worte, aus jeder seiner Poren. Genau die gleiche Qual, die sich seit einem Jahr auch durch mich frisst und mich vergiftet. Genau der gleiche Schmerz, der mich dermaßen lähmt, dass ich nicht weiß, wie ich weitermachen soll. Genau die gleiche Wut. Genau der gleiche Frust.

Sein Leben ist auch die Hölle, weil sein Engel ihn verlassen hat.

»Wenn du denkst, dass ich nicht jeden Tag genau das fühle, was du fühlst, dann warst du nie mein Freund«, setzt er nach und nutzt meinen Schock, um die Waffe am Lauf von seinem Kiefer zu stoßen.

Die Energie verlässt mich mit einem Schlag.

Es ist, als würde eine Welle durch mich rauschen und alles mit sich reißen. Nein. Ich werde ihn nicht erschießen. Das wäre nicht richtig. Das …

Ich wende mich mit einem Ruck ab und gehe.

»FICK DICH, MATTHEW!«, ruft Blake mir verzweifelt nach. »FICK DICH, FICKT EUCH ALLE, FICKT EUCH!«

Ich lasse die Waffe in den Sand fallen und gehe einfach weiter. Ich sehe nicht zurück. Ich weiß auch gar nicht, wohin ich will. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nur, dass ich ihn nicht erschießen kann.

Ich kann nicht.

Ich kann nicht.

Ich kann nicht.


DER FLUCH VON MIAMI BEACH
(EDEN PRINCE – MEMORIES)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Ich weiß nicht, wie ich hier gelandet bin.

Ich weiß nicht, wie ich durch Miami gefahren, wie ich aus dem Auto gestiegen bin und wer mir die Haustür geöffnet hat. Aber ich höre Mrs. Williams schimpfen, als ich durch die Villa stürme. Mein weißes Shirt klebt schweißnass an mir. Meine Fäuste sind fest geballt und meine Schritte sind starr und ausschweifend. Ich weiß nicht, wie ich in den ersten Stock gelange und auch nicht, wie ich vor Marys Tür lande.

Durch meinen Kopf rauscht es immer noch wild und mein Herz trommelt immer noch viel zu hart in meiner Brust. Es hat sich seit einer Ewigkeit nicht mehr beruhigt. Mein Körper hat in den automatischen Modus geschaltet. Ich kann nichts mehr steuern. Ich kann nicht mehr klar denken – ich will es auch nicht. Ich will nicht mehr an diese dunklen Augen denken. Ich will seine Worte nicht mehr hören. Ich will diese Verzweiflung nicht mehr spüren. Ich will das alles nicht mehr!

Mit einem Ruck reiße ich Marys Tür einfach auf und stürme ins Zimmer. Fuck, diese Scheißtür. Ich knalle sie hinter mir wieder zu, und als ich Mrs. Williams Stimme vernehme, drehe ich den Schlüssel im Schloss.

Ich habe ein einziges Ziel. Eines kann mich jetzt noch retten und davor bewahren, völlig durchzudrehen: Koks. Ich brauche Koks. Ich brauche die Taubheit. Ich brauche es, nichts zu fühlen. Ich schaffe das sonst nicht.

Geliebt, geliebt … Er hat sie geliebt!

Ich kann ihn nicht hassen, verdammt nochmal, denn es zerreißt ihn ebenfalls. Ich kann nicht mehr an dem festhalten, woran ich so lange festgehalten habe. Blake King ist kein eiskalter Bastard, der meine Schwester getötet und dann einfach fröhlich weitergemacht hat.

Alles. Woran. Ich. geglaubt. Habe. Ist. Nicht. Wahr!

FUCK!

Nur im Augenwinkel bemerkte ich, dass Mary angespannt auf ihrem Bett sitzt, aber ich beachte sie nicht weiter. Sie soll mich jetzt nicht stressen. Schließlich bin ich verflucht nochmal nicht wegen ihr hier. Ich schreite direkt an ihr vorbei zu der heiligen Kommode. Mit jedem Schritt rast mein Herz schneller und das Blut pulsiert nur so durch meine Venen. Mit jedem Schritt glaube ich, die Drogen mehr zu spüren, die sich in dieser Kommode befinden.

»Matt?« Marys Stimme kann kaum den süßen Lockruf des weißen Pulvers übertönen. Ich kann nicht sprechen. Ich bekomme meine Zähne nicht auseinander. Meine Muskeln sind so verkrampft, alles in mir ist so verkrampft, dass es wehtut. Ich zerre die Schublade dermaßen hart auf, dass sie fast aus den Schienen bricht. Gehetzt lasse ich meinen Blick über die vielen Tütchen darin schweifen. Bunte Pillen, Gras, Hasch … Koks. Fast stöhne ich auf, als ich das Tütchen mit dem Pulver herausnehme. Es rutscht mir beinahe aus den schwitzigen Fingern, aber ich halte es umso fester.

Oh, fuck, fuck, fuck, fühlt sich das gut an. Ich kriege fast einen Ständer, allein, wenn ich mir vorstelle, gleich eine Nase zu ziehen. Ich halte es keine Sekunde länger aus. Ich muss es jetzt tun.

»Matt!«

STILL!

Ich will das nicht mehr fühlen. Ich will das nicht mehr fühlen. Ich will nicht mehr daran denken. Ich will Blakes Stimme nicht mehr hören. Ich will nicht mit der Gewissheit umgehen müssen, dass alles eine verfluchte Lüge war.

Verdammt nochmal!

Ich. Will. Nicht.

Also streue ich den gesamten Beutelinhalt auf die Kommode. Oh, fuck. So rein, so weiß, so perfekt. In meinem Körper rauscht es heftiger. Mein Kopf schwirrt und ich nehme nichts anderes mehr wahr, außer das Kokain. Ich will nicht mehr denken. Ich will nicht mehr fühlen.

Ein Nasenloch halte ich mir zu, als ich mich endlich über das Pulver beuge.

»Matt!«, dringt Marys Stimme dumpf zu mir durch, aber das ist mir scheißegal. Alles ist jetzt egal, denn ich bin so nah und ich will es. Also inhaliere ich einfach dieses süße Vergessen, diese Erleichterung, dieses Heilmittel gegen den Wahnsinn, das in Wahrheit das größte Gift ist.

Und. Niemand. Kann. Mich. Aufhalten.

Ein Stöhnen entkommt mir, als ich den Kopf nach hinten sinken lasse und mich mit beiden Händen an der Kommode abstütze. Das Prickeln rauscht sofort durch meine Nase, schießt in meinen Kopf, fetzt durch meine Venen, durch meinen Hals, meine Brust, meine Arme, meine Beine.

Fuck, fuck, fuck.

Ja, das ist es. Ja, das brauche ich jetzt.

Fuck, wie habe ich das vermisst. Fuck, ich würde sterben für das hier.

»Oh, Matt«, seufzt Mary und ich klammere meine Hände an die Kommode, schließe meine Lider, konzentriere mich auf das, was in mir vorgeht.

Scheiß auf Abstinenz. Scheiß auf irgendwelche Versprechen. Scheiß auf meine Schwester. Scheiß auf Blake. Scheiß auf diese verdammte Mary, die sowieso nichts ändert. Scheiß auf alles.

Ich sehe über die Schulter zu ihr. Scheiß auf mein Gewissen. Scheiß darauf, was richtig und was falsch ist. Ich bin nicht gut. Ich nehme mir, was ich will. Ich tue, was ich will. Ich bin nicht wie Liana, und wenn Mary sich benutzen lässt, ist sie verflucht nochmal selbst schuld.

»Zieh dich aus und komm her«, fordere ich rau und zerre mir das Shirt über den Kopf.

Scheiße, ist das hier heiß. Mary, diese dumme Bitch, streift sich das Schlafshirt ebenfalls sofort vom Körper sowie das Höschen von den Beinen. Natürlich kommt sie meinem Befehl nach. Das ist es, was sie alle immer tun. Sie sagen nicht Nein, sie zeigen dir keine Grenzen auf, sie haben keinen Charakter. Sie sind leer und ich bin genauso leer. Ich fühle mich genauso leer, als Mary nackt vor mir stehen bleibt und ich meine Jeans aufreiße. In mir existiert nichts als ein schwarzes Loch, das sich immer weiter ausbreitet, das jede Freude verschlingt, jedes bisschen Glück vernichtet.

Wie soll ich so glücklich sein? Wie soll ich so lieben?

Gott, ich hasse das hier. Und ich will es vergessen, ich will das alles vergessen. Also kralle ich meine Hand in Marys Haar, bevor ich meine Lippen auf ihre presse. Sofort umklammert sie meinen Kiefer mit beiden Händen, wie sie es schon früher getan hat. Sie versucht, sich an mir festzuhalten, aber sie sollte es besser wissen. Ich werde sie stoßen. Wieder und wieder und wieder. Weil sie dumm genug ist, es sich gefallen zu lassen, und weil ich dreist genug bin, diesen Umstand auszunutzen. Sie bedeutet mir nichts. Es ist mir egal, ob ihr Herz bricht.

Rückwärts dirigiere ich sie durch das Zimmer, während ich meine Zunge zwischen ihre Lippen dränge. Marys Geschmack vermischt sich mit dem des Kokses. Eine mir vertraute Kombination, die mir doch nichts gibt. Sie ist nicht das, was ich brauche. Sie weitet das Loch in mir nur noch mehr. Das, was uns vertraut ist, ist nicht immer das Richtige für uns. Und doch nehme ich es mir jetzt. Fuck, ich nehme es mir.

Denn. Ich. Will. Nicht. Mehr. Denken!

An diesen Bastard und die Reue in seinen Augen. Die Verzweiflung in seiner Stimme. Meine verdammten Rachepläne, die sich mit einem Schlag alle in Luft aufgelöst haben.

Fuck!

Harsch stoße ich Mary auf ihr Bett und gebe ihr keine Zeit, um ihren Unglauben oder diese Situation zu verarbeiten. Ich habe keine Geduld dafür. Keine Geduld für sie. Also knie ich mich mit einem Bein auf die Matratze und in meinem Kopf rauscht es.

Blake.

Kokain.

Sex.

Liana.

Yacht.

Lilith.

Entzug.

Noch mehr Kokain.

Fuck, fuck, fuck!

Ich reiße meine Shorts vorn runter und drücke meine Spitze gegen Marys feuchte Pussy. Was für ein dummes Mädchen sie doch ist. Ich bin hier, um sie zu benutzen, und sie lässt sich bis auf die Knochen demütigen. Auch gut. Mir scheißegal. Sie soll mir nur geben, was ich brauche.

Mit einem heftigen Ruck stoße ich bis zum Anschlag in sie und beiße meine Zähne aufeinander. Das Loch in mir breitet sich weiter aus und ich presse einen frustrierten Laut hervor.

Das hier erfüllt mich kein bisschen. Nein, es macht es noch schlimmer. Es schenkt mir keine Befriedigung, keine Ruhe. Ich bin so verdammt ausgehöhlt, und mit jedem Stoß in Mary schabt es noch mehr in mir. Sie ist so seelenlos. Ich bin so seelenlos. Das alles hier ist so bedeutungslos.

Meine Kehle schnürt sich zu – gleichzeitig beginnt, das Kokain zu wirken. Das ist das Einzige, was mich jetzt noch retten kann. Das Einzige, was diese Leere in mir füllen kann. Kein Sex, keine Liebe, keine Familie, kein Freund der Welt versteht mich wie diese giftige Droge, die mich früher oder später töten wird. Doch lieber sterbe ich wegen ihr als an einem gebrochenen Herzen.

Als Mary aufstöhnt, presse ich meine Hand auf ihren Mund.

»Still«, knurre ich und schiebe mich härter in sie. Ich lasse den Kopf zwischen die Schultern sinken und schließe die Lider. Ich will sie nicht hören, ich will einfach nur vergessen.

Hat er wirklich behauptet, dass er sie liebt?

FUCK!

Mein nächstes Stöhnen klingt wütend.

Fuck!

Wieso. Bringt. Mir. Das. Hier. Nicht. Die. Nötige. Entladung?

Wieso fühle ich mich nicht wenigstens ein bisschen berauscht davon, wie hingebungsvoll Mary mich ansieht?

Wieso. Berührt. Mich. Nichts?

Bin ich auch tot?

Mary bohrt ihre Fingerspitzen in meine Wangen, aber ich schlage ihre Hände weg. Das hilft auch nicht. Es erdet mich nicht. Das macht es nicht gut! Dennoch drücke ich meine Lippen wieder hart auf ihre und kralle mich in ihren Oberschenkel. Scheiß auf Versprechen. Scheiß auf Nüchternheit. Scheiß auf Blake. Scheiß auf ihn. SCHEISS AUF IHN!

Noch härter rucke ich in Mary und sie erzittert am ganzen Körper. Ich will mich entladen, alles rauslassen, aber das geht nicht. Ich bekomme es einfach nicht hin, verdammt nochmal. Ich kann mit Mary alles machen. Sie sagt nie Nein. Und doch bringt sie mir keine Erlösung, ganz egal, wie hart ich mich an ihr austobe.

Verbissen ficke ich sie schneller, tiefer, kralle mich in die Laken. Ob ich meine Augen schließe oder sie öffne, nichts macht es besser. Ich taumle mental. Ich bin nicht mehr ich.

Mary biegt den Rücken durch und krallt sich in meine Schulter. Ihr Stöhnen hallt tausendfach in meinen zugekoksten Sinnen nach, als sie kommt. Fuck. Sie kommt. Eng zieht sie sich um mich herum zusammen, aber nicht einmal ihr verfluchter Orgasmus lenkt mich von dem endlosen Strudel in meinem Hirn ab. Ohne großartig auf sie zu achten, ficke ich sie weiter, konzentriere mich nur auf den Sex, bewege mich immer härter, immer verbissener. Ich weiß nicht, wie es schlussendlich dazu kommt, aber ich explodiere endlich in Marys Pussy.

Immer noch bewegt sie sich mir entgegen. Immer noch stöhnt sie meinen Namen. Immer noch zieht sie sich um mich herum zusammen. Aber sie erlöst mich nicht. Vielleicht gibt es für mich keine Absolution. Für mich nicht. Für Lilith nicht. Für Blake nicht.

Als der Orgasmus abflaut, ziehe ich mich aus Mary zurück und zerre meine Shorts hoch. Atemlos lasse ich mich neben sie in das Bett sinken und werfe einen Unterarm über meine Stirn. Fuck. Klasse, ehrlich klasse. Ich bin wieder dort angekommen, wo ich damals aufgehört habe, und Blake ist schuld.

»Gehst du jetzt?«, fragt Mary überwältigt.

Ach. Bitte. Sie würde mich trotzdem wieder in ihre Pussy lassen, egal, mit wem sie zusammen ist, und egal, wie oft ich sie einfach zurücklasse.

»Nein, Mary«, erwidere ich, während ich hohl an die Decke starre.

Gehen? Ich werde jetzt nicht gehen. Ich werde jetzt nicht aufhören, ich beginne gerade erst. Ich werde noch eine Line ziehen und mich dann wieder auf Mary stürzen. Immer und immer wieder. Ich werde der Erlösung nachjagen und sie doch nicht finden. Ich werde Sex haben und doch nichts fühlen. Aber vielleicht gibt Mary mir irgendwann doch noch, was ich wirklich brauche. Vielleicht auch das Koks.

Aber egal, wie hart ich Mary auch ficke; egal, wie viel Kokain ich auch ziehe; egal, wie sehr ich mich verliere: Ich finde mich doch nicht selbst.

Das ist der wahre Fluch von Miami Beach. Niemand hier weiß, wer er wirklich ist.

Und jetzt bin ich wirklich hier angekommen.


WER BIST DU?
(JOHN BALAYA – CONFIDENT)
[image: ]


– LILITH –

Miami, Mid Beach

Wieder einmal steigt eine Party und ich habe natürlich nicht Nein gesagt, als Cole bei mir angerufen und gefragt hat, ob ich bei der Feier dabei bin, die er zu Ehren von Brandons Rückkehr – ein wenig verspätet – schmeißt.

Brandon hat das letzte Jahr in London verbracht und dort studiert. Aber nun ist er zurück. Wer hier geboren wird, stirbt hier. Auch wenn Brandon schwört, dass er Vollblut-Brite ist, weiß ich, dass sein Herz Miami gehört. Aber abgesehen von Brandon und seiner Rückkehr, die wir heute zelebrieren, zelebriere ich auch etwas anderes: in Alecs Nähe zu sein. Da Alec Coles Vater ist, bin ich auf seinem Grundstück. Er hat gesagt, dass ich mich nicht melden darf, aber nicht, dass ich nicht auf seinem Grundstück feiern darf. Zuletzt habe ich ihn in der Stadt gesehen und ich will mehr. Das kann ich leider nicht leugnen, auch wenn mein Kopf brüllt, dass ich mich vorsehen sollte.

Ich habe das Kleid anprobiert. Ich habe es an meine Maße anpassen lassen. Ich habe es bezahlt. Ich war nicht einmal in einem Sexshop, wie ich es ursprünglich vorhatte, um Dad zu reizen. Nein, ich bin noch etwas mit Addilyn essen gegangen und anschließend nach Hause gefahren. Ist das zu glauben?

Ich höre doch tatsächlich darauf, was dieser Mann sagt, und das macht mich genauso wütend, wie es mich erleichtert. Auf meine Eltern zu hören, kam für mich nie in Frage. Ab dem Moment, in dem mir klar wurde, dass ich es ihnen nicht recht machen kann, habe ich eben das Gegenteil getan. Außerdem waren sie sowieso extrem unachtsam und haben nur Regeln aufgestellt, um sicherzugehen, dass wir unseren Ruf wahren. Bei Alec ist das etwas anders. Ich verstehe es nicht, aber ich versuche auch nicht, es mir weiter zu erklären.

Nein, ich tue einfach, was ich so tue. Addilyn und ich sitzen mit einigen anderen auf der Terrasse des Godwin-Gästehauses. Addilyn ist eben erst angekommen und wirkt außer sich. Sie trägt keine Schuhe, ihre Haare sind zerzaust und ihr Kleid ist nass. So ist sie noch nie auf einer Party aufgeschlagen. Ich weiß nicht, wo sie war. Ich kann auch nicht mit ihr sprechen, weil sie damit beschäftigt ist, sich einen Wodka nach dem anderen in den Rachen zu kippen und leise vor sich hinzumotzen. So bringt das nichts, also werde ich sie erst mal nicht auf ihre Erscheinung ansprechen.

Die Musik dröhnt über die gesamte Straße und die riesige Rattan-Lounge ist voll besetzt. Eine Bong blubbert, als Kurt daran zieht und sie anschließend an mich weiterreicht. Ich gebe sie umgehend an Addilyn weiter, die das leere Shotglas auf den überfüllten Tisch stellt, ehe sie einen tiefen Zug nimmt, was ich beeindruckt nickend beobachte. Der dichte Rauch steht wie eine Wand zwischen uns und ich stutze, als sie gleich noch einmal zieht. Wow.

»So übereifrig heute, Schwesterherz?«, fragt Brandon sanft und ich lasse meinen Blick zu ihm schweifen. Brandon hat das Talent, immer erhaben zu wirken, selbst, wenn er sich auf einer Party aufhält, wo die Frauen kichernd ihre Bikinioberteile verlieren und durch die Rasensprinkleranlage tänzeln. Nichts scheint an seinen Nerven oder seiner Kontrolle nagen zu können. Nicht einmal den Aufzug von Addilyn hat Brandon infrage gestellt. Aber das wird er sicher später tun, wenn die beiden allein sind.

»Oh, Brandon. Du bist ja auch da. Ich habe dich gar nicht gesehen.« Addylin wirft ihm einen warnenden Blick zu.

Wie könnte man Brandon übersehen? Und nein, das liegt nicht an seinen blendend weißen Zähnen, dem markanten, makellos rasierten Gesicht oder gar den grellblauen Augen, die wahrscheinlich auch in tiefster Nacht noch strahlen. Es liegt auch nicht an dem blonden, vollen Haar, das ihm in genau dem richtigen Maße in die Stirn fällt, oder an seinem weißen Leinenhemd, das einfach nicht feucht unter den Achseln wird wie bei den anderen Männern.

Es liegt daran, dass er Brandon ist.

»Das verwundert mich bei deinem Marihuanakonsum nicht.« Brandon zwinkert ihr zu und zieht sein Glas Scotch näher. Ich glaube, Brandon wurde als Snob geboren und er wird als Snob sterben.

»Gott bewahre, dass dich etwas verwundert«, murmelt Addilyn der Bong zu und zündet sie gleich nochmal an. Brandons Dad Charles Lancaster ist mit Addilyns Mom Diana Lancaster verheiratet. Charles hat Addilyn adoptiert, weswegen sie denselben Nachnamen trägt, was ich traurig finde, denn ihr leiblicher Vater war ein guter Mann und Addilyn hat ihn sehr geliebt. Aber auch darüber sprechen wir nicht.

Während Brandon und Addilyn ihr Brandon- und Addilyn-Dasein zum Besten geben, lasse ich den Blick zu der Hauptvilla wandern. Im Obergeschoss brennt Licht. Ich frage mich, ob Alec sich dort aufhält und was er tut. Verbringt er vielleicht Zeit mit Cecile? Wie stehen die beiden zueinander? In seinem Büro hat Alec offenbart, dass er sie irgendwie heiraten wollte, irgendwie aber auch nicht. Jedoch bin ich aus diesem Rätsel nicht schlau geworden. Ich muss zugeben, dass es mein Gehirn ganz schön beschäftigt hält. Alec hält mein Gehirn beschäftigt.

So auch jetzt, deswegen fahre ich zusammen, als mir von irgendwoher ein goldener Koksspiegel gereicht wird. Darauf befindet sich ein diamantenbesetztes Ziehröhrchen.

Während ich den Spiegel auf meinen Knien abstelle, denke ich darüber nach, wie leicht man bei uns an Drogen kommt und wie gut es ist, dass Matt sich nicht auf dieser Party herumtreibt. Ich rede zwar immer noch nicht mit ihm – okay, ich rede mit ihm, gleichzeitig auch nicht –, aber ich will sicher nicht, dass er rückfällig wird.

Ich hingegen war nie süchtig, also halte ich mir das Röhrchen an die Nase, ehe ich eine vorgefertigte Line inhaliere. Sofort prickelt es in mir. Es scheint sich bis in meinen Kopf auszubreiten und ich gebe ein befriedigtes Geräusch von mir.

Addilyn ist diejenige, die den Spiegel und das Röhrchen regelrecht aus meinen Händen reißt. Die Bong ist längst weitergewandert und blubbert gerade an Coles Lippen. Der blickfickt mich bereits den ganzen Abend. Das ist mir nicht fremd. Aus unerklärlichen Gründen will Cole seit der Highschool was von mir. Vielleicht war es genau dieser Umstand, wegen dem ich ihn nicht wollte. Cole sieht gut aus, er ist kein Macho, aber auch kein Weichei. Er ist für sein Alter sehr gestanden und kontrolliert. Allerdings will ich seinen Vater, nicht ihn. Ich will den Mann, von dem er das alles hat. Das Original, wenn man so will.

Ich wende den Blick von seinen dunklen Augen ab, die nicht die richtigen sind, und betrachte stattdessen meine Freundin prüfend.

»Addilyn«, spreche ich sie an.

»Hm?«, fragt sie gestresst und inhaliert eine Line.

»Du wirst dich noch umbringen. Was ist los?«

Sie reicht den Spiegel weiter und lehnt sich mit geschlossenen Lidern zurück. »Reden wir später darüber«, murmelt sie und wischt unter ihrer Nase entlang. Automatisch tue ich es ihr nach. Man weiß nie, ob Reste übrig sind, und das ist wirklich nicht sehr schön.

»Klingt nicht gut«, stelle ich fest, aber Addilyn winkt ab. Doch ich kann nicht weiterbohren, denn ein paar betrunkene Frauen, welche die Verandatreppe hinunterstolpern, lenken mich ab. Eine von ihnen landet im Gebüsch und lacht schallend. Sie freut sich, dass sie auch gleich pinkeln kann, wenn sie schon mal im Busch liegt. Ich verziehe das Gesicht. Ihre Freundin währenddessen hat einen so harten Lachflash, dass sie auf den Stufen in die Hocke sinkt.

Das Traurige daran?

Dieses Lachen sagt etwas ganz anderes, als wir hören – zum Beispiel: Ich fühle mich einsam. Bitte helft mir? Ich will nicht mehr leben. Ich bin so leer. All diese Gedanken kenne ich, denn sie kommen mir selbst immer wieder in den Sinn. Niemals bewusst, aber tief in mir.

»Du bleibst jetzt also hier?«, fragt Cole Brandon, weswegen ich von den traurigen Frauen wegsehe. Brandon ist gerade dabei, sich eine Zigarette mit seinem Zippo anzuzünden. Auch er war dabei, die betrunkenen Gestalten zu beobachten. Der Ekel glänzt noch in seinem Blick, als er ihn Cole zuwendet.

»Vorerst bleibe ich, Cole. Hast du mich vermisst?«, erkundigt er sich sanft und stößt den Rauch seiner Zigarette über die Schulter.

»Ich glaube, einige haben dich vermisst, Brandon. Aber ich gehöre nicht dazu.«

»Keine Sorge, Cole. Niemand hält dich für unmännlich, wenn du deine Gefühle offen preisgibst.«

Ich verdrehe die Augen. Wie kann man nur so selbstüberzeugt sein?

»Ach, wirklich? Lilith, ich stehe auf dich«, spricht Cole mich auf einmal an und Addilyn schnaubt.

»Mein Freund, das sind keine Gefühle. Das weißt du. Ich will nicht wissen, was unterhalb deines Gürtels vor sich geht«, erwidert Brandon der Therapeut und ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Ach nein? Ich dachte, dich würde alles interessieren. Besonders unterhalb der Gürtellinie«, erwidert Cole und Addilyn lacht in sich hinein. Ja, Brandon ist dafür bekannt, jeden bis auf die Unterwäsche auszuziehen und zu stalken. Er weiß sehr vieles über sehr viele von uns, aber eigentlich will ich nichts davon wissen. Von gar nichts.

»Was mich interessiert und was meine Leidenschaft ist, sind zwei verschiedene Dinge«, meint Brandon klugscheißerisch. Während ich ihn und Cole beobachte und Addilyn neben mir immer mehr im Drogendelirium versackt, stelle ich mit einem Mal fest, dass unser Grüppchen aus irgendwelchen Gründen, die mir fremd sind, immer weiter zusammenrückt. Das ist sehr beängstigend. Wir waren schon immer eine tödliche Kombination, weshalb ich nicht weiß, ob wir wieder zusammenfinden sollten.

»Wo ist eigentlich Matthew, Lilith?«, reißt Brandon mich aus den Gedanken und sein Mundwinkel zuckt.

»Das weißt du doch sicher besser als ich«, meine ich trocken.

»Dann würde ich dich ja nicht fragen.«

Ich werfe Addilyn einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Wir wissen beide, dass er würde – einzig und allein, um mit der Macht seines Wissens zu spielen.

»Spuck es einfach aus, Brandon«, fordert sie schleppend und ich frage mich, welchen Film sie gerade schiebt.

»Ich weiß von nichts«, sagt er, aber sein Blick schweift kurz zu Zac, der ein paar Schritte entfernt steht. Wir verstehen natürlich alle sehr schnell.

»Oh, oh«, murmelt Addilyn. »Böse, kleine Mary.«

Ich sage jetzt nicht, dass ich damit nicht gerechnet hätte, denn das habe ich. Ich habe gewusst, dass Matt sich wieder an Mary hängen würde. Was ich auch weiß, ist, dass Brandon nicht alles mit uns geteilt hat, was er über Matt weiß. Und was ich auch weiß, ist, dass niemand nachfragen wird. Außerdem weiß ich noch was: Ich bin Alec sehr nahe und würde ihn jetzt wirklich gern sehen.

»Ich glaube, ich drehe eine Runde«, verkünde ich spontan und erhebe mich dann. »Hast du einen Blick auf sie?«, wende ich mich an Brandon und deute mit dem Daumen auf Addilyn.

»Immer«, säuselt er und wieder verdrehe ich meine Augen. Das ist die einzig natürliche Reaktion auf Brandon.

»Ich gehe kotzen!«, lallt Addilyn mit einem Mal und hebt einen Zeigefinger, als sie wankend aufsteht. Ich fange sie am Arm ab und sie tätschelt begeistert meinen Arsch.

»Schade, dass ich nicht lesbisch bin«, nuschelt sie.

»Aber, aber«, murmelt Brandon plötzlich hinter ihr. »Das wäre eine Tragödie.« Er schlingt einen Arm um ihre Taille und ich lasse sie erst los, als sie gegen ihn sackt. Statt ins Haus führt Brandon sie die Treppe hinunter. Wahrscheinlich bringt er sie nach Hause und das ist auch gut so. Aber wir dürfen Addilyn jetzt nicht verabschieden, sonst bemerkt sie es und nimmt Reißaus. Das wissen wir alle, also bleiben wir still und winken Brandon nur verhalten hinter Addilyns Rücken.

»Joa, gut«, murmle ich und richte mein schwarzes Kleid. »Ich gehe dann mal eine Runde.«

»Ich komme mit«, beschließt Cole und ich werfe ihm einen skeptischen Blick über die Schulter zu. Oh, oh. Wieso das denn? Wirklich toll, damit durchkreuzt er all meine Pläne und sie waren grandios: Ich wäre erst wahllos herumgelaufen und dann ganz zufällig in Alecs Schlafzimmer gestolpert, wo er anschließend in mich gestolpert wäre.

»Ach ja?«, frage ich zweifelnd.

»Japp!« Cole erhebt sich, was ich jetzt nicht so toll finde. Aber gut. Ich will ja nicht motzen oder so.

»Ja, wie du willst«, murmle ich zerstreut und zucke mit den Schultern. Man soll in allem etwas Positives sehen. Vielleicht kann ich die Zeit allein mit Cole nutzen, um subtil etwas über Alec herauszufinden. Also schreite ich gemeinsam mit ihm über die Terrasse und wir gehen die Stufen nach unten. Brandon fährt gerade mit Addilyn in seinem Audi vom Platz. Die Scheinwerfer blenden Cole und mich, als wir den schmalen Pfad zwischen den Häusern entlang spazieren.

»Stört es deine Eltern nicht, wenn es so laut ist?«, frage ich unverfänglich und zwinge mich, nicht an der Villa hochzuschauen.

»Ach, Dad blendet alles aus, was ihm nicht gefällt, und Mom ist mit Schlaftabletten vollgestopft.« Ich muss alles geben, um meine Miene blank zu halten. Alec blendet also alles aus, was ihn stört, und seine Frau braucht Tabletten zum Schlafen. Sehr interessant. Auf Schlaftabletten bist du im Grunde scheintot und niemand will eine Leiche ficken, was bedeutet, dass die beiden in diesem Augenblick nicht heiß miteinander zugange sind. Aber wieso braucht Cecile Schlaftabletten bei einem Mann wie Alec?

»Ach ja? Hat deine Mutter Probleme? Meine hat nämlich welche.« Ich will ihm nicht das Gefühl geben, ihn auszuhorchen, also muss ich Vertrauen herstellen und auch ein bisschen was von mir erzählen. Wir gehen durch den Garten am beleuchteten Pool vorbei. Ein paar Ladys treiben darin, einigen fehlen die Bikinis, anderen die Würde und manchen beides.

Eine Frage: Kann Alec das auch sehen? Das mag ich nicht.

»Welche Frau hier hat denn keine Probleme?«, fragt Cole stirnrunzelnd und sieht vielsagend zu eben genannten Damen.

»Wo du recht hast«, seufze ich. »Wie ist es so für dich? Dein Vater war ja ziemlich lang weg und jetzt ist er wieder da …«

»Ganz gut.« Er seufzt ebenfalls und zuckt mit einer Schulter.

Ach ja? Ist ihr Verhältnis gut?

»Wo war er denn so lang?« Jetzt wird er mir erzählen, was ich bereits weiß, aber diese Frage ist wichtig.

»In Frankreich bei meinem Opa. Er ist ihm ›offiziell‹ zur Hand gegangen, weil mein Opa nicht mehr kann, wie er will.« So viel wusste ich. Aber was heißt offiziell? Was hat er denn inoffiziell dort getrieben?

»Offiziell?«

»Inoffiziell vögelt er seine Ex-Frau. Er hat auch dort einen Sohn. Er war nicht sehr glücklich, dass er zurück nach Miami musste.« Ich schaffe es nicht, meinen Schock zu verbergen, und stolpere prompt über einen Stein. Cole fängt mich am Arm ab, bevor ich mir was brechen kann.

»Vorsicht«, rät er sanft und ich versuche, mich zu sammeln. Ich hätte nicht gedacht, dass diese Ex-Frau von Belang ist. Er hat also eine Affäre mit ihr? Und zudem auch noch einen Sohn in Frankreich?

»Väter sind wirklich Ärsche«, stoße ich atemlos aus. Ich bin erschüttert, denn damit habe ich nicht gerechnet. Aber Cole nimmt meinen Schock anders auf, als ich ihn eigentlich meine.

»Das sind sie.« Er schaut an der beleuchteten Villa hoch und ich folge seinem Blick zu dem Mann, der sich nun endlich zeigt. Alec steht in einem weißen Shirt und Trainingshosen auf einem der Balkone und hat beide Hände um das Geländer geschlungen. Sein Anblick macht mich noch atemloser. Am liebsten würde ich sofort zu ihm nach oben klettern und ihn all die Dinge fragen, die gerade durch meinen Kopf wüten.

Was heißt, er vögelt seine Ex-Frau? Liebt er sie? Wie alt ist sein Sohn? Was hat es mit seinem Leben in Frankreich auf sich?

Aber ich bin jetzt nicht da oben, sondern hier unten mit Cole, und ich sollte seinen Vater nicht so anstarren. Also reiße ich mich zusammen.

»Ich sollte nicht so viel koksen«, murmle ich.

»Das sollten wir alle nicht.« Er wirft noch einen blitzenden Blick über meine Schulter. Dieser Blick bestätigt mir, dass Cole wirklich kein gutes Verhältnis zu Alec hat, weswegen ich beschließe, ihn jetzt nicht weiter mit Fragen zu bombardieren.

»Wie sieht es eigentlich bei dir aus? Hast du zurzeit jemanden?«, erkundige ich mich, um ihn abzulenken, und gehe einfach weiter. Ich weiß, dass er mir folgen wird. Ja, bei Cole weiß ich das, nicht aber bei Alec. Zu diesem schaue ich nicht nochmal hoch. Das sollte mich sowieso nicht alles dermaßen interessieren. Wir haben Sex. Wie es aussieht, bahnt sich eine Affäre zwischen uns an. Oder ist es schon eine? Wie dem auch sei, ich sollte nicht zu tief graben.

»Nein, ich habe gerade niemanden«, antwortet Cole. Ich spüre trotzdem noch die dunklen Augen in meinem Rücken. Natürlich erinnere ich mich noch sehr genau daran, wie diese Augen mich die letzten Male angesehen haben, wie es in ihnen geglüht hat, wie dunkel sie waren.

»Wieso nicht?« Ich konzentriere mich wieder auf Cole.

»Weil ich dich will«, sagt er, als wäre es selbstverständlich.

Seufzend bleibe ich stehen und wende mich zu ihm. Unter den weiten Blättern einer hohen Palme bleiben wir stehen.

»Ernsthaft? Immer noch?« Das verstehe ich wirklich nicht. Ich habe Cole nie ermutigt, geschweige denn signalisiert, dass es auf Gegenseitigkeit beruht.

»Immer noch«, bestätigt er. »Und ich will dich heiraten.«

»Was?« Jetzt reicht es aber mit den schockierenden Botschaften. Ich glaube, mich verhört zu haben. Was heißt hier heiraten?

»Das habe ich beschlossen, als ich vierzehn Jahre alt war.« In meiner Brust zieht es sich zusammen. Niemand hat es verdient, dermaßen an einem Menschen zu hängen, der so leer und kaputt ist wie ich. Cole ist nicht leer und kaputt. Ganz und gar nicht. Er ist intelligent, gut aussehend und charmant. Er könnte so viele Frauen haben.

»Cole …«, meine ich sanft. »Ich bin nicht so toll, wie du denkst, und du willst mich nur, weil du mich nicht haben kannst.«

»Wir reden nochmal auf deinem Debütantinnenball. Ich werde dich übrigens begleiten.«

»Wirst du das?«, hake ich mit einer erhobenen Braue nach, aber Cole tritt bereits rückwärts einen Schritt von mir weg.

»Das werde ich. Wir könnten es beide schlechter treffen, Lilith.«

»Aber Cole …«, murmle ich völlig vor den Kopf gestoßen.

»Willst du jemanden, den deine Mutter aussucht?«, erkundigt er sich zweifelnd und tritt einen weiteren Schritt von mir weg. Ich beiße meine Zähne aufeinander. Das will ich sicher nicht.

»Bis später, Cole«, entgegne ich ausdruckslos und er lacht, bevor er sich abwendet. Erschüttert sehe ich ihm hinterher. Ich bin auf so viele Arten verwirrt. Cole hat mir ein paar wirklich überraschende Dinge über Alec erzählt. Gleichzeitig hat er mir überraschende Dinge über sich selbst preisgegeben. Mein Kopf arbeitet auf Hochtouren, was mit dem Kokain in meiner Blutbahn nicht sonderlich einfach ist. Aber was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich hier nicht so allein rumstehen sollte, wenn ich getrunken und geschnupft habe.

Also schreite ich immer noch etwas starr und gedankenverloren den Pfad zurück, den Cole und ich gekommen sind. Natürlich werfe ich dabei einen Blick auf den Balkon, aber Alec ist nicht mehr zu sehen. Ich bin wirklich randvoll mit neuen Informationen und werde die restliche Nacht, sollte ich Alec nicht mehr allein erwischen, damit verbringen, über Coles Worte zu grübeln.

Als ich jedoch das Haus umrunde, stockt mir der Atem und mein Magen zieht sich zusammen, denn auf der Veranda sitzt er. Alec. Genau wie beim ersten Mal, als ich ihn gesehen habe, trinkt er Wein und seine stechenden Augen liegen auf mir. Ein paar Sekunden verweilen wir so – ich am unteren Treppenende, er auf seinem Stuhl oben auf der Veranda. Aber dann kann ich der Anziehung nicht mehr standhalten. Nachdem ich sichergegangen bin, dass niemand uns beobachtet, trete ich einen Schritt näher.

»Hi«, begrüße ich Alec leise und verschränke die Arme vor der Brust.

»Hast du dich verlaufen?«, fragt er schon wieder und ich hebe träge einen Mundwinkel.

»Nein, immer noch nicht.« Oder habe ich das doch und merke es nur nicht?

»Dann komm her«, fordert er und ein sanftes Kribbeln wandert durch meine Venen. Ohne weiter darüber nachzudenken, umfange ich das Geländer und steige die sieben Stufen hinauf. Mit jeder einzelnen schlägt mein Herz ein bisschen schneller, und als ich letztendlich vor ihm zum Stehen komme, sind meine Handflächen feucht. Kokain. Es ist das Kokain.

Ich folge mit meinem Blick Alec in die Höhe, als er sich erhebt, aber ich weiche nicht zurück. Auch nicht, als er in Richtung Haustür nickt. Soll ich da jetzt etwa reingehen? In sein Haus, worin seine Frau schläft? Ich zögere abwägend. Will ich ein Miststück sein oder ein Engel? Eine Lilith oder eine Liana?

»Willst du, dass er uns zusammen sieht?«, fragt Alec ruhig und schiebt sich an mir vorbei. Sein Duft dringt in meine Nase, und verdammt, er riecht so gut. Mit einer Hand hält er mir die Tür auf und ich seufze schwer. Natürlich will ich nicht, dass Cole uns sieht. Niemand soll uns sehen. Deswegen gebe ich nach, streife aber meine Heels in weiser Voraussicht von meinen Hacken, denn ich will jetzt nicht laut und auffällig sein. Anschließend trete ich an Alec vorbei ins Haus. Kühler Marmor erstreckt sich unter meinen Füßen. Das einzige Licht dringt aus dem Wohnbereich in das weitläufige Foyer.

»Links«, weist Alec mich an. Seine Präsenz hinter mir ist so wohltuend, gleichzeitig etwas treibend. Ich biege links ab, wie er verlangt, und finde mich in einer großen Küche wieder. Die Kochinsel in der Mitte dominiert den Raum. Obwohl alles glänzt und aus den nobelsten Materialien besteht, wirkt es doch gemütlich. Man fühlt sich sofort wie in einem französischen Landhaus. Apropos Französisch. Was hat es mit seiner Ex-Frau und seinem Sohn auf sich?

Als Alec meine Taille umfängt, kribbelt es so heiß in mir, dass ich nicht weiter über Frankreich nachdenken kann. Ich halte den Atem an, als er mich einfach auf die Kochinsel setzt. Wie schafft dieser Mann es, mich mit einer so simplen Geste atemlos zu machen? Wie?

»Du hast Fragen«, meint er gelassen und wendet sich dem doppeltürigen Kühlschrank zu. Es ist auf gewisse Weise intim, ihm dabei zuzusehen, wie er etwas Alltägliches tut. Das Shirt spannt über seinen breiten Rücken und ich kann seine Haut förmlich unter meinen Fingern fühlen. Seine Muskeln spielen, als er ein paar Lebensmittel auf die Anrichte legt. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber es interessiert mich gerade auch nicht. Anscheinend hat er den Spaziergang zwischen Cole und mir richtig gedeutet und gibt mir nun die Möglichkeit, ihm Fragen zu stellen.

»Denkst du, ich habe ihn über dich ausgefragt?«, erkundige ich mich leise.

»Ja«, entgegnet Alec sofort. Ich lächle. Nun gilt es, die Fragen mit Bedacht zu wählen. Wie ich das allerdings in meinem Zustand schaffen soll, weiß ich nicht. Während ich kalkuliere, bleibt Alec geduldig und schenkt Mineralwasser in ein Glas. Ich stütze meine Fersen auf die Kante der Anrichte und umschlinge meine Beine mit den Armen. Womit soll ich beginnen? Ich sitze in seinem Haus, in dem offensichtlich auch seine Frau schläft. Natürlich frage ich mich, ob er ein Gewissen besitzt und ob es ihm zu schaffen macht, wenn er über diesen Umstand nachdenkt. Aber das werde ich nicht genauso formulieren.

»Zählt für dich der Moment oder denkst du viel nach?« Ich wähle meine Worte sorgfältig. Vielleicht ist er einfach kein Zerdenker. Vielleicht stellt er seine innere Stimme ab. Vielleicht lebt er so sehr im Jetzt, dass er Cecile komplett ausblendet, wenn ich in seiner Küche sitze.

»Nur, was jetzt gerade passiert, ist wirklich wichtig.« Alec stützt eine Hand neben mir ab und hält mir das Glas Wasser hin. »Trink.« Oh, er will sicher, dass ich ausnüchtere. Warum will er das? Sorgt er sich um mich? Das glaube ich eher nicht.

»Also denkst du gerade nicht daran, was du mit mir getan hast?«, frage ich eindringlich, ohne das Glas aus seiner Hand zu nehmen. Meine Güte, sind das lange schwarze Wimpern.

»Daran denke ich ziemlich oft. Trink.« Oh, er denkt ziemlich oft daran. In mir explodiert es, als er diesen Umstand so offen zugibt. Ich nehme das Glas entgegen und trinke von dem Wasser, ohne Alec aus den Augen zu lassen. Er fickt mich mit seinem Blick, der mich allein zum Kommen bringen könnte. Wirklich. Er ist eine ganz spezielle Sorte Mann, die ich so nicht kannte.

Leise klirrend stelle ich das Glas neben mir ab. »Brav«, kommentiert er und wischt mit dem Daumen über meine Unterlippe, was ein Prickeln und das Verlangen nach mehr in mir auslöst. Sofort räumt Alec das Glas in die Spülmaschine und wendet sich wieder der Anrichte gegenüber zu.

Vielleicht mag er keine Unordnung?

»Cole hat gesagt, er will mich heiraten«, erzähle ich und beobachte genauestens seine Reaktion darauf.

»Ich weiß.« Er weiß. Ich hebe meine Augenbrauen, während Alec ein paar Toastscheiben auf ein Schneidebrett legt.

»Was heißt: Du weißt?«

»Er hat sich schon sehr früh in den Kopf gesetzt, dich zu heiraten.«

»Und du wusstest das«, schlussfolgere ich blank.

»Ja.« Er wirkt alles andere als reuevoll. Ich wünschte, ich hätte keine Drogen genommen, denn mein Kopf ist wirr und ich kann die Dinge, die er preisgibt, nicht gut verarbeiten oder verstehen.

»Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Du bist nicht die Frau, für die sein Herz schlägt. Nur die Frau, die er sich in den Kopf gesetzt hat.«

»Frauen wie ich sind nie die eine, für die irgendein Herz schlägt«, meine ich trocken, bin aber auch erleichtert, dass Cole nicht tatsächlich sein Herz an mich verloren hat.

»Jeder Mensch ist für irgendwen derjenige, für den das Herz schlägt.« Diese Aussage überrascht mich. Ich habe ihn nicht für den Typ Mann gehalten, der weiter über sein Herz, Liebe oder Ähnliches nachdenkt. Es ist fraglich, ob er derzeit jemanden liebt. Und falls ja, ist es Cecile? Seine Ex-Frau? Eine andere?

»Ach ja?«

»Ja.« Sehr penibel belegt er die Toastscheiben. Heute wirkt Alec etwas offener mir gegenüber und das nutze ich auch aus. »Also hast du meinen Sohn über mich ausgefragt?«

»Er hasst dich«, informiere ich Alec leise und stütze mein Kinn auf mein Knie. »Und seine Mutter hasst er auch.« Kurz spannt sich sein Kiefer an. Berührt es ihn? Ist er eine der Ausnahmen in unserer Welt, denen die Kinder nicht egal sind? »Mach dir nichts draus, wir hassen alle unsere Eltern«, versuche ich, ihn aufzumuntern.

»Das ist hier wohl der natürliche Lauf der Dinge.« Ist es in Frankreich anders? »Erdnussbutter oder nicht?«

»Bloß nicht.« Sonst darf ich mir gleich morgen wieder von Mom anhören, dass ich fett geworden bin. Sie hat einen Riecher dafür, wenn ich Süßigkeiten esse. Deswegen verzichte ich manchmal auch auf die Dinge, die ich eigentlich liebe.

»Wieso nicht?« Er wirft mir einen äußerst zweifelnden Blick über seine breite, trainierte Schulter zu. Fast muss ich lachen, denn Alec wirkt, als wäre es gottlos, keine Erdnussbutter zu mögen. Er mag also Erdnussbutter, lebt im Moment und ist ordentlich. Außerdem glaubt er an die Liebe und überrascht mich enorm.

»Muss in mein Kleid passen«, erwidere ich mit einem humorlosen Lächeln.

»So, so.« Alec löffelt etwas Erdnussbutter direkt aus dem Glas, was ich mit großer Verwirrung beobachte. Nur lockere Menschen machen so etwas. Ist er etwa locker bei mir? Oder ist er das einfach nur in seinem Haus?

Er kommt mit dem Löffel auf mich zu und stützt eine Hand neben mir auf der Anrichte ab. »Mund auf«, fordert er streng und ich kann nicht protestieren, obwohl ich es will.

»Die Hälfte aber nur«, nuschle ich und öffne meinen Mund.

»Ich will dir dabei zusehen, wie du alles isst.« Sanft schiebt er mir den Löffel zwischen die Lippen und auf meiner Zunge findet eine Geschmacksexplosion statt. »So ist es gut«, murmelt Alec dunkel. Fuck, jetzt will ich ihn küssen. Dieser dunkle Blick zieht mich wirklich an.

Genau beobachtet er, wie ich die Erdnussbutter verspeise. Doch noch, bevor ich ihn an mich reißen und meinen Mund auf seinen drücken kann, stößt er sich von der Anrichte ab und verstaut den Löffel in der Spülmaschine. Ja, wirklich sehr ordentlich.

»Was hast du noch herausgefunden?«, fragt er, während ich gegen das Verlangen kämpfe.

»Was?«

»Was hat er dir noch erzählt, Lilith?«

Ach ja, Cole.

»Er sagt, du fickst deine Ex-Frau in Frankreich, hast noch einen Sohn und warst nicht glücklich, nach Miami zurückzukommen«, fasse ich frei heraus zusammen und Alec atmet tief durch. Sein Nacken spannt sich etwas an. Aha, ein heikles Thema. Diese Frau ist ein heikles Thema. Frankreich und sein Sohn sind ein heikles Thema. Deswegen interessant für mich.

»Richtig.«

»Liebst du sie, deine Ex-Frau?« Ich bette meine Wange auf dem Knie. Irgendwen wird er doch lieben, oder? Bei all den Frauen in seinem Leben.

»Stell mir nie wieder so eine Frage«, schmettert er ab und ich runzle meine Stirn. Japp. Ein heikles Thema und diese Antwort ist irgendwie auch eine Antwort.

Alec dreht sich um und stützt sich gegenüber von mir mit beiden Händen an der Anrichte ab.

»Wieso nicht?«, frage ich leise.

»Weil ich nicht darüber spreche, Lilith«, macht er mir eindringlich klar. »Wenn ich es dir erlaube, kannst du mich alles fragen und über alles mit mir sprechen, aber nicht darüber«, bestimmt er ruhig. Er ist so ein geheimnisvoller Mann. Ich frage mich, was er noch verbirgt.

»Meine Oma sagt immer, ich soll die Finger von Männern mit Geheimnissen und Grübchen am Kinn lassen.« Abwesend beuge ich mich vor und streiche ich mit dem Zeigefinger besagtes Grübchen nach.

Lächelnd fängt Alec ihn ein. Nicht nachtragend, ist auch notiert.

»Deine Oma ist eine schlaue Frau.« Er klappt eines der Sandwiches zu und reicht es mir. Seufzend nehme ich das Brot entgegen. Ich hatte eigentlich keinen Hunger, aber gut.

»Danke schön.«

»Bitte schön.« Alec stellt sich zwischen meine Schenkel. Seine Nähe ist wieder einmal wie ein Vorhang, der alles andere von mir abschirmt. Mit zwei Fingern streicht er nachdenklich über mein Bein. Gänsehaut folgt seiner Berührung und ich frage mich, ob er eigentlich an seinen Sohn denkt, wenn er mich so anfasst.

»Cole kommt also auch zu dem Ball?« Ich beiße von dem Sandwich ab.

»Richtig«, antwortet er und gleitet über meinen Innenschenkel. Ich erschauere, als seine Finger sich mal wieder unter meine Haut brennen. »Du wirst dich mit ihm unterhalten und mit ihm tanzen. Du wirst nett und freundlich sein. Aber du wirst ihn nicht das hier machen lassen.«

Er gleitet unter mein schwarzes Kleid und ich erstarre. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er mich jetzt anfassen würde. Aber mein gesamter Körper brüllt begeistert. Sehr bedacht lasse ich das Sandwich sinken, weil ich mich nicht auf das Essen und Alecs Finger gleichzeitig konzentrieren kann. Und Moment mal. Was will er von mir?

»Wenn er dich küsst, wirst du ihn sanft zurückweisen.«

»Sanft zurückweisen«, wiederhole ich mit einer erhobenen Braue und überlege, wieso er überhaupt von mir möchte, dass ich mit Cole zu dem Ball gehe.

»Zurückweisen.« Alec streicht mit dem Daumen an meiner Leiste entlang und sofort brennt das Feuer auch in meinem Unterleib. Ich atme zittrig aus, gleich kann ich nicht mehr denken. Gleich verringert sich mein Bewusstsein auf ein Minimum.

»Ich werde ihm wehtun«, erkläre ich bemüht fokussiert, obwohl meine Lider flattern.

»Willst du ihn heiraten, um ihm nicht wehzutun?«

»Nein …« Ich will nicht heiraten – wirklich nicht. Ich will niemanden heiraten.

»Also musst du ihm sagen, was du denkst.« Ja, klingt einleuchtend. Wirklich einleuchtend. Und was ist mit diesen Fingern? Streichen sie auch mal weiter?

»Ich weise ihn seit der Highschool zurück«, flüstere ich heiser.

»Mach weiter.« Soll er doch weitermachen, und zwar unter meinem Höschen, nicht daneben.

»Jetzt iss.«

Ach ja.

Ich soll essen.

Aber was ist mit diesen Fingern? Sie sind da unten, tun aber nichts. Vielleicht muss ich was dafür tun, dass er was tut. Wie war das mit den Regeln? Ja, das muss es sein. Ich glaube, ich habe ihn geknackt. Also greife ich nach dem Sandwich und beiße davon ab. Die Erdnussbutter zerläuft auf meiner Zunge und das schlechte Gewissen wegen der Kalorien nagt an mir, aber ich kann nicht weiter darüber nachdenken, denn Alec schiebt endlich seinen Daumen unter mein Höschen.

Oh ja, oh ja, oh ja.

»Was machst du?«, wispere ich entrückt und erzittere, als er über meinen Lustpunkt fährt.

»Ich belohne dich.« Oh ja, ich habe richtig gelegen. »Du warst ehrlich. Du hast mir alles gesagt«, meint er, während er seinen Daumen langsam aber konstant über meinen Kitzler bewegt. »Und du hast das Kleid gekauft, das ich wollte.«

Woher weiß er das alles? Stalkt er mich wirklich? Woher weiß er, dass ich ihm alles über das Gespräch mit Cole erzählt habe? Auch darüber kann ich nicht weiter nachdenken. Meine Zehen krümmen sich, als Alec mit seinen Lippen hauchzart über meinen Hals streicht.

Wieder lasse ich das Sandwich sinken. Oh ja … ich will mehr davon.

»Beherrsch dich und iss«, fordert er rau und ich erschauere wegen seiner dunklen Stimme.

»Ich will mich nicht beherrschen«, stoße ich aus und sein Daumen stockt, wie auch mein Herz es tut. Oh fuck. Jetzt habe ich gesagt, was ich denke. Das mag er ja nicht. »Ich will über dich herfallen«, erkläre ich ernst.

»Ach ja?« Alec zieht den Kopf etwas zurück und ich lächle vielversprechend.

»Mein Sex ist nicht beherrscht«, erkläre ich eindringlich, bevor ich ihm einfach keine Wahl lasse, mit einer Hand seinen Kragen packe und ihn zu mir runterziehe. Unsere Lippen prallen aufeinander und ich stöhne sofort, als ich seinen Mund spüre. Fünf Sekunden küsst Alec mich so hart, dass ich meinen Kopf in den Nacken lege. Aber dann nimmt er seine Hand urplötzlich aus meinem Höschen und ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Das ist wirklich anstrengend.

»Ich will dich ficken. Aber ich will auch, dass du isst. Wir haben hier ein Problem«, artikuliert er sehr klar und deutlich an meinem Mund, wobei er wie ein klassischer Anwalt klingt. Seine Worte bringen mich leise zum Lachen. Das ist jetzt wirklich irgendwie liebenswert und dieses Wort hätte ich eigentlich nicht mit Alec Godwin in Verbindung gebracht.

»Ich esse, danach fickst du mich.«

»Du isst den Toast. Ich esse dich.«, kündigt er an und sinkt einfach vor mir in die Hocke. Oh Gott, ich bin in einem perfekten Fick-Himmel gelandet, in einem Paradies, einem perfekten Porno. Essen und lecken.

Alec zieht mich am Knie weiter an den Rand der Anrichte.

»Oh, heilige Scheiße«, murmle ich versonnen, als er meine Wade über seiner Schulter platziert. Angestrengt kaue ich auf meinem Sandwich und beobachte ganz genau, wie er mit einer Hand über meinen Unterschenkel streicht und sich über mein Bein küsst. Wie seine Augen mich verschlingen, genauso, wie ich das Sandwich verschlinge, und wie er ein Lachen unterdrückt, als ich hektischer kaue, um endlich fertigzuwerden.

Mit meiner Wade an seinem Schulterblatt ziehe ich ihn näher und er schiebt mein Höschen zur Seite. Als er hart über meine Mitte leckt, ist es wie die pure Erlösung. Ich sinke stöhnend mit dem Rücken auf den Herd, weshalb es unter meinem Steißbein piept, aber ich gebe einen Scheiß darauf. Dann gehe ich eben in Flammen auf.

Alec drückt einen Knopf, während seine Zunge über meinen Lustpunkt gleitet, und das Piepen verstummt. Ich stopfe mir den Rest des Sandwichs in den Mund, sodass ich nur unterdrückt stöhnen kann, aber ich will verdammt nochmal fertigwerden. Ich winde ihm mein Becken entgegen und er lehnt die Stirn an meinen Venushügel und lacht leise. Dieses Geräusch bringt mich fast zum Stocken. Es schießt mir in andere Regionen als in mein Höschen. Aber dann verschlucke ich mich beinahe, als er mit einem Mal harsch zwei Finger in mich schiebt und stöhnt. Auch ich stöhne und huste gleichzeitig, aber ich schaffe es, dieses verdammte Sandwich zu schlucken. Endlich.

»Fick mich jetzt«, wispere ich heiser und Alec zieht seine Finger sofort wieder zurück. Gleich darauf steht er zwischen meinen Beinen und schiebt seine Trainingshose herunter. Er hat es auch eilig. Das liebe ich. Keine Kontrolle, keine Spielchen. In ihm wohnt auch eine andere Seite, zu der die Betitelung trauriger Rebell sehr gut passt.

»Bis zum letzten Krümel aufgegessen«, stellt er fest und stockt mit seinem Schwanz direkt an meinem Eingang. Atemlos warte ich darauf, ihn in mir zu spüren. »Verdammt!«, stößt er gepresst aus und ich halte den Atem an.

»Was ist?«, hauche ich hektisch.

»Ich habe kein verfluchtes Kondom.« Kondom, Kondom, wer braucht hier jetzt ein Kondom? Ich brauche seinen Schwanz.

»Scheiß drauf.« Ich schiebe Alec mit meinen Hacken an seinem Arsch näher. Kehlig stöhnt er und knallt seine Hand neben mir auf den Herd.

»Ich werde in deinem Mund kommen!«, prophezeit er dunkel.

»Gut!«, knurre ich, als er sich auch schon bis zum Anschlag in mich schiebt. So liebe ich das. So unkontrolliert und animalisch. Unkontrolliert und animalisch bewegt Alec sich tatsächlich auch in mir, und ihn ohne Kondom zu spüren, lässt mich fast sofort kommen.

»Verdammt«, flucht er und zerrt mein Kleid am Ausschnitt hinunter. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und wickle mein Bein um seine Taille. Er küsst sich über meine Brust, leckt darüber und saugt an meinem Nippel. Vor Lust verdrehe ich die Augen nach oben. Ich glaube, ich implodiere jeden Moment. Der Rausch der Drogen heizt mich noch weiter an. Ich fühle mich wie getrieben. Ich will mich bewegen. Ich will eskalieren. Ich will durchdrehen.

Direkt an meiner Brust stöhnt er und verglüht mich mit seinen dunklen Augen. Seine Armmuskeln sind angespannt und das dünne Shirt klebt an ihm. Fasziniert lasse ich meine Finger über seinen Bizeps gleiten und dränge ihm mein Becken im Takt entgegen. Aber es ist nicht genug. In mir hat sich einiges aufgestaut.

Wieder stöhnt Alec tief und packt meine Hand, bevor er sich aufrichtet. Mit dem Daumen streicht er über mein Kinn und zwängt ihn zwischen meine Lippen. Ohne meinen Blick von seinen Augen zu nehmen, lecke ich darüber. Seine Brauen zucken zusammen und ein fast gequälter Ausdruck tritt in sein Gesicht.

»Ich will auf den Boden«, wispere ich an seinem Finger.

»Auf. Den. Boden?«, erkundigt er sich und stößt mit jedem Wort so fest in mich, dass ich lauter aufstöhne.

»Auf den Boden!«, knurre ich gepresst. Alec schnaubt, bevor er sich zurückzieht und mich von der Anrichte hebt. Im nächsten Moment liegen wir auf den kühlen Fliesen. Ich drücke ihn auf den Rücken, denn ich brauche mehr. Ich will jetzt übernehmen. In Alecs Augen funkelt es, als ich mir das Kleid über den Kopf ziehe, über seine Hüften steige und mein Höschen wieder zur Seite zerre. Dann lasse ich mich einfach auf ihm nieder, wobei er mir entgegen stößt.

Fuck.

Jetzt ist er wirklich sehr tief in mir.

Er stützt sich auf die Ellbogen und stöhnt kehlig. Sein Kopf sinkt in den Nacken. Sofort beginne ich, mich zu bewegen. Sofort lasse ich den Drogenrausch mich leiten. Sofort entlasse ich all den Frust, den Druck, alles, was mich die letzten Tage angespannt hat. Achtlos zerre ich Alecs Shirt am Bauch hoch und er streift es über seinen Kopf. Seine Muskeln sind schweißnass. Diese feuchte, straffe Haut und dieser animalische Ausdruck in den dunklen Augen; die angespannten Sehnen machen mich wirklich an. Er ist ein Traum.

Mit einer Hand stütze ich mich über seinem Kopf ab und ziehe seine Hand auf meinen Arsch, denn ich will von ihm angefasst werden. Ich will alles. Jetzt.

Fest schlägt er auf meinen Hintern und kurz sinken meine Lider, als ich nach oben rucke. Das Verlangen wird noch extremer. Tief stöhnt Alec und streicht mit dem Zeigefinger zwischen meinen Arschbacken entlang. Ich winde mich ihm lusterfüllt entgegen. Immer mehr verliere ich die Kontrolle, die Hemmungen, mich.

Alec richtet sich auf und ich kralle mich in sein Haar.

»Soll ich dich in den Arsch ficken?«, fragt er an meinem Kiefer und schiebt seinen Zeigefinger etwas in meinen hinteren Eingang. Oh, fuck. Es ist, als würde ich immer tiefer in einem Sex-Strudel versinken. Als würden bunte Farben sich in einer Spirale zusammentun und mich verschlingen, wie das Hasenloch Alice verschlungen hat.

»Willst du mich in den Arsch ficken?«, wispere ich an seiner Schläfe und bewege mich ein bisschen härter. Verdammt, das fühlt sich gut an. Er in mir fühlt sich gut an. Und sein Schwanz wird noch härter, was mich stöhnen lässt.

»Ich will alles von dir ficken.«

»Dann tu es. Benutz mich«, wispere ich an seiner Haut, worauf nun er stöhnt. In der nächsten Sekunde hebt er mich auch schon von sich herunter und drückt mich auf alle viere. Ruckartig zerrt er mein Höschen herab. Mein Herz rast unerträglich schnell, als ich ihm meinen Arsch entgegenstrecke und meine Beine etwas spreize. Mit seinem Schwanz streicht er über meine feuchte Mitte.

»Wirklich?«, fragt er und drängt sich etwas gegen meinen Hintern.

»Mach mit mir, was du willst«, stoße ich aus und Alec macht mit mir, was er will. Ich beiße die Zähne aufeinander, als er gleichzeitig zwei Finger in meine Pussy und sich bis zur Hälfte in meinen Arsch schiebt. Der Schmerz pulsiert gemeinsam mit der Lust durch meinen Unterleib. Er pocht in meinem Bauch und in meiner Brust.

»Nicht schreien«, fordert Alec gepresst und ich beiße in meinen Unterarm. »Herrgott …« Er bewegt seine Finger in mir und ich stöhne wieder, als er sich tiefer in meinen Arsch schiebt. Scheiße.

Ich gebe einen unterdrückten Schmerzlaut von mir, aber ich weiche nicht, sondern konzentriere mich auf diese irre Mischung von Drogen, pulsierender Lust und alles zerreißendem Schmerz. Abwechselnd bewegt er seinen Schwanz und seine Finger. Er weiß genau, was er tut. Seine Hand knallt gegen die Anrichte, während ich meine zur Faust balle. Ich will mich ihm entgegenwinden, wie ich mich von ihm zurückziehen will. Die perfekte Mischung für den perfekten Rausch.

»Ich komme gleich«, presst Alec hervor und ich erschauere bei seinen Worten. Prompt zieht er seine Finger als auch seinen Schwanz aus mir zurück und es pocht dumpf in meinem Hintern nach. Ich widerstehe aber dem Impuls, mich erschöpft auf den Bauch fallen zu lassen. Das kann ich auch gar nicht, denn Alec dreht mich am Bein herum und ich lande hart auf dem Rücken. Dabei klebe ich etwas an den Fliesen, weil meine Haut ganz feucht ist. Alec folgt mir und drückt mein Knie hoch. Dann schiebt er sich wieder in meine Pussy und ich bäume mich etwas auf.

Verdammte. Scheiße.

Sofort kralle ich meine Fingernägel in seine Schulterblätter und presse meinen Mund auf seinen. Endlich kann ich ihn anfassen und schmecken. Er stöhnt an meinen Lippen und beißt in die untere. Ich spüre, wie sich immer mehr der Druck in meinem Unterleib aufbaut, wie ich immer mehr abdrifte. Wie ich immer mehr fühle. Wie sich alles in mir immer mehr öffnet.

Fest presst Alec seinen Daumen auf meinen übersensiblen Lustpunkt. Genau, wie seine Zunge um meine kreist, kreist sein Finger. Es dauert keine vier Sekunden, ehe ich einfach zerfalle. Ich komme wirklich heftig und plötzlich. Mein ganzer Körper wird von diesem Orgasmus in Anspruch genommen. Ich lasse mich wieder auf die Fliesen sinken, krümme meine Zehen, bohre meine Fingernägel in Alecs Haut und erzittere von Kopf bis Fuß. In mir wütet ein Orkan aus Lust und Hingabe.

Alec stöhnt gequält und greift zwischen uns, bevor er sich aus mir zurückzieht und einfach auf meinem Bauch kommt. Seine Lider gleiten zu, während einige dunkle Haare in seine Stirn fallen. Sein Kopf sinkt in den Nacken und ein paar Schweißtropfen perlen von seinem Gesicht. Verdammt, er ist so perfekt, wenn er kommt. Ich kann ihn nur schwer atmend anstarren, während meine Lunge mich anbrüllt, weil ich einfach nicht genug Luft kriege.

Alecs Muskeln zucken und er erschauert sichtbar. Es dauert, bis er sich ein wenig entspannt. Aber dann stützt er auch seine zweite Hand hart neben mir ab. Mein Herz hämmert und jedes Nervende prickelt. Ich puste mir ein paar feuchte Strähnen aus dem Gesicht, während Alec mich unter halb gesenkten Lidern mustert.

Ich will den Schweiß auf seiner Stirn trocknen, aber ich tue es nicht. Ich streiche ihm nicht die Haare zurück. Wieso sollte ich so etwas tun?

Tief atmet er durch. Der Lufthauch fegt kühl über meine erhitzte Haut. Dann sinkt Alec auf die Hacken zurück und zieht seine Hose hoch. Mit seinem Shirt wischt er erst über sein Gesicht, dann über meinen Bauch.

»Das war erfrischend«, kommentiert er und reicht mir mein Höschen. Erfrischend. Ich schnaube belustigt, während ich hineinschlüpfe.

»Keinen Herzinfarkt kriegen, Sir«, ziehe ich ihn das erste Mal auf und er zwickt mich zwischen den Beinen, was schmerzhaft durch meinen gesamten Körper schießt.

»Alterswitze verboten.« Seine Strenge wird durch seine Atemlosigkeit abgemildert. Überhaupt wirkt er gerade nicht streng, nicht angsteinflößend, sondern einfach entspannt und ruhig. Das gefällt mir.

»Okay, keine Alterswitze mehr.«

Alec gibt ein zustimmendes Geräusch von sich und packt mich am Unterarm, bevor er mich auf die Füße zieht. Ich bin etwas wacklig auf den Beinen, aber es geht schon.

»Hast du dir irgendetwas gemerkt?«, fragt er und zieht mein Kleid wieder über meinen Kopf.

»Wovon?«, erkundige ich mich und streiche mit dem Finger am Saum seiner Hose entlang. Harsch wird er eingefangen. Ist ja gut, Mister. Keine Nähe, schon verstanden.

»Von dem, was ich dir gesagt habe«, presst er ungewohnt angespannt hervor. Wieso ist er jetzt so angespannt?

»Ja, du hast mich mit Erdnussbutter gefüttert und belohnt und du hast gesagt, ich soll deinen Sohn abweisen. Böser Daddy.« Ich spiele mit dem Grübchen an seinem Kinn und Alec senkt meinen Finger. »Du hast auch gesagt, du fickst mich nicht. Aber du hast mich gefickt. Das war nicht sehr autoritär.«

»Lass es mich nicht bereuen.«

»Du wirst es schon nicht bereuen«, schnaube ich und er packt meinen Kiefer.

»Kein Koks mehr, wenn du auf diesem Grundstück bist.«

»Ehrlich nicht?« Vielsagend hebe ich eine Braue. »Ich kann die ganze Nacht, wenn ich kokse.«

»Ich auch. Ohne.«

»Klar.« Ich tue so, als würde ich ihm nicht glauben. »Kannst du mein Kleid zumachen?« Oder habe ich vorhin den Reißverschluss zerrissen? Nein, habe ich nicht. Alec zieht ihn an meinem Rücken hoch und ich erschauere, als seine Finger meine Haut streifen.

»Ich werde dir jetzt ein Taxi rufen und du wirst nach Hause fahren. Du wirst dich in dein Bett legen, an mich denken und es dir selbst machen. Danach wirst du schlafen.«

»Also wie jeden Abend«, raune ich. »Ich habe übrigens dein Parfüm geklaut.«

»Ich weiß.«

Ich lächle dämonisch. Es wundert mich nicht, dass er davon weiß. »Danke für das Sandwich.«

»Gib mir dein Höschen.«

Oh, daran hat er wohl Gefallen gefunden. Natürlich greife ich liebend gern unter mein Kleid und rolle den schwarzen Spitzenstoff ab, ehe ich ihn Alec mit dem Zeigefinger hinhalte. Er zieht ihn ab und schiebt ihn lässig in seine Hosentasche, als wäre das hier normal. Das ist es aber nicht.

Ich winke mit meinen Fingerspitzen. »Schlaf gut.«

»Das brauche ich dir ja nicht wünschen.«

Ich mache einen leichten Knicks, wozu ich einen Fuß hinter der Ferse anwinkle und Alec schüttelt den Kopf über mich, aber sein Blick ist nicht ganz so distanziert wie sonst. Mit einem Lächeln auf den Lippen husche ich völlig unbemerkt durch den Eingangsbereich. Durch den Spion stelle ich sicher, dass sich niemand vor dem Haus herumtreibt, ehe ich es verlasse. Aber bevor ich die Tür schließe, lehne ich mich noch einmal zurück und spähe um die Ecke. Alec stützt sich mit beiden Händen auf der Anrichte ab und starrt darauf. Wieder einmal hat er mir den Rücken zugewandt und ich will prompt wissen, was in ihm vorgeht.

Aber ich frage nicht.

Wir fragen nie.

Wir wenden uns ab.

Wir schließen die Türen hinter uns.

Und wehe, jemand öffnet sie ohne Erlaubnis.


ALLES WIE IMMER
(CAILIN RUSSO – DECLARATION)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Vor acht Stunden habe ich fast den Mann erschossen, der einmal mein bester Freund war. Danach habe ich ein Jahr lang Abstinenz über Bord geworfen, mich zugekokst und die Nacht mit einer Frau verbracht, die mich nicht interessiert oder gar berührt, geschweige denn das Loch in mir füllen könnte.

Wenn man mein Leben beschreiben würde, wäre die letzte Nacht ein perfektes Sinnbild dafür.

Jetzt bin ich wieder am Nullpunkt angekommen. Jetzt ist es, als wäre ich niemals weg gewesen, als hätte ich niemals einen Entzug gemacht, als wäre niemals meine kleine Schwester gestorben und als wäre ich nicht für ihren Tod verantwortlich.

Jetzt bin ich also wieder abgefuckt und habe jegliche Grenzen überschritten. Und das wirklich Schlimme daran? Ich muss jetzt arbeiten und vor meinem Vater verbergen, dass ich das absolute Chaos bin. Meine Haare sind noch feucht, weil ich bei Mary ins Koma gefallen und zu spät aufgestanden bin. Im Eiltempo bin ich nach Hause gerast und habe mich fertig gemacht. Dad war schon weg und ich hatte eine wütende Nachricht von ihm auf dem Handy. Ich glaube, mein Hemd ist falsch zugeknöpft, und ich habe mich nicht rasiert. Außerdem hatte ich keine Zeit zum Frühstücken, keine Zeit für gar nichts. Wenn Dad bemerkt, in welchem Zustand ich mich befinde, kann ich mich für immer von meinen Kreditkarten verabschieden. Also muss ich ihm irgendwie aus dem Weg gehen.

Aber das ist es wert. Allein, wenn ich an meine letzte Line denke, erschauere ich bis in meine Seele. Ich liebe Koks. Das macht alles einfach so viel besser. Wieso habe ich eigentlich darauf verzichtet? Das Einzige, was irgendwie nicht mehr so gut ist, wie ich es in Erinnerung habe, ist Marys Pussy. Aber das ist egal, ich habe sie letzte Nacht so oder so benutzt. Das musste ich tun, denn immer wieder sind meine Gedanken zu Blake King auf diesem Felsen abgedriftet. Immer wieder habe ich mich gefragt, wieso ich ihn nicht einfach erschossen habe. Immer wieder habe ich die Verzweiflung in seinen Worten nachempfunden und mich gefragt, was ich jetzt machen soll. Dieser Bastard. Er hat meine Schwester getötet und dann hat er mir mitgeteilt, dass er sie liebt, sie geliebt hat, was weiß ich. Plötzlich war es so klar. Und diese Klarheit kann ich jetzt nicht mehr wegwischen. Blakes Worte ändern so vieles, obwohl sie nichts ändern sollten.

Endlich fahre ich in die Tiefgarage des Towers. Das heißt, meine gereizten Augen entspannen sich etwas. Natürlich behalte ich meine Sonnenbrille trotzdem auf und meinen äußerst seriösen Gesichtsausdruck bei. Dad ist sehr unaufmerksam, wenn es um seine Lendenfrüchte geht. Vielleicht habe ich Glück und er bemerkt nicht, dass ich einen wilden Koks-Drogen-Sex-Marathon hinter mir habe. Hauptsache, ich kann ihm irgendwie erklären, wieso ich zu spät komme.

Etwas ruckartig parke ich meinen Wagen und steige kurz darauf aus. Betont gelassen schlendere ich durch die Garage und stecke meinen Autoschlüssel in die Hosentasche. Musste ich eigentlich irgendetwas mitnehmen? Hatte ich Akten zu Hause? Und wieso war Mom so gut drauf? Das ist gruselig. Vielleicht, weil sie Liliths Leben nun auch versaut. Lilith soll heiraten. Sie ist eine der letzten Frauen, die ich mir in einer Ehe vorstellen kann. Aber wir haben ja nichts zu bestimmen. Ist ja nicht unser Leben oder so.

Irgendwie schaffe ich es in den Aufzug und lehne mich hart gegen die Metallstange. Doch gerade, als die Türen dabei sind, sich zu schließen, schiebt sich ein Fuß in einem teuren Schuh dazwischen. Fast stöhne ich, als Mr. Godwin zu mir in die Kabine steigt. Er sieht nicht aus wie ich. Er ist nicht abgefuckt. Nein. Gestriegelt und gebügelt in seinem weißen Hemd mit feinen blauen Streifen und seiner weißen Hose nickt er mir zu und drückt den Knopf für die dreißigste Etage. Ich nicke auch einmal. Zweimal. Oder dreimal. Ich weiß es nicht. Die Fahrstuhlmusik ertönt und Alec faltet seine Hände vor dem Schoß, während ich mich krampfhaft an die Metallstange klammere.

Oh, fuck, mir ist wirklich schlecht und in meinem Kopf pocht es, obwohl ich vorhin eine Schmerztablette genommen und eine Nase von Marys Kokain gezogen habe.

»Harte Nacht gehabt?« Fuck. Wieso fragt er mich denn jetzt so was? Ich dachte, ich wäre unauffällig.

»Sehe ich so aus?«, erkundige ich mich tonlos.

»Es wäre vielleicht ratsam, wenn du dich aufrichtest. Nur so als kleiner Tipp am Rande.«

»Stimmt.« Ich richte mich auf und er überschaut mich noch einmal genauer aus seinen dunklen Augen. Er war immer freundlich zu mir. Er weiß genau, wie er mit den Klienten umgehen muss – zu gut sogar. Er versteht sich prächtig mit meinem Vater – zumindest oberflächlich betrachtet. Aber wenn dieser sich abwendet, ist da dieser harte Glanz in Alecs Augen. Ich habe ihn nicht nur einmal beobachtet. Dieser Mann hasst meinen Vater, was auf Gegenseitigkeit beruht, und doch hat er sich mit ihm zusammengetan. Er ist mir nicht geheuer. Ich verabscheue meinen Vater natürlich auch, aber das ist etwas anderes. Ich darf das, ich bin sein Sohn. Alec Godwin darf das nicht. Er ist nicht sein Sohn, soweit ich weiß.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als die Aufzugtüren sich wieder öffnen. Träge lasse ich meinen Blick zu dem Mann schweifen, der einsteigt, aber dann bin ich gar nicht mehr träge. Stopp mal! Diesen braunen Lockenkopf kenne ich doch! Das ist doch der Typ, der seinen Geldbeutel verloren hat, und jetzt weiß ich auch, wieso er mir damals schon so vage bekannt vorkam. Ich glaube, wir haben uns an meinem ersten Arbeitstag bereits in diesem Aufzug gesehen. Der Typ trägt ein Headset im Ohr und drückt den Knopf zur achtundzwanzigsten Etage. Dann lehnt er sich gegenüber von Alec mit dem Steißbein an. Ich verenge meine Lider, denn irgendwas an ihm kommt mir seltsam vor.

»Ich komme nicht vor Thanksgiving«, spricht er in seinen Kopfhörer und lässt den Blick zu mir schweifen. Prompt hebe ich eine Braue und der Typ einen Mundwinkel. Was grinst der jetzt so dumm? »Ja, das ist mir egal«, spricht er weiter und verdreht die Augen zur Decke. Ich wende meinen Blick wieder ab, weil irgendwas an ihm mich extrem aggressiv macht und ich sowieso schon gereizt bin.

Fuck, hoffentlich kommen wir bald an.

»Soll ich deinen Vater ablenken?«, bietet Alec mir leise an und ich sehe wieder zu ihm. Sehe ich so aus, oder was?

»Was würdest du dafür wollen?«, entgegne ich genauso leise und das gedämpfte Lachen des Typen begleitet die Hintergrundmusik.

Alec hebt einen Mundwinkel. »Das mache ich kostenlos.«

»Anwälte machen nie etwas kostenlos.«

»Schlauer Junge.« Die Türen gleiten auf und der Lockenkopf nickt uns beiden nochmal zu, bevor er aussteigt. In Cecile Godwins Etage. Wieder.

»Er wird für meine Frau arbeiten und sie hat schon große Pläne«, informiert Alec Godwin mich.

»Hm«, mache ich unbestimmt. Interessiert mich eigentlich nicht. Mich interessiert nur, dass ich in meinem Büro ankomme, ohne zu kotzen oder meinem Vater gegenüberzutreten.

Als die Türen sich wieder öffnen, verlässt Alec die Kabine vor mir. Ich starre seinen Nacken an, als ich ihm folge. Alles in mir verkrampft sich, sobald wir das weitläufige, viel zu helle Büro betreten. Amanda, Lisa, Denise und Kerrin begrüßen uns. Bei Alec tun sie das sehr, sehr süß. Der Honig tropft förmlich aus ihren Pussys. Igitt.

Leider kann ich mich jetzt nicht einfach in mein kleines Büro davonstehlen und so tun, als wäre ich bereits die ganze Zeit da gewesen.

Als hätte Dad meine Anwesenheit gerochen, kommt er den Flur entlang und alles in mir verkrampft sich noch mehr. Scheiße, sogar mein Arschloch verkrampft sich, als mein Vater mich ins Visier nimmt. In seinen grünen Augen funkelt es kühl und seine Zähne mahlen. Aber als er mir offenbar die Hölle heißmachen will, spricht Alec ihn an.

»Ich habe sie geknackt«, sagt er mit einem Mal. Dads kühler Blick verharrt noch ein paar Sekunden auf mir, ehe er ihn langsam Alec zuwendet. »Mrs. Mallory. Sie wird sich auf den Vergleich einlassen.«

Zum Glück lässt Dad sich tatsächlich davon ablenken, denn die Arbeit war ja schon immer das Wichtigste für ihn. »Wie?«, fragt er kritisch.

»Oh, das war gar nicht so leicht.« Alec legt seinen Arm um Dads Schultern und schwenkt ihn unauffällig herum. Er zwinkert mir zu, als er meinen Vater ins Büro führt und ich verenge meine Lider hinter der Sonnenbrille. Bevor sich die Tür hinter Alec schließt, deutet er mir, die Gläser abzunehmen. Ich verharre noch ein paar Sekunden hinter dem Milchglas. Irgendetwas kommt mir auch an diesem Mann wirklich komisch vor. Aber erst einmal bin ich froh, dass Dads Fokus nicht länger auf mir liegt. Wenn ich Glück habe, wird er bis zur Mittagspause dermaßen in Arbeit versackt sein, dass er mich vergessen haben wird.

Manchmal ist es eben Segen und Fluch, seinen Eltern am Arsch vorbeizugehen.


KEINE EVA, KEIN ADAM
(SKY FERREIRA – RED LIPS)
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– ADDILYN LANCASTER –

Miami, Mid Beach

»Scheiße«, murmle ich ins Kissen, als ich aus einem nicht gerade erholsamen Schlaf erwache. Scheiße, ich bin schon wieder nicht zu Hause. Scheiße, ich weiß schon wieder nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, was ich gestern Nacht gemacht habe. Und ich weiß nicht, was mich erwartet, wenn ich die Augen öffne. Ich weiß nicht, ob wieder ein Sandalen- und Socken-tragenden Nerd neben mir liegt oder ich in irgendeinem Apartment mit fünf Typen bin, die ich nicht kenne. Vielleicht wache ich auch wieder in einem Einkaufswagen auf – aber das hier ist kein Einkaufswagen, das ist ein Bett. Ein gutes Zeichen. Es riecht angenehm. Frisch bezogen. Männlich. Nicht weiblich. Auch gut.

»Du kannst die Augen aufmachen, Dornröschen«, spricht eine mir allzu bekannte Stimme mich an. Die Stimme meines Stiefbruders. »Dieser Prinz wird dich nicht wachküssen.«

»Gott sei Dank«, entkommt es mir erleichtert, denn es ist wenigstens nicht irgendein unwürdiges Individuum, das ich mir hübsch getrunken habe. Es ist Brandon. Mit einem Ruck drehe ich mich auf den Rücken und bemerke, dass ich nackt bin. Aber das ist nun wirklich nichts neues. Jetzt muss ich nur noch meine Augen öffnen und mich der Realität stellen, was ich auch blinzelnd tue.

Brandon finde ich vor seiner Glasfront. Er ist dabei, seinen Geldbeutel in die hintere Tasche seiner hellblauen Leinenhose zu stecken, und natürlich, mich zu mustern.

»Verwirrt?«, fragt er belustigt und in seinen blauen Augen funkelt es begeistert. Brandon liebt es, wenn ich verwirrt und in seinem Bett bin. Natürlich reiße ich mich sofort zusammen.

»Wir haben es wieder getan, oder?«, erkundige ich mich mit belegter Stimme. Wie viele Tage ist Brandon nun in Miami? Wollte ich ihn nicht zappeln lassen? Wie bin ich hier schon wieder gelandet?

»Fühle in dich hinein, Dornröschen«, rät er mir souverän, aber das will ich nicht. Wirklich nicht. Wenn ich in mich hineinfühle, kann man mich einweisen.

»Lieber nicht.«

»Denke ich mir.« Er lächelt mild, und als ich mich weiter aufrichte, spüre ich es dennoch. Sex.

Stöhnend streiche ich mir über das Gesicht. Wo ist eine Kopfschmerztablette, wenn man sie braucht? Wo ist jemand, der einem sagt: Tu das nicht, du wirst es bereuen? Wo ist jemand, der einen davon abhält, sich auf Blake Kings Motorrad zu setzen? Wo ist jemand, der mich einfach in Ketten legt, irgendwo einsperrt und nie wieder rauslässt, HÄ?

»Entspann dich.« Brandon wirft einen Blick auf seine Uhr. »Chadwick ist beschäftigt. Magda wird dir Frühstück machen.« Oh, Chad …

»Chad!« Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken. Ihn habe ich ja ganz vergessen. Wie so oft. Wahrscheinlich habe ich schon wieder eine Million Anrufe von ihm auf dem Handy. Der Terror hat nämlich einen Namen und trägt Prada.

»Chadwick wurde gestern von ein paar Leuten abgefangen und abgefüllt. Wahrscheinlich hat er einen Blackout.«

»Du hast dafür gesorgt, oder?«

Brandon lächelt verwegen, als er das Zimmer durchquert und den Kragen seines hellgrauen Poloshirts richtet.

»Du hast das geplant«, stelle ich trocken fest. Neben dem Bett bleibt er stehen und stützt sich mit einer Hand über meinem Kopf an dem weißen Pfosten ab.

»Aber nein, wer sagt denn so was?«, murmelt er vor meinem Gesicht und sieht zwischen meinen Augen hin und her.

»Ich, Brandon«, wispere ich, denn ich kenne dieses Funkeln in seinen Augen. Ich kenne dieses Lächeln. Ich kenne diesen Mann. Und gleichzeitig kenne ich gar nichts von Brandon Lancaster. Niemand tut das.

»Ich plane doch nie etwas.« Er haucht mir einen Kuss auf den Mundwinkel, bevor er sich aufrichtet. In der gleichen Bewegung angelt er seinen Autoschlüssel vom Nachttisch. »Fühl dich wie zu Hause. Du kennst das ja«, stichelt er. »Ich muss zur Uni.«

»Also wirst du wirklich hierbleiben?«

»Ja, du hast Glück, Darling. Ich werde in Miami bleiben und mich wieder einschreiben. Dad war kulant. Oder genervt. Man weiß es nicht.« Brandons Vater ist noch undurchsichtiger als Brandon – als ob das möglich wäre. Ich weiß nicht, wie meine Mutter es mit ihm aushält. Es muss der britische Dialekt sein.

Ich streiche mit meinem Fuß über die seidige Decke. Wie interessant. »Dann sind wir ja an einer Uni.« Und das wird mir den Alltag genauso erschweren wie erträglicher machen.

»Ich sage ja, du hast Glück.« Brandon hebt einen Mundwinkel und ich lasse mich wieder in die wirklich sehr gemütlichen Kissen sinken. »Du solltest dringend noch eine Stunde schlafen. Deine Augenringe sind dunkler als die Nacht.«

Ich schmeiße ein Kissen nach ihm, aber Brandon weicht elegant aus, während er den Raum durchquert.

»Kein Wort zu irgendwem!«, rufe ich ihm nach, als er die Tür öffnet.

»Du weißt doch, dass Geheimnisse bei mir sicher sind, Schwesterherz«, antwortet er.

»Wenn man tut, was du willst«, wispere ich, aber da ist Brandon schon weg. Ich höre noch seine Schritte im Flur. So bald wollte ich eigentlich nicht mit ihm schlafen. Aber ich will viele Sachen nicht tun, die ich dann doch tue. Ich wollte gestern zum Beispiel auch nicht zu unserem Staatsfeind Nummer eins auf das Motorrad steigen. Aber die Vorstellung, Chad noch eine Minute länger zu ertragen, war grauenhafter als jede Alternative. Mit einem Mal wollte ich nur weg von meinem Verlobten. Ich wollte weg von dem leeren Gerede. Ich wollte diesem Frust entfliehen, der sich immer in mir aufbaut, wenn ich mich mit Chad über etwas Wichtiges unterhalten will. Er versteht mich einfach nicht. Er hört nicht zu. Niemand tut das.

Blake King war da, sein Motor war an und plötzlich saß ich hinter ihm und fuhr durch Miami. Ich hatte Todesangst. Ich habe meine Schuhe verloren, wie ein billiger Cinderella-Verschnitt. Und dann hat dieser Typ mich auch noch einfach geküsst. Das Problem bei der ganzen Sache ist, dass dieses Arschloch interessant ist. Natürlich darf das aber nicht sein. Ich bin keine Verräterin. Ich bin niemand, der seine beste Freundin hintergeht.

Apropos. Ich brauche jetzt seelischen Beistand. Also richte ich mich wieder im Bett auf und sehe mich um. Freundlicherweise hat Brandon mein Handy zum Aufladen angesteckt, denn er weiß, dass ich immer mindestens fünfzig Prozent Akku brauche. Ich greife nach dem Gerät und ignoriere Chads dreizehn Anrufe und tausend Nachrichten. Ich bin noch nicht bereit für diese Art von Wahnsinn.

Also wähle ich Liliths Nummer. Es ist neun Uhr und sie ist wahrscheinlich bei einer Vorlesung, aber das ist mir jetzt egal. Ich brauche ihre Hilfe. Zu ihr hatte ich auch über ein Jahr lang keinen Kontakt mehr und es tut wirklich gut, sie zurück in meinem Leben zu haben. Auch wenn so vieles unsichtbar zwischen uns steht.

Es klingelt sehr lange. Wahrscheinlich muss sie erst den Hörsaal verlassen. Aber schließlich klackt die Leitung.

»Wenn du keinen Riesenschwanz hast, lass mich weiterschlafen«, begrüßt meine Freundin mich rau. Aha, sie ist wohl nicht in der Uni, sondern macht blau. Wer weiß, was gestern auf Coles Party noch passiert ist. Mich hat es in Brandons Bett verschlagen und Lilith ist wahrscheinlich auch sonst wo gelandet.

»Ich habe keinen Riesenschwanz, sorry. Immer noch nicht.«

»Oh, Addilyn«, wispert sie, als würde ich sie gerade lecken.

»Oh nein. Nein, nein, Lilith. Nein! Fick mich nicht mit deiner Stimme!«

»Was ist denn los? Es ist mitten in der Nacht«, wispert sie immer noch mit Sexstimme, weswegen ich irritiert mein Handy betrachte.

»Gar nichts. Schlaf deinen Rausch aus, Süße.«

»Ja, danke.«

»Ja, tschüss!« Ich lege auf. Das war mir jetzt irgendwie keine Hilfe und ich habe ganz komische Bilder im Kopf.

Irgendjemand muss mir doch zuhören. Irgendjemand muss mir sagen, dass es okay ist, seinen Stiefbruder zu reiten, bis man fast in Ohnmacht fällt.

Nächste Anlaufstelle.

»Mary-Anne. Wo bist du denn?« Das ist meine zweite Bitch im Bunde. Während Lilith wild, aufbrausend und fickrig ist, ist Mary-Anne einfach nur Matt verfallen und ein frommes Lämmchen. Aber sie ist gut darin, andere zu beruhigen, weil sie sich selbst innerlich so oft beruhigen muss. Auch bei ihr klingelt es allerdings ziemlich lang, was nie ein gutes Zeichen ist. Ich weiß nicht, ob sie sich nicht vielleicht gerade umbringt.

»Ja?«, flüstert sie angespannt und sofort passe ich mich ihrer Stimmung an. Ich bin ja eine gute Freundin. Nein, Spaß. Keine ist hier eine gute Freundin. Keine hier tut, was gute Freundinnen in Filmen oder Serien tun. Tiefer bohren, wissen, was der andere fühlt, Händchen halten, gut zureden.

»Was ist?«

»Oh, Addy. Es ist Addy«, informiert sie wahrscheinlich ihren Verlobten Zac. Mit dem ist sie nicht verlobt, weil sonst die Familie pleitegeht, wie es bei mir der Fall ist.

»Wie geht es dir, Addy?« Ich höre immer noch die Anspannung in ihrer Stimme. Es ist eine Anspannung, die neu und doch alt ist.

»Was ist bei dir los?«, frage ich sofort lauernd.

»Matt hat mich die ganze Nacht gefickt und ich kann nicht reden«, wispert sie kaum hörbar.

»Oh, Glückwunsch!«, meine ich ehrlich erfreut. Endlich hat sie wieder ihren Lebensinhalt zurück. Das ist ja schön.

»Ja, danke. Aber ich muss los, Addy. Ich hab keine Zeit, okay? Ich muss los …«

»Jaja, ist gut, Mary. Ist gut.« Ich reibe mir hart über das Gesicht und verschmiere wahrscheinlich noch den letzten kümmerlichen Rest meiner Schminke. »Melde dich einfach, wenn du wieder bei dir bist.«

»Okay, wir können nächstes Wochenende etwas unternehmen. Bye!« Sie legt auf und ich schüttle meinen Kopf. Gott, das war mir jetzt auch keine Hilfe. Aber gut. Ich schließe die Lider und prompt taucht wieder ein Bild vor meinem inneren Auge auf, was dort nicht sein sollte. Das Bild von Blake Kings dunklen Augen, seinen Händen an meinen Hüften, und das Gefühl davon, hinter ihm auf dem Motorrad zu sitzen und irgendwie frei zu sein.

»Ach, scheiß drauf«, murmle ich, wie ich es so oft tue, und scrolle endlos durch mein Telefonbuch. Darin sind sehr viele Nummern gespeichert. Aber schließlich ende ich bei diesem Teufel. Ich muss einiges über ihn herausfinden, außerdem habe ich noch ein paar andere Gründe dafür, weswegen ich auf den grünen Knopf drücke.

Auch hier klingelt es natürlich endlos. Wenigstens das gleicht sich auf beiden Seiten Miamis – der armen und der reichen.

»Ja?«, erklingt seine raue Stimme aber schließlich. Sie ist wirklich sexy. Aber trotz der Anziehung, die ganz eindeutig vorhanden ist, weil ich nicht blind bin, blockiert mich ein Widerstand, weswegen ich schweige. Und das hat sicher nichts mit Liana zu tun.

»Wer?«, blafft Blake gereizt und sofort werde ich wieder wütend.

»Ich, Arschloch, ich!«, blaffe ich zurück und nun schweigt er. Er hat mich gestern am Strand stehen lassen. Beziehungsweise bin ich gegangen. Das ist ja fast dasselbe. Er hat mich einfach entführt und maßt sich an, mir irgendetwas darüber zu erzählen, was ich will oder brauche. Er übertritt meine Grenzen und sagt Dinge, die ich nicht hören will. Das alles lasse ich nur mit mir machen, weil ich diesen Neandertaler fertigmachen will.

»Addilyn«, raunt er dann und gähnt hörbar. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Keiner hatte Zeit«, antworte ich ungewohnt ehrlich.

»Wirklich? Montagmorgen um neun hatte keiner Zeit? So was aber auch …«

»Ich kann auch einfach wieder auflegen, wenn du so zynisch bist«, zische ich.

»Ich bin nicht zynisch.« Er seufzt. »Du willst dich treffen?« Wieder ist da dieser kleine Widerstand.

»Könnte sein.«

»Wann und wo?«

Jetzt teste ich ihn. »Eine Stunde, Hilson Tower.« Wenn er wirklich Interesse an mir hat, wird er kommen, obwohl er sicherlich auch nicht viel geschlafen hat.

»Eine Stunde«, antwortet er unglaublicherweise und schickt noch ein lautes Gähnen nach. »Bis gleich.«

»Bis gleich«, erwidere ich misstrauisch und unterdrücke das Stolpern meines Herzschlages, das absolut unpassend ist. Wir legen gleichzeitig auf und ich lasse mich erneut in die Kissen sinken.

Ich tue das nur, um herauszufinden, wieso damals passiert ist, was passiert ist. Ich tue das, um diesem Kerl zu zeigen, dass er mit Frauen wie uns nicht spielen darf. Ich tue das für Lilith und nicht, weil mich irgendetwas an diesem rebellischen, abgefuckten Typen magisch anzieht. Nicht, weil mich etwa interessiert, was außerhalb von Miami Beach vor sich geht und was Liana dazu gebracht hat, zu strahlen, wie keine von uns es je konnte. Zumindest bis zu dem Moment, in dem sie anfing, zu zerfallen.

Nein, ich will nichts von diesem Strahlen. Ich verrate nicht all meine Freunde. Ich gebe mich keinen Illusionen hin. Und genau deswegen stelle ich mir auch nicht die nächsten zehn Minuten vor, wie es an diesem Strand hätte weitergehen können und wie Blake King mich fickt.
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(King Princess – Prophet)

Eine Stunde später stehe ich vor dem Haus und beobachte das rege Treiben Miamis. Ich habe eines meiner türkisfarbenen Kleider übergestreift, die ich bei Brandon gebunkert habe, und mein Make-up so gut es ging aufgefrischt. Meine Handtasche war nicht auffindbar, weswegen ich eine alte Wimperntusche und einen Lippenstift in einem etwas zu dunklen Ton verwenden musste. Aber das ist schon in Ordnung, ich muss mich für Blake King nicht hübsch machen. Er will mich so oder so.

Der Verkehr ist dicht und die Abgase steigen in den strahlend blauen Himmel. An mir strömen all diese schwer beschäftigten Menschen vorbei und gehen ihrem alltäglichen Leben nach. Ich sollte jetzt eigentlich auch in der Uni sein und eigentlich schwänze ich auch nie – mein Medizinstudium ist mir sehr wichtig. Ich möchte Schönheitschirurgin werden, denn ich liebe Schönheit. Chad befürwortet das, denn Chad ist sein Aussehen auch sehr wichtig. Apropos. Es ist auch wichtig, dass ich ihn bei Laune halte, weswegen ich auch endlich seine Nachrichten beantworte.

Ich: Hey, Baby, das gestern tut mir so leid. Ich habe einfach überreagiert. Natürlich finde ich nicht, dass du langweilig bist. Ich hab die Nacht bei Lilith verbracht, ihr geht es nicht so gut. Ich mache es wieder gut.




Chad war zuletzt vor sieben Stunden online, weswegen ich davon ausgehe, dass er tatsächlich noch schläft. Bei einem anderen Mann hätte ich wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen. Aber bei Chad nicht. Er ist so selbstverliebt und ichbezogen, dass ich ihn eigentlich nicht verletzen kann. Solange ich immer wieder so tue, als wäre er meine Welt, und hübsch die Beine für ihn breit mache, ist alles wunderbar.

Das Röhren eines Motors reißt mich aus den Gedanken und nicht nur ich sehe die Straße hinunter. Auch ein paar Passanten blicken sich um. Schon aus der Ferne kann ich Blake auf seinem Motorrad erkennen. Er ist die Verkörperung eines abgefuckten James Dean. Seine Art ist direkt, fast verletzend, und doch irgendwie faszinierend. Bei uns wird nicht oft die Wahrheit gesagt. Man bekommt falsche Komplimente und stichelt sehr subtil und verdeckt. Man spinnt Intrigen und manipuliert die Menschen hinterhältig. Und obwohl Blake auch ein Manipulator ist, ist er pur. Ein pures Arschloch.

In seiner an den Knien eingerissenen Jeans, dem weißen Shirt und der Jeansjacke, kommt er mit seinem Motorrad vor mir zum Stehen. Er trägt keinen Helm. Chad hat recht, das ist sehr verantwortungslos. Aber so erkenne ich sofort die Platzwunde an seinem Wangenknochen. Sie wirkt sehr frisch und war bei unserem Treffen gestern definitiv noch nicht vorhanden. Doch das muss mich bei einem Typen wie ihm nicht wundern. Bei Chad würde es mich wundern. Ich glaube, er hat sich noch nie in seinem Leben geprügelt.

Blake stützt sich mit den Unterarmen auf den Lenker. Er ist definitiv einer dieser Typen, die sehr genau wissen, wie sie sich in Szene setzen. Schließlich ist er nicht dumm, sondern äußerst raffiniert. Und gerade das macht ihn gleichermaßen gefährlich wie interessant. Mich langweilen diese flachen Typen, die zu allem Ja und Amen sagen.

»Und, wie viel bildest du dir jetzt darauf ein?«, frage ich und stütze mich links und rechts von seinen beringten Händen ab. Mit seinen dunklen, leicht blutunterlaufenen Augen sieht er mich an. Er hat definitiv auch nicht viel geschlafen, wir haben eine Gemeinsamkeit. Wunderbar.

»Wie viel sollte ich mir darauf einbilden, dass du mich anrufst, wenn sonst keiner Zeit hat? Bei wem hast du es denn probiert?«

»Lilith.« Sein Gesicht spannt sich sofort an, was ich sehr genau beobachte. Ich bin aufmerksamer, als es den Anschein macht. Besser, man wird unterschätzt als überschätzt. »Mary-Anne. Du weißt schon, all diese Menschen, deren Herz du gebrochen hast. Was ist das?«

Ich tippe an seine Wange und er fängt mein Handgelenk ab. »Vorsicht«, warnt er und platziert meine Finger in seinem Nacken. »Das ist eine Platzwunde.« Testweise streiche ich über seine warme Haut.

»Wovon?«

»Hmm … Welche Antwort würde dir besser gefallen? Ich habe mich geprügelt, ich bin vom Motorrad gestürzt oder ein irrer Psychopath hat mir seine Waffe gegen die Wange geschmettert?«

Ich sage nicht: Die Wahrheit. Denn die Wahrheit ist meistens nicht das, was ich hören will, was wir alle nicht hören wollen. »Das, was am schlimmsten für dich ist«, antworte ich genüsslich.

»Schlimm ist nichts für mich.«

»Dann sag mir die Wahrheit«, seufze ich doch.

»Es ist ein bisschen von allem.«

»Klingt abenteuerlich.«

Blake schmunzelt und rutscht auf seinem Motorrad nach vorne. »Wohin willst du?«

»Das weiß ich doch nicht.«

»Natürlich nicht«, kontert er wissend. »Steig auf.«

Unglaublich, aber ich tue einfach, was er sagt. Allerdings ziehe ich vorher meine Schuhe aus und verstaue sie unter dem Sitz. Blakes Duft steigt mir in die Nase, als ich hinter ihm Platz nehme und mich an ihm festhalte. Dann lässt er auch schon den Motor aufbrummen und ein kleines Vibrieren rauscht durch meinen Körper. Adrenalin wirkt wie eine Droge. Es kann süchtig machen.

Blake wirft einen Blick über die Schulter, womit er mich näher ist, als mir lieb sein sollte. Er ist mir so nahe, dass ich seine dunklen Bartstoppeln genauestens betrachten kann. So nahe, dass ich jeden Riss in seiner Platzwunde erkenne. So nahe, dass mir die kleine Narbe an seiner Unterlippe auffällt. So nahe, dass mir der fast schwarze Rand seiner Iris ins Auge sticht. So nahe, dass es sich in mir verkrampft.

Blake schert er so ruckartig aus, dass er fast den Mini rammt, der angerast kommt, und ich nach hinten kippe. Gerade so kann ich mich fester an ihn klammern. Fuck, dieser Typ ist wirklich wahnsinnig. Der Fahrer des Mini hupt aufgebracht, aber das ignoriert Blake.

»Festhalten«, fordert er viel zu spät und ich schnaube in seinen Nacken, bevor ich seinem Befehl nachkomme. Blake gibt Gas und der Fahrtwind zerrt an meinem Kleid und meinem Haar. Das Adrenalin kocht höher. Das Geräusch der Motoren, der Hupen und Menschenmassen wird vom Rauschen des Windes übertönt. Wir fahren durch das sonnige Miami Beach und schlängeln uns an den Autos vorbei. Blake hält nicht viel von Verkehrsregeln. Ich hoffe, dass wir nicht aufgehalten werden und mein Stiefvater über Umwege Wind davon bekommt. Er würde durchdrehen, wenn er wüsste, was ich hier tue und was ich riskiere. Aber daran denke ich jetzt nicht.

Blakes Duft strömt in meine Nase und seine Bauchmuskeln unter meinen Händen sind angespannt. Der Wind peitscht durch sein schwarzes Haar und auch seine Jeansjacke flattert. Während wir durch Miami rasen, kann ich meine Gedanken einfach loslassen. Ich habe zu viel Todesangst, um mir den Kopf über irgendetwas zu zerbrechen, und das tut wirklich extrem gut. Ich überdenke normalerweise jeden einzelnen meiner Schritte. Mein Leben ist von A bis Z durchgeplant. Ab und zu breche ich allerdings aus.

Ich weiß nicht, wie lang wir fahren, aber schließlich drosselt Blake sein Tempo und tuckert am Straßenrand entlang. Wir sind an der Strandpromenade und ich lockere meinen Griff etwas. Mein Gesicht und meine Arme sind vom Fahrtwind taub. Tief atme ich aus. Das war wirklich unterhaltsam. Blake parkt quer zwischen zwei Autos und ich wette, er wird kein Ticket ziehen, aber das ist mir egal. Er kassiert ja die Strafe.

Schließlich steigt er vom Motorrad und zieht mich am Unterarm sanft auf die Füße. Ich verdrehe lediglich meine Augen und krame meine Schuhe hervor, denn der Asphalt ist glühend heiß.

»Also, was hast du jetzt vor?«, erkundige ich mich, während ich mir die weißen Sandalen überstreife.

»Mir geht diese Sache mit dem Lösegeld nicht aus dem Kopf«, murmelt er und lehnt sich mit der Hüfte an sein Motorrad.

Ich stocke. »Nein!«, warne ich ihn ernst. »Keine Entführungen.«

Blake schmunzelt wieder. »Keine Sorge, du bist sicher. Wenn ich dich entführen will, tue ich es einfach und kündige es nicht an.«

»Das ist nicht beruhigend.« Obwohl es meinen Stiefvater und meine Mutter wahrscheinlich weiterbringen würde, wenn ich mich entführen ließe und von Chad Lösegeld verlange. Hm, das wäre vielleicht eine ganz gute Idee. Ich werde sie im Hinterkopf behalten. Allerdings würde ich es nicht 24 Stunden am Tag mit diesem Menschen aushalten. Also verwerfe ich auch diesen Gedanken und richte mich auf.

»Ich bin kein Mann, der Frauen beruhigt«, meint Blake reuelos.

»Nein, du bist böse und verdorben«, entgegne ich sarkastisch.

Sein Blick wandert über mich. »Und das macht dich wirklich feucht«, erwidert er wissend. Er denkt, er könnte mich aus der Fassung bringen, mich aus der Reserve locken. Er denkt, ich könnte mich vielleicht unwohl fühlen, wenn er so etwas sagt. Tja, ich bin aber keines dieser kleinen Lämmchen. Kurzerhand mache ich einen Schritt auf ihn zu und greife nach seinen Fingern. Dann drücke ich sie unter dem Kleid zwischen meine Beine und Blakes Braue schießt in die Höhe.

»Fühl selbst«, antworte ich leise.

Er streicht langsam mit zwei Fingern über mein Höschen. Sein Blick verdunkelt sich, während ein heißes Prickeln durch meinen Unterleib zischt.

»Nicht schlecht«, wispert er mit dunkler Stimme. Einer Stimme, die eigentlich zwischen rote Bettlaken und nicht an eine belebte Uferpromenade gehört.

»Und nicht deins.« Ich ziehe seine Hand wieder zurück. Niemals zu viel geben. Erst recht nicht einem solchen Penner. Blakes Blick schweift noch einmal an meinem Körper hoch, aber er hält sich zurück und presst mich nicht animalisch an sein Motorrad. Beherrschung ist eine Eigenschaft, die ich ihm nicht zugetraut hätte und mich etwas verwundert. Ich dachte eigentlich, er wäre ein ungehobeltes, hormongesteuertes Tier.

Er stößt sich von seinem Motorrad ab. »Du weißt, dass ich in dein Höschen komme, wenn ich es will, oder?«, erkundigt er sich sanft und nickt mich mit sich.

»Wenn ich nicht vorhätte, dich in mein Höschen zu lassen, wären wir nicht hier.« Ich gebe mich da keinen Illusionen hin. Es geht immer nur um Sex.

»Natürlich«, meint er amüsiert, während wir den Strand betreten. Auch am Vormittag sind hier schon etliche Touristen unterwegs, obwohl die Einheimischen noch in ihren Büros und Schulen versauern. Die Sonne scheint heiß vom Himmel herunter und brennt auf meiner Haut, während die salzige Meeresluft um meine Ohren fegt.

»Seit wann wohnst du denn in diesem Tower?«, will Blake wissen, während er sich eine Zigarette ansteckt.

»Ich wohne dort gar nicht.«

»Ah.« Wieder klingt er so wissend und ich frage mich, was er denn weiß.

»Mein Stiefbruder hat dort sein Apartment. Ich habe ihn besucht.«

»Brandon.« Aus Blakes Mund klingt Brandons Name wie ein Schimpfwort. Aber auch das ist nicht ungewöhnlich. Entweder, man liebt ihn oder man hat Angst vor ihm. Und wenn man Angst vor ihm hat, verachtet man ihn.

»Ja, Brandon. Ich hatte ganz vergessen, dass du ihn kennst.« Brandon und Blake verabscheuen sich abgrundtief. Mein Stiefbruder hält Blake für einen Primitivling, Neandertaler und Trottel. Blake wiederum hält Brandon für einen Schnösel, einen Stock-im-Arsch-Typen und einen überheblichen Bastard. Früher sind sie bei Treffen ständig aneinandergeraten und Matt musste immer wieder schlichten.

»Ich dachte, er wäre nicht in der Stadt.« Sein Blick wird kühler und er zieht etwas tiefer an der Zigarette.

»Er ist wieder zurückgekehrt.« Und das wird für jede Menge Ärger sorgen, genau so, wie Brandon es liebt.

»Mhm. Hat er noch Kontakt zu Matt?«

»Natürlich hat er Kontakt zu Matt.« Mein Stiefbruder und Matt sind miteinander aufgewachsen. Und obwohl es das letzte Jahr relativ still um Matt war, hat sich das jetzt geändert. Jetzt ist es nicht mehr still. Matt kann gar nicht still sein. Er ist eine der lautesten Persönlichkeiten, die ich kenne. Und das meine ich nicht akustisch.

Blake schüttelt leicht den Kopf und eine schwarze Strähne fällt ihm in die Stirn.

»Was? Ach, nein. Warte. Es interessiert mich nicht.«

»Anders formuliert: Was auch immer ich gerade denke, würde nicht in deine heile High Society-Welt passen, nicht wahr?«

»Was auch immer du gerade denkst, ist mir eigentlich egal.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust.

»Ach, wirklich?« Blake reicht mir die halb aufgerauchte Zigarette.

»Ja, wirklich. Tu nicht so, als wäre es andersherum nicht der Fall.« Ich ziehe daran und stoße den Rauch in den blauen Himmel. Blake teilt immer seine Zigaretten, das ist mir damals bereits aufgefallen. Ich frage mich, wieso. Aber natürlich spreche ich es nicht aus. Es interessiert mich ja auch gar nicht.

»Hier hat sich wirklich nichts verändert, hm?« Blake lässt seinen Blick über das Meer wandern, worin die Sonne glitzert. Ich frage mich, ob er in solchen Momenten an Liana denkt und eine Erinnerung mit ihr verbindet.

»Nein, das hat es nicht. Und dann irgendwie schon.«

»Was hat es mit dir und deinem Typen auf sich? Wer ist er überhaupt?«

Ich seufze, als ich an Chad denke. »Noch nie was von den Armstrongs gehört?« Chads Familie ist milliardenschwer.

»Sofern du nicht Louis Armstrong meinst, nein.«

»Nein, den meine ich nicht. Chads Dad hat Beteiligungen an den Filmstudios in L.A. Seine Mutter ist eine hoch angesehene Star-Architektin und Chad ist eben Chad.«

»Ich bin immer noch nicht schlauer, denn ich habe nicht gefragt, was Chad hat, sondern wer er ist.« Das bringt mich ins Stocken. Normalerweise reicht diese Beschreibung und alle sind besonders freundlich und nett zu mir.

Als ich erst einmal nicht antworte, betrachtet Blake mich auffordernd. Ja, wer ist Chad eigentlich? Was weiß ich denn.

»Wie seid ihr zusammengekommen, liebst du ihn?«, hilft Blake mir auf die Sprünge. Natürlich kann ich ihm nicht die Wahrheit erzählen und ihm mitteilen, dass mein Stiefvater mich dazu gedrängt hat, Chad an mich zu binden und mir so schnell wie möglich einen Ring von ihm an den Finger stecken zu lassen. Denn was niemand in Miami weiß, ist, dass meine Familie höchst verschuldet ist. Charles Lancaster hat eine falsche Investition getätigt, nicht auf meine Mutter gehört und sich selbst überschätzt. Wenn ich Chad heirate, werden wir die Schulden bezahlen können. Also ist es mir eigentlich völlig egal, wer Chad ist. Ich tue einfach, was getan werden muss.

»Ich habe ihn auf einer Party kennengelernt.« Das stimmt. »Wir hatten eine gemeinsame Nacht.« Das stimmt auch. Leider. »Und am nächsten Morgen hat er um meine Hand angehalten. Er hat gemeint, ich wäre ein flimmernder Komet, der seinen Horizont erhellt hat.« Auch das ist die Wahrheit.

Blake bleibt prompt stehen und sieht zwischen meinen Augen hin und her. Als er wohl bemerkt, dass ich keine Scherze mache, bricht er in schallendes Gelächter aus. Er lacht so laut, dass sich ein paar Strandbesucher nach uns umdrehen und er sich den Bauch halten muss.

»Ich bin weggelaufen.« Natürlich lache auch ich. »Aber er hat mich verfolgt.« Und dann hat mein Stiefvater mich gedrängt, ihm nachzugeben. »Und irgendwann dachte ich mir, ich probiere es einfach. Hör jetzt auf, zu lachen!« Ich ziehe ihn weiter und Blake lässt es geschehen, aber er hört nicht auf zu lachen. Sein Lachen ist so verrückt und ansteckend, dass auch ich immer wieder mit einstimme. In seinen Augen schimmern Tränen, als er sich nach einer Ewigkeit zu beruhigen scheint. Ich unterstütze das mit einem strengen Blick.

»Und du dachtest dir, mit so was verbringst du dein restliches Leben, kleiner Komet?« Nein, eigentlich wollte ich das wirklich nicht. Ich bin keine Frau, die mit solch romantischen Liebesbekundungen etwas anfangen kann. Ehrlich gesagt bin ich nicht einmal eine Frau, die etwas mit Liebe anfangen kann. Sie macht mir Angst.

»Ja.« Ich zucke mit den Schultern.

»Scheiße, ihr seid doch alle so durch«, murmelt Blake belustigt und streicht sich unter den Augen entlang.

»Ach, und was seid ihr? Ganz normal, oder wie?«

»Nein«, antwortet er sofort. »Nein, wir sind auch nicht normal.«

»Wieder eine Gemeinsamkeit«, erwidere ich trocken.

»Und jetzt lebt ihr zusammen?« Blake muss sich sichtlich ein weiteres Lachen verkneifen und ich schnaube gereizt.

»Das tun wir.« Ich lebe in Chads Apartment, ich esse an seinem Tisch, ich ertrage seinen Ordnungswahn, seine Kletterei und seine Liebesbriefe.

»Und wo?« Blake zieht eine Sonnenbrille aus der Brusttasche seiner Jeansjacke und schiebt sie sich über die Augen.

»Direkt über der Kunstgalerie seiner Mutter.«

»Die Schwiegermutter in spe ist auch im Haus. Wie schön«, bemerkt er mit zuckenden Mundwinkeln. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen, der sich so viel über mich lustig gemacht hat.

»Ja, und sie ist wirklich sehr nett«, erkläre ich starr und denke an diesen diamantbehangenen Dinosaurier. Sie liebt ihren Sohn über alles und ich kann grundsätzlich nur alles falsch machen, während er ihr Goldstück ist.

»Aber Mädchen wie du mögen es nicht nett.« Blake betrachtet mich über den Rand seiner Sonnenbrille.

»Manchmal nicht«, erwidere ich ehrlich.

»Ich glaube, du magst es nie nett.«

»Das behauptest du.«

»Ja, das tue ich, und ich liege wahrscheinlich ziemlich richtig.«

»Du kennst mich doch gar nicht.« Keiner hier kennt irgendwen. Jeder kämpft seinen eigenen Kampf.

»Ich glaube, ich weiß das Wichtigste. Du hast einen Verlobten, trotzdem bist mit mir am Strand. Du hast mir eine geknallt, trotzdem hast du meinen Kuss nicht unterbunden. Du warst wütend, trotzdem hast du dich heute Morgen von mir abholen lassen, und du lügst mich an. Ganz schön oft. Was sagt das wohl über dich aus?«

Das gefällt mir nicht. Nicht einmal meine Therapeutin spricht meine Unvollkommenheiten und Fehler so offen an.

»Ich befinde mich eben in einer komplizierten Phase. Und du? Wieso tust du all das hier?«

»Du befindest dich in keiner komplizierten Phase. Wieso müsst ihr euch hier drüben immer das Leben schönreden? Die Wahrheit ist, dass du genauso ein Gauner bist wie ich.«

»Das bin ich ganz sicher nicht. Ich habe noch nie irgendetwas geklaut oder jemanden angegriffen.«

»Das hat aber nichts mit Gaunerei zu tun. Nicht nur das Materielle kann man stehlen. Lügen sind dein Alltag. Drogen sind dein Alltag. Sex und Betrug sind dein Alltag. Und trotzdem stehst du hier und willst dich mir als Eva verkaufen. Du bist aber keine Eva, Addilyn.«

»Ich habe gesagt, ich bin auch eine Schlange.«

»Nicht auch. Ausschließlich.«

»Und du willst dich jetzt also als Adam verkaufen? Hast du niemals gelogen?«

»Ich lüge ständig. Ich lüge, wenn ich den Mund aufmache. Ich erschleiche mir Dinge, die mir nicht zustehen. Ich stehle, ich nehme Drogen, ich ficke vergebene Frauen. Ich habe kein Gewissen. Ich stehe dazu. Solltest du auch mal versuchen, Komet.«

»Das macht es nicht weniger schlecht oder ungeschehen.«

»Das ist doch egal. Du lebst leichter, wenn du ehrlich zu dir bist.«

»Das halte ich für ein Gerücht.« Ich lache leicht auf. Ehrlich sein, also bitte. Wo kämen wir da denn hin? »Außerdem bin ich zufrieden, wie es ist.«

»Natürlich bist du das.« Lächelnd sieht er wieder von mir weg und zieht seine Jeansjacke aus. An einem etwas ruhigeren Eckchen breitet er sie auf dem warmen Sand aus und lässt sich daneben sinken.

»Aha«, kommentiere ich und setze mich auf seine Jacke. Das war wieder untypisch.

»Aha?«

»Wieso spielst du mir hier den Gentleman vor?«

»Ich werde stark unterschätzt«, antwortet er mystisch und lässt sich auf einen Ellbogen sinken.

»Oder du überschätzt dich stark.« Ich ziehe meine Schuhe aus und grabe meine Zehen in den warmen Sand. Das Meer rauscht stetig und leise vor sich hin und ein paar Meter entfernt spielen ein paar Jungs Fußball.

»Du hältst mich für größenwahnsinnig, weil ich dir eine Jacke unter diesen hübschen Arsch lege?«

»Ich halte dich für größenwahnsinnig, weil du ein sehr großes Ego hast. Du erinnerst dich? Wir haben schon ein paar Dinge miteinander erlebt.« Ich stütze mich hinter mir auf den Händen ab und Blake schaut zu mir hoch. Seine Sonnenbrille liegt zwischen uns im Sand und der Wind streift durch seine Haare. Seine Haut ist gebräunt und das weiße Shirt spannt um seine breiten Schultern sowie die klar definierte Brust.

»Haben wir. An das meiste kann ich mich aber nicht mehr erinnern.« Er seufzt. Weil er meistens völlig auf Drogen war, genau wie wir alle. Ich frage mich, ob er sich noch daran erinnert, was mit Liana auf dieser Yacht geschehen ist. Ich frage mich, ob er noch oft an sie denkt und was sie ihm wirklich bedeutet hat. Außerdem frage ich mich, ob seine Erinnerungslücken vielleicht aus Schutzgründen bestehen.

»Das ist wahrscheinlich besser so«, murmle ich und stelle natürlich keine meiner Fragen laut. »Was machst du so in letzter Zeit?«, erkundige ich mich stattdessen und streiche mit den Fingern durch den Sand.

»Beschaffe Geld, fange hübsche Blondinen in Clubs ab, lebe in den Tag hinein. Alles wie immer«, antwortet er, ohne mich anzusehen. Das ähnelt meinem Leben erschreckend.

»Fast genau wie bei mir. Bis auf die hübschen Blondinen.«

»Geld beschaffen musst du wohl auch nicht, oder hat Daddy deine Fonds gekappt?«, höhnt er zweifelnd. Doch, irgendwie muss ich das schon.

»Nein, das muss ich nicht, und hat er natürlich auch nicht.« Die Fonds sind aufgebraucht. Und wenn sich nicht innerhalb eines Jahres sehr viel ändert, werde ich bald genauso arm sein wie der Mann neben mir.

»Hast du Matthew mittlerweile schon gesehen?«, erkundige ich mich, um von meinen deprimierenden Gedanken abzulenken. Diese lassen mich schon oft genug nicht schlafen. Ich glaube, Matt wird bald versuchen, ihn umzubringen, oder anderweitig etwas sehr Dummes tun. Er ist unglaublich impulsiv.

»Nein«, antwortet Blake nachdenklich und sieht aufs Meer hinaus. »Nein, ich habe Matthew nicht gesehen. Und du?«

»Ich habe Matthew gesehen. Schon ein paarmal. Was würdest du zu ihm sagen?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Wäre ja auch ziemlich unangenehm.«

»Reden wir nicht darüber.«

»Gern.« Ich denke sowieso schon viel zu oft darüber nach, was letztes Jahr passiert ist. »Reden wir doch einfach über dieses Pärchen. Was denkst du, wieso streiten sie sich?« Ich deute auf die beiden etwas weiter von uns entfernt, die wild gestikulierend eine Meinungsverschiedenheit austragen.

Lilith und ich saßen früher öfter an öffentlichen Plätzen, beobachteten die Leute und überlegten, was diese wohl bewegt. Das ist angenehmer, als sich mit seinen eigenen Problemen auseinanderzusetzen. Und so lausche ich die nächste Stunde Blakes Analysen. Das eine oder andere Mal bringt er mich doch tatsächlich zum Lachen.

Aber auch das bleibt mein Geheimnis – wie so vieles.


DER ZAUBER DER ANDEREN SEITE
(GEOFFREY – WHEN EVERYTHING IS GONE)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Vor drei Jahren habe ich einen Typen getroffen, der mein Leben verändert hat.

Das klingt jetzt vielleicht wie der kitschige Anfang eines Schwulenromans, aber hier geht es um mehr. Hier geht es um Freundschaft, um eine Bruderschaft und eine Verbundenheit, die im ersten Moment stärker schien als Stahl. Doch offenbar kann auch Stahl brechen, wenn man hart genug zudrückt, und ich habe hart genug gedrückt, als ich Liana White getötet habe. Matthews und Liliths Schwester. Ich weiß bis heute nicht mehr wirklich, wie es dazu kam. Die Bilder der letzten Jahre sind verschwommen. Die Zeit, die ich mit Matt erlebt habe, ist verschwommen. Es ist ein buntes Gemisch aus Sex, Drogen, Alkohol und Partys. Aus Kokain, Gangbangs, Frauen, nackten Ärschen und Einbrüchen.

Ich habe noch nie irgendwohin gehört. Ich bin im Dreck entstanden, wurde im Dreck geboren und bin im Dreck aufgewachsen. Für mich zählte immer nur, irgendwie zu überleben. Irgendwie durchzukommen. Irgendwie weiterzumachen. Irgendwie dafür zu sorgen, dass warme Mahlzeiten auf den Tisch gelangen, weil meine Eltern nie einen Finger krumm gemacht haben. In meinem Leben gab es keinen Platz für Genuss oder dafür, den Moment anzuhalten. Und das ist es, was Matt und mich mitunter verbunden hat. Auch sein Leben ist schnell, wild und undurchschaubar – zumindest war es das damals.

Als ich Matthew White kennengelernt habe, war ich gerade dabei, sein Auto zu knacken. Ich dachte, er würde die Bullen rufen, denn das ist es, was diese reichen Pisser meistens als Erstes tun. Aber das hat er gar nicht – stattdessen hat er mich eine Runde mit ihm drehen lassen. Er hat sich bei mir ausgekotzt, und obwohl ich extrem genervt von ihm war – denn wer hört sich schon gern die Probleme eines Fremden an –, hat es mich wieder nach Miami Beach gezogen. Ich habe ihm aufgelauert und wieder haben wir eine Runde gedreht. Aus dem Auflauern wurden Verabredungen. Aus den Autorunden wurden Partys. Aus den Gesprächen wurde das Kennenlernen der Welt des anderen. Aus den flüchtigen Treffen entwickelte sich eine Freundschaft. Es gab nichts, was wir nicht zusammen getan haben. Meine Welt hat Matt genauso angezogen wie seine mich. Und wie sie das getan hat. Scheiße, ich weiß heute noch genau, wie das wilde Leben da drüben mich berauscht hat. Wie es mich mitgerissen hat. Wie ich mich blind hineingestürzt habe – in jede Party, jede Frau, nackt von den Yachten in den Ozean und in alles, was die Welt der Reichen und Schönen zu bieten hatte. Ich weiß nicht, weswegen es mich dermaßen fasziniert hat, ein Teil von ihnen zu sein – war ich doch schon Teil einer anderen Welt. Aber ich habe mich irgendwie für eine kurze Zeit angekommen gefühlt.

Als wäre ich genau da, wo ich hingehörte.

Alles ging so schnell.

Ich habe mich von der einen Seite abgekapselt und mich immer mehr der anderen zugewandt. Ich habe mich immer mehr verändert. Ich wurde immer mehr zu einem von jenen, die ich zuvor verachtete. Ich habe jeden Vorzug genossen, ich habe jede Line gezogen, jeden Dollarschein ausgegeben, jede Sekunde voll ausgekostet.

Vielleicht tat es einfach nur verfickt gut, vergessen zu können, was mich im Alltag beschäftigte. Es tat gut, nicht auf der Suche nach Geld, Macht, Reichtum zu sein. Einfach nur mal abschalten und zwanzig Jahre alt sein zu können.

Viele Dinge können einen süchtig machen. Vor allem die angebliche Freiheit. Aber keiner da drüben ist frei, das weiß ich jetzt. Diese Menschen tragen ihre ganz eigenen Fesseln, jedoch bestehen diese aus Diamanten und nicht aus rostigem Stahl.

Addilyn Lancaster ist einer dieser Menschen. Sie ist auch an dieses Leben gebunden. Sie hat Vorurteile, trägt Masken und verbirgt sich hinter ihrer teuren Kleidung und ihrem aufwendigen Make-up. Mich interessiert nicht, wer dahintersteckt. Addilyn kenne ich von früher noch. Sie hat zu der Clique gehört, die aus ihrem Wichs-Stiefbruder Brandon, Matthew, Lilith, Cole, Mary-Anne, Zac, Addilyn und Liana bestand. Die einen mochte ich mehr, die anderen gar nicht. Und andere wiederum habe ich … geliebt. Aber um mir das einzugestehen, war es, was Liana betrifft, zu spät. Es ist zu spät. Manche Dinge kommen nicht zurück und sie wird das ganz sicher nicht tun. Was bringt es, darüber nachzudenken, wie falsch alles lief, wenn ich ihr sowieso nie sagen kann, was wirklich in mir vorging?

Nicht ein einziges Mal habe ich das getan. Ich habe nur in meinem Sinne gehandelt. Alles, was Liana von mir bekommen hat, war mit einem Hintergedanken versehen. Kurzum, ich war ein Arschloch.

Das bin ich heute noch.

Denn nun tue ich genau dasselbe mit Addilyn. Für Danica. Ich verfolge ein Ziel. Ich brauche Geld, um meinen Leuten zu helfen. Noch einmal werde ich sie nicht im Stich lassen. Um an dieses Geld zu gelangen, muss ich in Addilyns Höschen. Aber damit ist es noch nicht getan, ich muss auch ihr Vertrauen gewinnen und mich in ihr Leben einschleusen, denn in ihr Höschen lässt sie ja viele. Ich werde sie bestehlen, denn sie hat mehr als genug und wird ein paar Gegenstände mit Sicherheit nicht vermissen. Eben erst hat sie mir erzählt, dass ihre Schwiegermutter in spe eine Kunstgalerie unter dem Apartment führt, in dem Addilyn mit ihrem Verlobten lebt. Ich wette, dort gibt es einiges zu holen. Ich habe nur noch dreieieinhalb Wochen Zeit und ich werde alles Notwendige tun, um das Geld aufzutreiben.

Koste es, was es wolle.

Nun bin ich auf dem Weg nach Hause. Gerade eben habe ich die Verbindungsbrücke hinter mir gelassen und presche durch Wynwood. Ein Künstlerviertel, in dem alte Lagerhallen und leer stehende Gebäude als Leinwände genutzt wurden. Natürlich ist hier viel los, Touristen tummeln sich an allen Ecken Miamis und wollen am besten alles sehen – nur nicht das, was sie abschrecken könnte, wie etwa unsere Viertel. Das würde nicht in ihr Bild des Sunshine State passen. Genau deswegen hat Matt sich so gern bei mir herumgetrieben. Hier konnte er anonym sein. Er musste keinen Anforderungen gerecht werden.

Wird er das jetzt?

Als er gestern Nacht vor mir stand, wirkte er nicht so. Er wollte mich killen. Er hat mir eine verfickte Knarre in den Nacken gepresst und das hat mich nicht überrascht. Schon lange rechne ich damit, dass Matt mich meiner gerechten Strafe zuführen wird. Schon lange habe ich mir vorgestellt, wie er mich erstechen, erschießen oder totschlagen würde. Immerhin habe ich einen wichtigen Teil seines Lebens ausradiert. Ich hätte ihn definitiv gekillt, wenn er Danica auf dem Gewissen hätte.

Aber als mein ehemaliger bester Freund vor mir stand, war alles anders, als ich es erwartet habe. Matt sieht immer noch aus wie Matt, nur ein wenig ordentlicher, nur ein wenig gefügter, nur ein wenig gestriegelter. Gleichzeitig war er so verdammt aufgewühlt. Ich kenne Matt und konnte ihm jede einzelne Emotion an den grünen Augen ablesen. Das gelingt mir nicht bei vielen, eigentlich bei niemandem, weil die Gefühle anderer mir schlichtweg egal sind. Doch in der Sekunde, als er so verzweifelt wirkte, konnte auch ich es nicht mehr zurückhalten. Nie – niemals – wollte ich die Worte, die ich ihm entgegengebrüllt habe, laut aussprechen. Niemals wollte ich zugeben, Liana geliebt zu haben. Niemals wollte ich mir selbst das antun.

Aber ich habe.

Und das Schlimmste?

Ich konnte diesen Pisser kaum gehen lassen. Am liebsten hätte ich ihn am Nacken zurückgezogen, ihn umarmt und alles rausgelassen, was in mir brodelt. Fuck, und da brodelt so viel. Aber es ist klar, dass das nicht geschehen wird. Ich werde nichts rauslassen, Matt wird mich nicht killen, weil sein Herz es nicht zulassen würde, und wir werden auch nie wieder das sein, was wir einmal waren. Ab sofort sind wir nur noch zwei Fremde, zwei alte Freunde, die sich aus den Augen verloren haben. Zwei Typen, die groß herumgetönt haben, wie sie für den anderen sterben würden, und am Ende nichts anderes waren als weitere seelenlose Puppen der Gesellschaft.

Das und noch viel mehr schwirrt mir seit gestern durch den Kopf. Eigentlich wollte ich mich heute auch gar nicht mit Addilyn treffen, denn ich habe die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht, weil ich zu aufgewühlt war. Dann hat mein Gauner-Hirn sich allerdings wieder eingeschaltet und mir ist klar geworden, dass mir Addilyns Anruf in die Karten spielt.

Mittlerweile rolle ich allerdings schon wieder durch Overtown und schüttle alles andere von mir ab. Die letzten sechzehn Stunden drehen meine Gedanken sich ohnehin immer nur um dasselbe und bringen mich nicht weiter. Was ich auf der Straße gelernt habe? Denke nicht zu viel nach und schon gar nicht über Dinge, die dich nicht vorantreiben.

Ich bin auf dem Weg zu Danica. Sie hat vorhin meine Geschwister für mich von der Schule abgeholt. Ich habe es zeitlich nicht geschafft, weil ich mit Addilyn unterwegs war. Das hat momentan einfach Priorität, mir rennt die Zeit davon. Nun drossle ich das Tempo und biege auf den weiten Platz der Ramoz-Werkstatt. Ich parke im Schatten einer Palme und stelle den Motor ab. Dabei lasse ich meinen Blick über das staubige Grundstück und die ausgestellten Gebrauchtwagen schweifen. Mr. Ramoz ist etwas weiter hinten zu sehen. Anscheinend hat er einen Kunden. Hoffentlich schlägt er ordentlich was raus. Sein Problem? Er ist zu aufrichtig. Er denkt nicht an den Gewinn, sondern an sein Gewissen. Er überdeckt keine Mängel, sondern zählt alle auf. Er ist kein typischer Autoverkäufer. Ich habe ihn schon das eine oder andere Mal zur Seite geschoben, wenn ein Kunde kam, und das selbst in die Hand genommen, denn ich kann mir das einfach nicht mit ansehen. Den Klaps auf meinen Hinterkopf war es mir wert. Immerhin habe ich einen alten weißen Golf, Baujahr 1994, der vielleicht noch 200 Dollar wert war für 1.800 verkauft. Ich habe dem Typen weisgemacht, dass er das Auto nur ein bisschen aufrüsten muss und anschließend ordentlich Kohle damit machen kann. Außerdem habe ich ihm erzählt, Bradley Cooper hätte darin das Fahren gelernt.

Es tut mir nicht leid.

Mir tut selten etwas leid.

Ich schwinge mich von meinem Bike und ziehe die Jeansjacke von meinen Armen. Jacken trage ich eigentlich nur zum Fahren, denn der Wind kann schon mal arschkalt werden. Aber jetzt ist es extrem heiß und so schmeiße ich sie über den Lenker, ehe ich Ramoz mit zwei Fingern zu salutiere und auf das Haus zugehe. Ich weiß, dass Danica nicht im Shop, sondern mit meinen Geschwistern oben ist. Also schlage ich gleich den Weg zur Haustür ein und stoße sie mit der Schulter auf. Sie ist immer angelehnt, weil ständig jemand ein und aus geht und Danicas Mutter die Klingel hasst. Aber weil das nicht sicher in dieser Gegend ist, drücke ich sie hinter mir zu. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, gehe ich nach oben und schüttle auch die letzten Gedanken an Matt ab. Die Gedanken an Addilyn schüttle ich nicht ab. Ich muss mir Gedanken über sie machen. Ich muss wissen, mit wem ich es genau zu tun habe. Eines steht fest: Liana hat nie meine Hand einfach unter ihren Rock gezogen. Das heißt, ich habe es definitiv mit einem anderen Kaliber Frau zu tun. Einem Kaliber, das mir gefallen könnte.

Ich klopfe zweimal an die Wohnungstür, wohinter es poltert und kichert.

»JA?«, ruft Danicas vierzehnjähriger Bruder.

»Mach auf, Jimmy«, fordere ich und stütze den Unterarm gegen den Türrahmen. Jimmy öffnet die Tür kurz darauf und ich mustere ihn, als hätte ich ihn bei irgendetwas erwischt, denn er braut grundsätzlich immer Scheiße. In seiner kurzen Hose und seinem Trikot steht er vor mir und spannt sofort die Schultern an, als er meinen Blick bemerkt.

»Und?«, frage ich ernst.

Jimmy sagt kein Wort. Das bedeutet, er hat tatsächlich Scheiße gebaut.

»Soll ich deine Mutter fragen?«

»Nein!«, entkommt es ihm gehetzt und er schüttelt den Kopf. »Ich hab nichts gemacht.« Er lügt sehr schlecht. Das Problem ist, dass er immer rot wird. Ich kneife ihm ins Ohr und er zieht seinen Kopf weg.

»Ich muss jetzt gehen! Ich hab Sport … Sachen zu tun … Danica ist im Wohnzimmer.«

»Wenn ich dich bei irgendeiner Scheiße erwische, trete ich dir in den Arsch. Und zwar dermaßen, dass du über die Staatsgrenze fliegst. Klar?«

»Klar, Sir!« Er reißt sein Cappy vom Haken und huscht an mir vorbei. Eilig poltert er die Treppe hinunter und ich trete kopfschüttelnd ein, bevor ich die Tür hinter mir schließe. Gefühlt Tausende von Jacken und Schuhen stapeln sich im Eingangsbereich.

Ich begrüße auch Mrs. Ramoz, die sich in der Küche zu schaffen macht, und gehe Richtung Wohnzimmer. Dort finde ich Danica mit meinen Geschwistern. Lucy liegt bäuchlings auf dem Boden und malt in einem Malbuch. Ihre nackten Füße schwingen in der Luft. Jason sitzt am runden Tisch mit Danica und hat sich über sein Matheheft gebeugt. Die Harmonie, die die beiden hier erfahren, bekommen sie sonst nirgends. Ich hatte diese Harmonie nie. Meine Kindheit war ein einziger Stress-Akt. Ich stand immer unter Spannung, musste immer einschätzen, wie mein Vater drauf war; musste stets aufpassen, kein falsches Wort zu sagen. Als ich älter wurde, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und habe Dad immer wieder herausgefordert, was keine gute Idee war. Dreimal wurde ich ins Krankenhaus eingeliefert, beim letzten Mal habe ich um mein Leben gekämpft. Anschließend hat Danicas Vater meinen genauso übel zusammengeschlagen, was aber langfristig nichts geändert hat.

Zum Glück konnte ich wenigstens das meinen Geschwistern ersparen.

Ich lehne mich mit der Schulter an den Türrahmen und verschränke die Arme vor der Brust.

»Komm schon, du weißt es«, murmelt Danica Jason zu und tippt auf sein Heft. Sie hat mich wohl noch nicht bemerkt. Die Sonne scheint auf ihr schwarzes, schulterlanges Haar und den Pony. Wie immer ist sie ungeschminkt. Sie trägt ein weites kariertes Hemd und Jeansshorts. Zuletzt habe ich sie gestern gesehen, bevor ich nach Miami Beach aufgebrochen bin. Ich bin bei ihr aufgewacht und hatte den Kater meines Lebens. Es ging Danica nicht so gut. Sie ist angespannt wegen der Sache mit dem Geld, aber das wird sich schon bald legen. Heute hat Addilyn mich das erste Mal angerufen und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie es wieder tut. Nur eine Frage der Zeit, bis sie das Gefühl hat, ich wäre anders als die Männer in ihrem Leben, und dann werde ich an mein Ziel kommen.

Jason kaut auf seiner Unterlippe und schreibt schließlich eine Zahl in sein Heft.

»Ja, richtig«, meint Danica und streicht ihm durch das kurze, dunkle Haar. Er lächelt leicht und lehnt sich zufrieden zurück. Als sein Blick zu mir schweift, folgt Danicas. Ich zwinkere meinem kleinen Bruder zu und stoße mich vom Türrahmen ab.

»Und?«, frage ich.

»Hausaufgaben fast fertig. Deine Schwester malt eine Prinzessin aus. Was ist passiert?«, erkundigt sie sich etwas starr und folgt mir mit dem Blick. Erst mal weiß ich nicht, was sie meint, aber dann fällt mir die Platzwunde an meiner Wange ein. Ja, in Matt hat sich einiges angestaut. Diesen Schlag habe ich mehr als verdient. Doch das sage ich Danica jetzt nicht, denn ich erinnere sie nicht an die Zeit damals. Ich erinnere sie nicht an Matt. Das beunruhigt sie nur.

»Ach, nur eine kleine Auseinandersetzung. Kennst mich doch.« Ich zwinkere auch meiner Schwester zu, die mich anlächelt, und stütze mich dann mit beiden Händen auf Jasons Rückenlehne. Kurz überschaue ich den Inhalt seines Matheheftes. Er lernt gerade das Teilen und ich hoffe, er wird es später nicht, wie ich, dafür anwenden, um Drogen abzuwiegen und zu verkaufen.

Danica erhebt sich und ich folge ihr mit meinem Blick. Mit den Augen deutet sie mir, dass ich ihr nachkommen soll, also stoße ich mich seufzend ab. Oh nein, ein Gespräch unter vier Augen. Jetzt wird sie mich ausquetschen wie eine Ketchup-Tube.

»Weitermachen«, murmle ich meinem Bruder zu und küsse ihn auf die Schläfe. Er lächelt verschlagen und nickt. Hier bei den Ramoz’ ist er viel entspannter, geht mehr aus sich heraus und ist viel kindlicher.

Ich folge Danica, die mir ihre Zimmertür aufhält. Das Fenster steht offen und aus der Ferne dringen Hip-Hop-Bässe. Außerdem hört man die Männer in der Werkstatt murmeln. Ich setze mich halb auf ihr Fensterbrett und stütze meinen Fuß auf die Heizung darunter. Danica zieht eine Zigarette aus der Schachtel neben mir und lehnt sich mit der Hüfte an.

»Was?«, frage ich müde und lasse meinen Hinterkopf gegen die Wand sinken.

»Was für eine Auseinandersetzung?«, fragt sie mit Blick auf die Glut ihrer Kippe. Mir war klar, dass sie nicht lockerlassen würde.

»Belassen wir es einfach dabei, okay? Es geht mir gut.«

»Oh, du willst nicht darüber reden?«

»Nein«, erwidere ich sanft und folge mit meinem Blick Mr. Ramoz und dem Kunden. Danica wird trotzdem bohren. Sie nimmt es nie so hin, wenn ich nicht reden will.

»Mit wem hattest du die Auseinandersetzung?«, konkretisiert Danica ihre Frage auch schon ruhig und ascht aus dem Fenster.

»Nicht der Rede wert, irgendein betrunkener Bastard«, artikuliere ich klar und deutlich.

»Lügst du mich an?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Du wirst es nie erfahren.«

»Ich werde es erfahren.« Sie blickt aus dem Fenster und ich verdrehe die Augen. Jetzt reicht es aber.

»Es ist besser, wenn du es nicht weißt, denn du interpretierst zu viel in alles hinein.«

Prompt schießt ihr Blick wieder zu mir. »Jetzt bin ich wirklich neugierig. Also sprich einfach. Wer? Einer von drüben?«

Ich nehme ihr die Zigarette ab und ziehe tief daran. »Matt«, antworte ich, womit ich mich geschlagen gebe.

»Matt?«, keucht sie überrascht. »Matthew White?«

»Ja, Matthew White. Er hat mich abgefangen, wir sind aneinandergeraten. Schon gut. Das war nötig.« Ich winke ab und ziehe noch einmal tief an der Kippe. Zugegeben, es hat mich nicht kaltgelassen, die Verzweiflung in seinen Augen zu sehen. Ich hasse es, mich schuldig zu fühlen, aber ich bin schuld. Nur ich. Und ich muss das fühlen.

»Und jetzt fühlst du dich scheiße, weil er dich abgefangen hat.«

»Er hat mich gefragt, wieso ich sie umgebracht habe.« Ich blicke wieder hinaus und versuche mit aller Macht, gegen diese Bilder anzukämpfen, aber ich sehe noch ganz genau vor mir, wie ratlos Matt war. Meine Antwort muss für ihn extrem unbefriedigend gewesen sein. »Und wieso ich sie nicht in Ruhe gelassen habe.«

»Es war ein Unfall«, meint Danica heiser.

»Nein, Danica, es war kein Unfall.« Sie redet mir das Leben gern schön. Sie behauptet gern, ich wäre unschuldig, aber ich bin nicht unschuldig. Ganz und gar nicht. »Ich habe diese Waffe gehalten und ich habe abgedrückt.« Das ist, was ich mit Menschen tue, die ich liebe. Es hat sich bei Liana bewahrheitet, es hat sich bei Matt bewahrheitet. Und sogar bei Danica, als ich sie damals im Stich gelassen habe.

»Aber das wolltest du doch gar nicht, und hätte dich das alles nicht so abgefuckt, wäre es auch nicht so weit gekommen.«

»Hör auf, mich als Unschuldigen zu sehen. Ich brauche das nicht«, unterbreche ich ihren Blake-Verteidigungskurs.

»Es ist mir egal, ob du es brauchst oder nicht.«

Ich ziehe noch einmal an der Kippe, bevor ich sie in dem Aschenbecher neben mir ausdrücke.

»Also ist es jetzt vorbei? Ihr habt das geregelt?«

»Ich weiß nicht, ob wir es geregelt haben, aber vorbei ist es schon seit einem Jahr.« Der letzte Rauch entweicht meiner Nase und ich rutsche tiefer auf die Fensterbank.

»Das ist es nicht«, erwidert Danica sanft. »Ich weiß, dass du noch oft daran denkst, und das ist okay. Es braucht nun mal Zeit.« Sie reibt über ihren Oberarm und mustert ihren Vater beim wilden Gestikulieren. Sie hat solche Angst, dass ich sie noch einmal zurücklasse, dass sie mich am liebsten in einem anderen Land verstecken würde.

»Und du?«, frage ich, um sie abzulenken. »Geht es dir besser?«

»Ja, mir geht es besser«, erwidert sie etwas melancholisch. »Hast du dich wieder mit ihr getroffen?«

»Ja, gestern Abend und vorhin.«

Danicas Blick schießt zu mir und ein kleiner Alarm flackert darin. Wie ich sagte: Angst.

»Es ist alles gut«, beruhige ich sie halbherzig.

»Was hast du gemacht?«

»Wir waren spazieren. Ich habe sie ein wenig eingewickelt, daher denke ich nicht, dass es noch lange dauern wird, bis ich in ihre privaten Räume komme. Und ich werde dafür sorgen, dass ihr erst mal einen Puffer habt und er sich zurücklehnen kann.« Mit dem Kinn deute ich zu Danicas Vater, der nun die Tür eines Autos öffnet und schließt. Ich frage mich, was genau er dem Käufer eigentlich präsentieren will. Danica schweigt eine Weile und beobachtet das Treiben vor dem Haus ebenfalls, aber schließlich atmet sie aus.

»Ich fühle mich trotzdem nicht gut dabei, aber egal. Und du weißt gar nichts mehr von … Samstagnacht?«, erkundigt sie sich unzusammenhängend und ich runzle meine Stirn. Jetzt überfordert sie mich aber.

»Samstagnacht? Wie kommst du auf Samstagnacht?«

»Von der Party.« Nur kurz schweift ihr Blick über mich und ich spanne mich an.

»Habe ich irgendetwas gemacht, was du mir nicht erzählen willst, weil es peinlich ist?« Außer, dass ich mit Candy gevögelt habe, weiß ich bislang noch nichts.

Humorlos lächelt Danica. »Nein, wirklich nicht.«

»Wieso sollte ich mich denn daran erinnern, Danica?«

»Ach, vergiss es einfach! Ich schubse dich gleich aus dem Fenster!«, braust sie mit einem Mal auf. Jetzt komme ich wirklich nicht mehr hinterher.

»Wieso solltest du das tun?«, blaffe ich zurück.

»Hör einfach auf, zu reden!« Sie hält mir den Mund zu, aber ich packe ihren Unterarm und ziehe ihre Finger von meinen Lippen. Was soll das denn jetzt? In ihren dunklen Augen blitzt es und hektische rote Flecken breiten sich in ihrem Gesicht und auf ihrem Dekolleté aus. Heute schwankt ihre Stimmung extrem. Ich kann es nicht ausstehen, wenn sie so drauf ist.

»Was ist los mit dir?«, frage ich also drängend und sehe zwischen ihren Augen hin und her.

»Gar nichts ist los, du Idiot!«

»Ach, jetzt bin ich ein Idiot?« Hat sie ihre Tage? Wieso bin ich jetzt ein Idiot?

Frustriert lässt sie sich neben mich auf das Fensterbrett sinken und verschränkt die Arme vor der Brust. »Scheiß drauf.«

»Scheiße, komm mal runter, ja?« Ich zwicke ihr in die Wange und sie zieht ihren Kopf gereizt zurück, bevor sie meine Hand wegschlägt. Heilige Scheiße.

»Ich bin unten.«

»Du bist eine Zicke.«

»Und du bist …« Brodelnd überschaut sie mich und seufzt dann schwer.

»Ja, da fällt dir nichts ein, hm?« Denn ich mache ja zur Abwechslung mal nichts.

»Nein, da fällt mir wirklich nichts mehr ein, Blake.«

Ich lasse meinen Kopf wieder gegen den Rahmen sinken und beschließe, nichts mehr zu sagen.

»Ich muss jetzt Hausaufgaben machen. Du kannst dich so lange ins Bett legen und schlafen, du siehst nämlich aus, als hättest du es nötig!«, zischt sie mir zu.

»Ja, schreib hundertmal: Ich bin ein unartiges Mädchen und habe Stimmungsschwankungen«, murmle ich kopfschüttelnd und gähne laut, wie um einen Punkt zu setzen. Ja, verdammt. Ich bin wirklich müde.

Starr deutet Danica zum Bett, das sich direkt neben mir befindet. Ich lasse mich darauf sinken und schmeiße meinen Unterarm über die Stirn. Fuck, ja, ein paar Stunden runterkommen, bevor ich mit meinen Geschwistern wieder in die Hölle fahre, wirken wie das Paradies.

Danica stöhnt wieder. »Du bist manchmal wirklich ein Vollidiot«, meint sie noch. Zwar habe ich keine Ahnung, womit ich das verdient habe, aber ich belasse es dabei. Ohne mich weiter zu beleidigen, verlässt sie das Zimmer und ich schließe meine Augen. Nur kurz. Und wenn ich aufwache, fühlt sich mein Leben nicht mehr so beschissen an. Wenn ich aufwache, werde ich dieses kleine Lechzen nach mehr, das ich noch allzu gut kenne, nicht mehr spüren. Wenn ich aufwache, wird mir wieder völlig klar sein, aus welchen Gründen ich mich nochmal so vehement von der anderen Seite der Stadt fernhalten sollte.


DIE SCHRANKE
(PALE HONEY – KILLER SCENE)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

Starr betrachte ich das Kokaintütchen, welches vor mir auf dem Nachttisch liegt. Zur Abwechslung gehört es nicht mir. Nein, ich habe es in der Hosentasche meines Bruders gefunden, als ich vorhin aus der Dusche kam. Eigentlich wollte ich nur die Klamotten auf dem Boden zusammenklauben, die Matt heute Morgen bei seinem hektischen Aufbruch hinterlassen hat, und sie in den Wäschekorb schmeißen, aber dann ist mir das Zeug praktisch in die Finger gerutscht. Gleichzeitig ist mein Herz ein paar Etagen tiefer gesunken.

Die Dinge liegen klar: Matt hat wieder gekokst und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Noch habe ich meinen Bruder nicht auf den Hurrikan Lilith vorbereitet. Ich habe ihn nicht darauf vorbereitet, wie es in mir brodelt. Wie scheiße-sauer ich bin, dass er sein Leben wegschmeißt und wieder schwach wurde. Wie scheiße-sauer ich bin, dass er rückfällig wurde. Ein Jahr, ein ganzes Jahr hat er durchgehalten, nur, um es nach den ersten drei Wochen in Miami wieder zu zerschmettern. Ich habe schon eine Schwester verloren, ich kann nicht auch noch meinen Bruder verlieren – schon gar nicht, wegen etwas so Sinnlosem wie Drogen. Ganz egal, auf welchem Stand Matt und ich zurzeit sind, ich sorge mich um ihn. Das alles spannt mich an und macht mich nervös.

Prompt schieße ich auf die Füße und tigere in meinem Zimmer auf und ab. Was soll ich jetzt machen? Kalter Entzug? Ich könnte ihn in unser Ferienhaus in Aspen einsperren und ihn runterkommen lassen. Ich könnte ihn kotzen, brüllen und mich schlagen lassen, bis er alles entladen hat.

Kein Problem.

Ich mache das.

Aber was, wenn er dann wieder in Miami ist? Diese Stadt ist verpestet.

Fuck, wieso bin ich gestern zu dieser Party gegangen? Natürlich kann ich eins und eins zusammenzählen. Wo Kokain und Matt im Spiel sind, ist Mary-Anne nicht weit. Die hat gestern auch auf der Party gefehlt und Brandon hat diese Andeutungen gemacht. Also habe ich Mary-Anne angerufen, aber sie hat mich abgewürgt. Wenn sie ihm Drogen gegeben hat, bringe ich sie um. Ich nehme Dads Jagdgewehr, fahre zu den Williams’ und schieße Mary direkt zwischen die hübschen blauen Augen.

Was, wenn sie ihn angestiftet hat, um ihn zurückzubekommen?

Es gibt nichts bei uns, was es nicht gibt. Und ich kenne die Waffen einer Frau, die unbedingt etwas will. Einer Frau, die süchtig nach etwas ist und deshalb die Sucht beim anderen anstachelt.

Wir alle sind nicht gut füreinander. Wir sind Gift füreinander. Wir bringen uns auf dumme Ideen. Menschen sterben, wenn wir zusammen sind. Wir bauen Scheiße. Wir animieren uns gegenseitig zum Koksen, Betrügen, Stehlen, Manipulieren. Aus diesem Grund sollten wir uns voneinander fernhalten. Trotzdem geht man im Endeffekt immer zu dem zurück, was man kennt.

Addilyn und ich haben einen Weg zueinandergefunden.

Brandon hat einen Weg zurück in die Stadt gefunden.

Brandon hat einen Weg in Addilyns Bett gefunden.

Mary-Anne hat einen Weg zu Matt gefunden, und wo Mary-Anne ist, sind auch Zac und Cole. Fehlt nur noch, dass dieser Köter namens Blake seinen Weg zu uns zurückfindet. Aber eher friert die Hölle zu.

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir und kralle mich in mein feuchtes Haar. Das ist es, oder? Matt wird wieder zu dem, der er war. Ich werde wieder zu dem, der ich war, und es gibt keinen Weg zurück. Ich kann das hier nicht aufhalten. Es ist wie bei einem Klippensturz.

Fuck, mir ist schlecht.

Als ich das Ende meines Vierzig-Quadratmeter-Zimmers erreiche, drehe ich prompt wieder um und tigere in die andere Richtung. Was, wenn Matt wieder völlig hängen bleibt? Was, wenn alles in die Brüche geht? Ich kann mich nicht anstrengen, wenn mein Bruder abstürzt. Ich kann nicht tun, was Alec mir geraten hat. Ich kann meinen Eltern nicht vorspielen, diejenige zu sein, die sie in mir sehen wollen, wenn mein Bruder wieder der Alte wird. Aber das kann niemand verstehen. Niemand versteht, wie abhängig ich eigentlich davon bin, dass er ist, wer er ist und so bleibt. Einfach so bleibt. Ganz egal, wer er ist, er soll sich nicht ständig ändern.

Ich bin so aufgewühlt. Eigentlich hat mein Tag ganz gut begonnen – abgesehen davon, dass Addilyn mich wachgeklingelt hat. Ich habe den Unterricht geschwänzt und niemand hat es gemerkt, weil mein Vater schon außer Haus war und meine Mutter mich generell nicht darauf aufmerksam macht, wenn ich etwas verpasse, was wichtig für mich ist. Sie freut sich, wenn sie meinem Vater am Abend von meinen Untaten erzählen darf. Am liebsten wäre es ihr wahrscheinlich, wenn ich von der Law School geschmissen werde. Aber das wird nicht passieren. Sorry, Mommy. Ich will diese Law School absolvieren, ich will was aus meinem Arsch machen. Gutes Aussehen bleibt nicht und ich will unabhängig sein – egal, wohin mein Weg mich führt.

Als ich höre, wie ein Auto auf den Parkplatz fährt, stocke ich prompt und haste zum Fenster. Dads Wagen folgt dem meines Bruders. Mein Herz setzt kurz aus. Nun werde ich Matt mit dem Kokain konfrontieren – hoffentlich enttäuscht er mich nicht. Hoffentlich hat er es doch nicht genommen. Hoffentlich trägt er es nur als Mahnmal bei sich.

Mein Vater knallt die Tür untypisch laut zu und Matt stöhnt, während auch er sein Auto verlässt. Dass mein Bruder ein Wrack ist, ist nicht zu übersehen. Sein Hemd hängt aus der Hose, sein dunkelblondes Haar ist zerzaust, sein Kiefer ist unrasiert und seine Schritte sind schleppend.

Fuck.

Ich kenne dieses Auftreten und brauche mir jetzt nichts mehr einzureden. Er ist bereits dabei, runterzukommen. Sein Blick aus blutunterlaufenen Augen schweift zu mir. Sichtbar beißt er die Zähne aufeinander und ich tue es ihm nach. Er hat Liana versprochen, damit aufzuhören. Er hat ihr versprochen, wie sie zu sein. Er ist gescheitert.

Ich bin so sauer!

Ein Jahr Mühe nach drei Wochen zerstört.

Matt wendet seinen Blick ab und folgt unserem schimpfenden Vater ins Haus. Sofort verlasse ich mein Zimmer und spurte den Gang entlang. Mom telefoniert hörbar mit einer Kundin und ist mal wieder dabei, Scheiße als Gold zu tarnen. Aber meine Mutter interessiert mich gerade nicht. Mein Bruder interessiert mich. Vom oberen Treppenabsatz aus habe ich direkten Blick zur Haustür. Diese öffnet sich auch schon.

» … mindestens sechs Monate!«, knurrt unser Vater und schmeißt seine Aktentasche auf die Kommode. Ich frage mich, welches Verbot er Matt nun wieder erteilt.

»Dad, du reagierst über!«

»Nein, ich reagiere unter. Eigentlich sollte ich dich geradewegs zurück nach Kalifornien schicken! Diesmal für drei Jahre!«

Bei Dads Worten verkrampft es sich in mir und Matt schließt seinen Mund, statt herauszulassen, was auch immer er gerade sagen wollte. So beherrscht war er früher nicht.

»Jetzt geh in dein Zimmer, schlaf dich aus. Morgen bist du fit, und so lange will ich dich nicht mehr sehen.«

Damit wendet Dad sich einfach ab und wirft mir einen warnenden Blick zu, obwohl ich nichts gemacht habe. Gut, ich habe geschwänzt, aber das weiß er wahrscheinlich nicht.

Sobald er verschwunden ist, erklimmt Matt die hellen Stufen. Kaum, dass er bei mir angekommen ist, schubse ich meinen Bruder mit voller Wucht gegen die Wand. Gleichzeitig klatsche ich ihm das Tütchen Kokain gegen das Schlüsselbein.

»Was?«, fragt er gereizt und blitzt mich ungehalten an.

»Wieso?« Ich wedle mit dem Tütchen vor seinem Gesicht herum, aber Matt schnappt es mir blitzschnell aus den Fingern.

»Ist doch nicht so schlimm!«, knurrt er mich an und schiebt mich einen Schritt zurück. Dann wendet er sich einfach ab und marschiert mit ausschweifenden, starren Schritten durch den Gang.

Verdutzt sehe ich ihm nach.

»Echt jetzt?«, rufe ich. »Du lässt mich hier stehen, ohne irgendwas zu erklären?«

»WAS SOLL ICH DIR DENN ERKLÄREN, LILI?«, brüllt er und wirbelt wieder zu mir herum. Ich hebe meine Augenbrauen. Verteidigungsmodus. Er ist wieder drauf – definitiv. Es war kein einmaliger Ausrutscher, oder? Wahrscheinlich hat er vor, jetzt sofort wieder eine Nase zu ziehen, um klarzukommen, und ich halte ihn auf.

»Du sollst mir erklären, wieso du das wieder getan hast!« Die Verzweiflung explodiert in mir. Ich weiß mir mal wieder nicht anders zu helfen, als Matt erneut zu schubsen.

»WEIL ICH DAS ALLES ANDERS NICHT ERTRAGE! HÖR AUF, MICH ZU SCHUBSEN!«, blafft er mich an und packt meine Hände, als ich es wieder tun will. Seine Finger klammern sich fest um meine Gelenke, während ich schwer atmend zu ihm hochstarre. »Ich. Kann. Das. Nicht. Anders. Okay? Lass mich das einfach machen. Es wird nichts ändern!«, zischt er aufgebracht, während es wirr in seinen grünen Augen funkelt.

»Du hast es ihr versprochen!«, stoße ich aus und ungeahnte Tränen schießen in meine Augen. Na klasse, auch das noch. Es fängt wieder an. Meine Kontrolle und meine Taubheit schwinden dahin. Und was darunter brodelt, ist alles andere als schön oder tragbar für mich.

»Tu nicht so, als würde dich das interessieren!«, erwidert er harsch und ich glaube, mich zu verhören.

»Du denkst, du interessierst mich nicht, du Flachwichser?«

»Dich interessiert doch nur dein eigener Arsch!«, schmettert er ab und lässt mich wieder los. Meine Handgelenke pochen, aber in meiner Brust pocht es heftiger. Unglaublich, dass er das wirklich denkt.

»Du machst mich für all die Scheiße verantwortlich, die damals passiert ist. Und ich weiß … Ich weiß, dass ich schuld bin. Aber glaubst du, es bringt was, es mir die ganze Zeit vorzuwerfen? Ich sehe in deinen Augen, wie sehr du mich hasst! Dad hasst mich! Mom hasst mich! Okay, Mom hasst jeden, aber egal. Sie denken, ich hätte sie erschossen!«, wispert er hinterher und ein Ruck geht durch mich. Ja, das ist es, was er ihnen erzählt hat. Matt hat uns alle dazu gebracht, das zu erzählen. Zumindest jene, die direkt dabei waren. Und das alles nur, um den wahren Mörder meiner Schwester zu schützen.

»Ich weiß, dass du sie nicht erschossen hast!«, zische ich.

»Ich war ein Jahr lang in einer verfickten Klinik und alle haben mich wie einen Mörder behandelt!«, braust er weiter auf, aber daran ist er selbst schuld. Er hat diesen Weg gewählt. Er wollte Blake schützen.

»Ich nicht!«

»Nein, du hast mich wie Abfall behandelt.«

»Ich habe es anders auch nicht ertragen, okay? Ich war hier auch allein! Du hattest wenigstens Menschen um dich herum, die dir wirklich geholfen haben. Ich hatte das!« Aufgebracht deute ich den Flur entlang. Versteht er mich denn nicht?

»Ich hätte dir auch geholfen!«, meint Matt heiser. »Du warst die Einzige, der ich noch helfen wollte. Aber du hast mich nicht gelassen.«

»Der einzige Gedanke, der mich zusammengehalten oder mir dabei geholfen hat, mich zusammenzureißen und kürzer zu treten, war, dass du auch kürzer treten musstest! Und jetzt kommst du her und fuckst alles wieder ab!«, knurre ich.

»Also willst du sagen, ich bin dafür verantwortlich?« Unwirsch deutet er über meine chaotische Gestalt.

»Nein, das bist du natürlich nicht, Matt.« Das ist ja alles, was er gerade hören will. Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll. Ich weiß nicht, wie ich ihm erklären soll, wie es in mir aussieht. Es scheint, als würde das nie jemand verstehen. Ich weiß nicht, wie ich ihm sagen soll, dass ich ihn brauche, aber zu wütend und zu enttäuscht über alles bin, was vorgefallen ist. Dass ich mich von ihm verraten fühle und mir doch wünsche, er wäre für mich da. Dass ich es nicht ertragen würde, von ihm getröstet zu werden, weil ich mich selbst hasse.

»Vergiss es einfach. Frohes Koksen«, presse ich bitter hervor, bevor ich mich abwende. Scheiß drauf, scheiß auf das alles. Scheiß einfach darauf, irgendwas zu erklären. Es bringt ja sowieso nichts.

Aber noch ehe ich in mein Zimmer stürmen kann, packt Matt mich mit einem leisen »Fuck« am Oberarm und ich wirble wieder zu ihm herum.

»Lass mich jetzt nicht einfach stehen«, fordert er gepresst. In mir rumort es, als ich in seine grünen Augen sehe. Meine Augen. Lianas Augen. Ich gebe einen frustrierten Laut von mir und ziehe meinen Arm aus seinem Griff. Fuck, ich bin viel zu weich und gleichzeitig viel zu aufgewühlt.

»Wieso bist du so fertig?«, fragt Matt.

»Es war eine lange Nacht für uns alle«, schmettere ich ab. Ich werde ihm nichts von Alec erzählen, denn ich weiß nicht, wie er mit dem Wissen umgehen würde. Außerdem gibt es offensichtlich gerade Wichtigeres. Zum Beispiel das Kokain, das er mir entrissen hat und gleich inhalieren wird.

»Du bist in letzter Zeit komisch. Was ist los? Du stehst völlig neben dir, ohne drauf zu sein.« Ich frage mich, ob er mich gerade von sich ablenken will.

»Es ist alles wie immer! Es gibt nichts zu erzählen!«

»Also machen wir so weiter?«, fragt Matt scharf und ich blähe meine Nasenflügel. Ich will es nicht, aber ich kann auch nicht anders.

»Ich will nicht so weitermachen!«

»Gut, dann mach nicht so weiter und sag mir die Wahrheit. Ich habe nämlich auch die Schnauze voll von alldem hier!« Fuck, was soll ich denn sagen? Was. Soll. Ich. Sagen?

»Ich weiß es nicht. Seit du zurück bist, habe ich auch wieder den Drang, zu leben. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen, Matt.«

»Ich will aber nicht, dass du abfuckst. Ich will nicht, dass du wie ich bist!« Und ich will nicht, dass er verliert, was er sich aufgebaut hat.

»Ich bin nicht wie du!«

»Oh, doch, doch. Du bist wie ich. Genau wie ich! Schau mich an – schau dich an!« Matt zieht mich an den Schultern näher und in mir rumort es noch heftiger, als wir uns so nahe sind. Liana schwebt wie ein Geist zwischen uns, dieser fehlende dritte Teil. »Schau. Mich. An. Auch ich habe diese Fuck-Therapie mit dem Wissen durchgezogen, dass du in Sicherheit bist, während ich nicht da bin.« Wieder schießen Tränen in meine Augen und mein Herz klopft schneller. In Sicherheit. Ich weiß nicht, ob ich in Sicherheit bin, seit ich Liana verloren habe.

Matt beißt fest die Zähne aufeinander und bläht die Nasenflügel, während es sich in mir immer mehr verkrampft.

»Ja, okay, ich bin ein Abfuck«, flüstere ich geschlagen. »Vielleicht brauche ich es ja, ein Abfuck zu sein. Vielleicht kann ich nicht anders leben.«

»Und vielleicht ist das bei mir genauso«, erwidert Matt leise und nicht mehr ganz so kampflustig. Das Tütchen Kokain drückt sich gegen meinen Oberarm, während ich meinem Bruder in die Augen sehe. Wir sollten uns zusammen aus der Scheiße holen. Wir sollten uns ein Versprechen geben und das hier zusammen durchstehen. Aber wir werden scheitern. Beide. Wir können uns nicht festhalten. Dafür sind wir beide zu mitreißend.

»Schön«, flüstere ich resigniert und lasse die Schultern sinken.

»Schön.« Auch Matt senkt seine Finger und in mir sticht es protestierend.

»Dann machen wir so weiter.« Wie zerschmetternd.

»Ja.« Matt streicht sich durch die Haare und über das Gesicht. Ich wünschte, ich könnte ihn aufhalten. Ich wünschte, ich könnte ihn zusammenhalten. Ich wünschte, ich könnte für ihn da sein. Aber wie soll man für jemand anderen da sein, wenn man nicht einmal sich selbst versorgen kann?

»Zieh heute keine Line mehr und leg dich einfach hin«, rate ich ihm wenigstens noch leise, ehe ich mich abwende. Auch wenn ich eigentlich nicht gehen will. Ich will ihn nicht allein lassen und doch tue ich es. Alec hat recht – wir wissen nicht, was wir wollen. Wir wissen nur, was wir nicht wollen. Und die Dinge, die wir nicht wollen, tun wir trotzdem.

Drogen nehmen.

Menschen wehtun, die wir lieben.

Hintergehen. Verraten. Kaputtmachen. Überpanzern. Zerstören. All das, was wir an anderen verabscheuen, ist genau das, was in uns wohnt. Das, was uns den ganzen Tag über dominiert.

Am anderen Ende des Ganges schlüpfe ich in mein Zimmer, aber ich sehe durch den Türspalt noch einmal zu Matt. Er lehnt im Flur an der Wand und lässt seinen Blick aus seinen erschöpften Augen auch über mich gleiten.

»Wir sind im Arsch«, murmelt er.

Ich schließe die Tür und lehne mich dann mit dem Rücken dagegen.

»Ja, das sind wir.«
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Wir sitzen beim Abendessen, aber mein Bruder ist nicht dabei. Das letzte Mal, als ich nach ihm gesehen habe, hat er sein Kissen umarmt und etwas gesabbert. Ich hoffe, er erholt sich. Vielleicht fängt er ja auch nicht wirklich wieder mit den Drogen an. Obwohl ich nicht daran glaube. Wir alle haben das schon durch. Wir alle hatten diesen lichten Moment, in dem uns klar geworden ist, dass es so nicht weitergehen kann, dass unsere Eltern recht haben, dass wir viel zu kaputt für unser Alter sind. Aber wir alle haben am nächsten Morgen drauf geschissen. So ist das, wenn ein neuer Tag anbricht – dann sieht alles wieder anders aus. Die Nacht ist wie eine Schranke, die sich in den Verstand gräbt. Am nächsten Morgen öffnet sie sich und die Gedanken nehmen ihren gewohnten Lauf. Da existiert dann keine Einsicht mehr, keine Reife, keine Tiefgründigkeit.

Ich schiebe meinen Lachs auf dem Teller hin und her. Von Appetit bin ich weit entfernt. Seit ich heute Nachmittag mit meinem Bruder gesprochen habe, geht es mir nicht gut. Mir kommt es vor, als würde auch in mir eine Schranke all die Dinge zurückhalten, die ich nicht fühlen will, die mich im Alltag belasten könnten. Eine Schranke, die den Verkehr regelt. Dabei herrscht in mir, vor allem in meiner Brust, ununterbrochen Rushhour.

»Hast du dir jetzt ein Kleid ausgesucht?«, reißt meine Mutter mich aus den Gedanken und ich zucke zusammen. Ich lasse meinen Blick über den viel zu prunkvoll gedeckten Tisch zu Moms Brust in der weißen Seidenbluse, die Perlen an ihrem Schwanenhals sowie ihr zartes Kinn und die vollen Lippen schweifen. An ihren blauen Augen stocke ich und blinzle.

»Was?«

»Dein. Kleid«, artikuliert sie sehr genau, als wäre ich debil. Den Eindruck vermittelt sie mir öfter. »Hast. Du. Eins. Ausgesucht. Lilith?« In mir rumort es. Früher habe ich mich oft gefragt, ob ich dumm bin, ob ich langsam bin, ob etwas mit mir nicht stimmt, und eine leise Stimme in mir fragt sich das heute noch.

»Ja, ich habe ein Kleid«, antworte ich verzögert. Sie spricht vom Debütantinnenball, der immer näher rückt.

»Du hast es mir gar nicht gezeigt.«

»Wollte nicht, dass du es kritisierst.« Ich schneide meinen Lachs zurecht.

»Du willst doch gut aussehen.« Sie hebt ihre Augenbrauen und ich werfe Dad einen kleinen Blick zu, weil ich immer noch so dumm bin, zu hoffen, dass er Mom stoppt, wenn sie mich so von oben herab behandelt. Aber Dad stoppt sie nicht. Er verfolgt konzentriert die Börse auf seinem Handy.

»Dein Geschmack lässt manchmal zu wünschen übrig, Darling.«

Ich lasse mein Besteck sinken. »Ich habe ein Kleid gefunden. Es ist nicht tief ausgeschnitten, es ist nicht zu kurz und es glitzert nicht, okay, Mom?«

Das bringt meine Mutter zum Stocken und Irritation zuckt durch ihre Augen. Ein kleines Triumphgefühl breitet sich in mir aus. Es ist zaghaft und sehr leise. Kein Kriegsgebrüll.

»Es wird bald geliefert. Ich habe es bereits anpassen lassen und bezahlt.«

»Na ja, wir werden sehen.« Sie rümpft die Nase und isst eine Bohne. Mir ist der Appetit vergangen. »Iss nur. Iss.« Das tut sie jetzt nur, um mich zu quälen. »Findest du nicht auch, dass Lilith mehr essen sollte, Nathaniel?« Damit sie mir anschließend vorwerfen kann, dass ich fett wäre und den ganzen Tag nur essen würde.

»Jaja, Lilith, iss«, meint Dad abwesend. Manchmal würde ich gern brüllen, wenn er so drauf ist. Manchmal würde ich ihm gern alles ins Gesicht schreien, was ich empfinde. Aber ich habe ja eben bei meinem Bruder gesehen, dass mir das nicht liegt. Ich bin wohl ein wenig aus der Übung.

Ich schiebe ein Stück Lachs zwischen meine Lippen und starre meine Mutter an, während ich darauf kaue.

»Manchmal wüsste ich gern, was in deinem Kopf vor sich geht«, sagt sie. Sie sitzt hier und tut so, als wäre alles gut. Aber sie sieht nicht, dass nichts gut ist. Niemand spricht über meine Schwester. Es ist, als hätte es sie nie gegeben. Ihr Sohn verliert sich gerade. Ihr Mann ist nur körperlich anwesend. Ich weiß nicht, wohin mit mir, und fühle mich verloren. Und sie besitzt die Dreistigkeit, wissen zu wollen, was in meinem Kopf vorgeht?

»Gar nichts, Mutter. Ich denke an die letzte Party.« Das ist es doch, was sie hören will, oder? Dass ich ein dummes Gör bin, das nur an Party, Spaß und Männer denkt. Dann kriegt sie das auch.

»Natürlich.« Sie seufzt und trinkt von ihrem Wein. Ich derweil zerstückle das Essen auf meinem Teller, damit nicht auffällt, dass ich nichts esse. Mir ist wirklich schlecht. Wir schweigen Gott sei Dank ein paar Minuten und es erklingt nur das Geklapper des Besteckes. Ich beobachte meinen Vater und frage mich, was er von Matthew hält. Ich frage mich, ob er ihn nicht mal in den Arm nehmen will. Ob er ihm nicht mal sagen will, dass er nicht schuld ist. Ob er nicht mal versuchen will, ihn durch das Leben zu führen, wie ein guter Vater es tun sollte. Ich frage mich, ob er oft an meine Schwester denkt. Ob er manchmal nach Feierabend an ihr Grab fährt, statt zu seinen Huren. Ich frage mich, ob diese beiden Roboter irgendetwas fühlen.

Der Rückschlag meines Bruders schlägt mir auf den Magen. Das alles schlägt mir auf den Magen. In mir brodelt es schon zu lange und seit einiger Zeit schaffe ich es immer schwerer, die Schranke unten zu halten. Gestern Nacht habe ich mich noch so gut gefühlt. So anders. Okay, ich war auf Drogen, aber das war nicht alles. Und das weiß ich. Jetzt fühle ich mich scheiße.

Dad hebt seinen Blick zu mir und ich halte mit meinem Besteck auf dem Teller inne. »Was ist los, Lilith?«, fragt er flüchtig und konzentriert sich wieder auf sein Handy. Es liegt mir auf der Zunge, ihn zu fragen, was er über seinen Sohn denkt, aber ich würge diese Frage hinunter. Ich habe keine Energie für diese Scheiße.

»Nichts, Dad.« Auch ich esse noch einen Happen und kaue unnötig lange auf dem Wildreis.

»Lilith war heute nicht beim Unterricht«, tut meine Mutter kund. Nun fällt mir das Besteck aus den Händen. Gleichzeitig explodiert die Hitze in mir und lässt sich auch nicht mehr aufhalten.

»WAS STIMMT EIGENTLICH NICHT MIT DIR?«, brülle ich sie mit einem Mal aus vollem Hals an. Mom legt die Hand an ihre Brust. Unter meiner Brust hämmert es derweil wild. Fuck, sie macht mich so wütend, sie ist so unfair. »WIESO MUSST DU MICH IMMER FERTIGMACHEN?« Mit einer Hand hält meine Mutter sich dramatisch am Unterarm meines Vaters fest und seine Augen blitzen. In mir verkrampft es sich, während ich meine Zähne fest aufeinanderbeiße.

Fuck, das hätte nicht passieren dürfen. Fuck, ich muss mich zusammenreißen. Aber ich kann kaum gegen die Wut ankämpfen, die die Schranke in mir immer wieder zum Knarren bringt. Sie darf nicht brechen. Ich will nicht, dass Dad mich wegschickt oder bestraft. Ich will nicht meine Freiheiten verlieren. Das ist alles, was ich noch habe, und meine Mutter ist es nicht wert, dass ich darauf verzichte.

»Geh in dein Zimmer«, ist alles, was mein Vater zu sagen hat. Wieder schießen mir Tränen in die Augen. Ich fühle mich so unfair behandelt. Ich fühle mich ausgeliefert und nicht ernst genommen. Alles wird gegen mich ausgelegt. Ich kann nichts richtigmachen. Und das ist auch genau der Grund, weswegen ich gar nicht erst den Versuch starte, es ihnen recht zu machen. Es wird nie genug sein. Ich werde nie genug sein. War ich nie.

»Nach allem, was ich für dich getan habe«, meint meine Mutter erschüttert.

»Ach, weißt du was, fick dich doch«, bricht es aus mir heraus, ehe ich meine Serviette auf den Tisch schmeiße und so ruckartig aufstehe, dass mein Stuhl umkippt.

»Eine Woche Hausarrest!«, schmettert mein Vater über den Tisch.

»Du merkst es doch sowieso nicht, wenn ich abhaue! Weil ich dir egal bin! Weil wir dir alle egal sind!«, antworte ich laut und balle meine Fäuste. Die Schranke in mir knarrt wieder. Fuck, ich darf das jetzt nicht alles rauslassen. Ich. Darf. Nicht.

Noch bevor Dad etwas erwidern kann, wirble ich deswegen auch herum und haste die Treppe nach oben. Mit zusammengebissenen Zähnen und starren Schritten durchquere ich den Flur. Das wäre ein Moment gewesen, in dem ich mich zu meiner Schwester zurückgezogen hätte. Ich hätte mich bei ihr ausgekotzt, sie hätte mich in den Arm genommen, Mom imitiert, mich zum Lachen gebracht und es wäre gut gewesen. Zumindest so lange, bis ich wieder ausgebrochen wäre. Aber meine Schwester ist nicht da. Niemand ist da.

Hinter mir knalle ich meine Tür zu und weiß gar nicht, wieso ich das tue. Dann gehe ich zu meinem Bett und greife nach meinem Handy. Das sollte ich jetzt auch nicht machen, aber ich mache es trotzdem.

Ich schreibe Alec eine Nachricht.

Ich: Hast du Zeit für mich?




Fuck drauf. Schwer lasse ich mich auf die Bettkante sinken und streiche mir durch das Haar. Ich würde es lieben, nicht ich zu sein. Ich würde es lieben, einfach aus dieser Familie ausbrechen zu können. Aber das kann ich nicht. Leider.

Es dauert etwas, bis Alec die Nachricht liest. Ich krümme meine Zehen, da ich nicht weiß, wie er reagieren wird. Fast schmeiße ich vor Schreck mein Handy von mir, als es in der nächsten Sekunde klingelt. Schneller, als ich es wahrnehmen kann, gehe ich auch schon ran.

»Was habe ich dir über das Melden gesagt, Lilith?«, fragt Alec tadelnd.

»Ich weiß, es tut mir leid.« Ich massiere meine Stirn und versuche, mich zu entspannen. »Hier ist gerade …« Ich stocke und beiße mir auf die Unterlippe. Was soll ich sagen? Er ist nicht mein Babysitter und ich sollte mich einfach zusammenreißen.

»Hier ist gerade was? Lass keine Sätze unvollendet«, fordert er stechend und fast zuckt mein Mundwinkel, obwohl es gerade nichts zu lächeln gibt.

»Ach, ich weiß auch nicht. Mein Bruder ist rückfällig geworden.«

»Ich weiß.« Es dauert etwas, bis ich begreife, dass Matt zurzeit ein Praktikum in der Kanzlei unseres Vaters macht und Alec mittlerweile dort eingestiegen ist. Das heißt, er hat ihn heute schon gesehen und seine eigenen Schlüsse gezogen. Armselig, dass ein Außenstehender uns besser lesen kann als unsere eigenen Eltern.

»Das macht mich ziemlich fertig, also habe ich mich mit meinen Eltern gestritten. Wahrscheinlich dramatisiere ich es nur ein bisschen. Jedenfalls habe ich eine Woche Hausarrest«, fasse ich wirr zusammen.

»In drei Stunden im Panorama Tower. Stockwerk 64. Lass dich nicht von ihm erwischen.« Sofort hellt sich meine Laune auf und die Tränen versiegen. Die Aussicht, Alec heute noch zu treffen, lässt mich wirklich endlich ein wenig runterfahren.

»Wie ist das so, jemanden zu daten, der noch Hausarrest kriegen kann?«, scherze ich schwach und frage mich, wie das eigentlich möglich ist. Ich bin einundzwanzig Jahre alt. Aber Dad hat nun einmal alles unter Kontrolle. Das liegt ihm einfach, egal, wie alt man ist. Er würde mich nicht tun lassen, was ich will, und das Land verlassen, wie etwa Charles Lancaster. Allerdings sicherlich nicht aus väterlicher Sorge. Mein Vater ist nur um eines besorgt: unseren Ruf und seinen Kontrollverlust. Charles hingegen ist nachlässig und schiebt das, was ihn stört, einfach von sich. Ob gebürtiges oder adoptiertes Kind.

»Besorgniserregend«, antwortet Alec trocken und ich muss ein wenig lächeln. »Denk dir eine Strafe für dich aus. Bis dann.«

»Bis dann«, flüstere ich und beende das Telefonat. An meinem Leben hat sich nichts geändert. Ich bin immer noch abgefuckt. Mein Bruder ist immer noch abgefuckt. Meine Eltern sind immer noch widerliche Egoisten.

Und doch fühle ich mich mit einem Schlag nicht mehr ganz so verloren.


GEFESSELT
(HATCHIE – CRUSH)
[image: ]


– LILITH –

Miami, Mid Beach

Natürlich ist mein Vater mal wieder geflüchtet, wie stets bei Konfrontationen. Meine Mutter geht da anders vor. Ihr bewährtes Mittel in solchen Situationen: Sich bei meiner Großmutter darüber auslassen, was für ein furchtbarer Mensch ich bin, und zu fragen, womit sie das bitte verdient hat. Ich habe die Gelegenheit genutzt und bin aus dem Haus geflüchtet. Als meine Mutter mich vom Balkon aus erblickte, saß ich schon im Auto und habe ihr den Mittelfinger gezeigt. Es ist mir egal, ob ich morgen Ärger bekomme. Ich bin einundzwanzig Jahre alt. Ich lasse mich nicht zu Hause einsperren wie ein kleines Mädchen. Ich will zu Alec. Ich will mich noch einmal wie letzte Nacht fühlen. Frei. Unbeschwert. Kopflos. Ich will noch einmal so kontrolliert loslassen wie letzte Nacht. Deswegen bin ich nun hier. Ich habe meine erbärmliche Erscheinung in etwas Anständiges verwandelt. Nun trage ich ein schwarzes langärmliges Kleid, habe mein Haar zu Wellen frisiert und mich sogar leicht geschminkt. Denn ich will kein Chaos bei Alec sein. Er ist Besseres gewohnt. Außerdem soll er mich nicht als erbärmliches kleines Mädchen sehen, sondern als Frau.

Meine Absätze hallen über den weißen Marmorboden des Apartmentkomplexes, als ich auf die Aufzüge zugehe. Zu meiner Rechten befindet sich ein Portier, der hinter einem Spuckglas sitzt und die Kameras überwacht. Sein Blick folgt mir zwar, aber er spricht mich nicht an. Ich bin auch viel zu fokussiert auf mein Ziel, als dass ich weiter auf ihn achten könnte. Mein Herz schlägt wie ein Presslufthammer, während ich mich im Foyer umsehe. Nahezu jeder reiche Mann in Miami besitzt mindestens ein Apartment, in dem er seine Liebhaberinnen trifft. Das meines Vaters ist nur einen Tower entfernt. Wahrscheinlich hält er sich zurzeit auch dort auf und treibt es mit sonst wem. Das verschafft mir Genugtuung wie immer. Zu wissen, dass ich ihm gerade mächtig ans Bein pisse, verschafft mir Genugtuung.

Ich presse meinen Finger auf den Rufknopf und bin erleichtert, dass einer von den dreien sich bereits im Erdgeschoss befindet und ich nicht warten muss. Jetzt will ich wirklich nicht mehr warten.

Also steige ich ein und drücke den Knopf zum vierundsechzigsten Stockwerk. Noch einmal betrachte ich mich in der verspiegelten Wand und glätte meinen Scheitel. Zum Glück sieht man mir meine Aufgewühltheit nun nicht mehr so sehr an. Auch wenn die Schranke in mir immer noch knarrt und die Gefühle an ihr rütteln. Ich bin jetzt wieder ein wenig geordneter und das ist gut. Kein Mädchen. Ich will jetzt kein Mädchen sein.

Während der Aufzug nach oben fährt, überlege ich kritisch, ob ich den Ausschnitt meines Kleides weiter hoch- oder runterziehen sollte. Ob ich jetzt verrucht und sexy oder züchtig und mysteriös sein sollte. Ich glaube, zu ahnen, was Alec mag, aber ich kenne ihn immer noch nicht gut genug, um mir sicher zu sein. Seine Frau ist klassisch, elegant und doch irgendwie verrucht. Aber sie betrügt er. Also ist sie irgendwie nicht sein Typ, oder?

Züchtig.

Ich ziehe den Ausschnitt weiter hoch.

Wenigstens ist jede Spur meiner Tränen beseitigt, aber immer wieder brodelt es in mir hoch. Immer wieder muss ich mich selbst beruhigen. Immer wieder muss ich Matt vergessen, der wieder zum Kokain gegriffen hat. Meine Eltern, die sich einen Scheiß um uns scheren … Ich bin auch wirklich sehr froh, als die Aufzugtüren sich öffnen und das Geräusch meine Gedanken durchbricht.

Ich betrete den langen Gang. Zu beiden Seiten gehen die Türen der Apartments ab. Goldene Klinken und Namensschilder zieren sie. Je näher ich der Tür komme, die in Alecs Apartment zu führen scheint, desto nervöser werde ich. Ich frage mich, wie viele Frauen er bereits hierher eingeladen hat. Ich frage mich, ob er noch mehr Affären hat, ob er noch mehr Damen Regeln auferlegt, ob er vielleicht den Reiz des Verbotenen liebt, ob er schon öfter jüngere Frauen hatte.

Ich frage mich, wer dieser Mann eigentlich ist und ob ich wirklich mehr über ihn herausfinden sollte. Ich frage mich, ob ich ihn entblößen und uns beide verwundbar machen sollte, oder ob es besser ist, wenn einige Dinge so oberflächlich bleiben wie nur möglich.

Ich straffe mich noch einmal, bevor ich an seine Tür klingle. Sobald ich die Schritte auf der anderen Seite des weißen Holzes vernehme, stockt mir der Atem, und als er mir öffnet, stockt auch mein Herz. Alec Godwin zu sehen, ist stets ein Erlebnis. Wie immer ist er natürlich schön und perfekt – eben alles, was man braucht, um in dieser Stadt jemand zu sein. Sein dunkelblaues Hemd steht am Kragen offen und die hochgekrempelten Ärmel legen seine gebräunten, sehnigen Unterarme frei. Ich lasse den Blick in sein Gesicht wandern und kann mich auch dieses Mal nicht gegen die Anziehungskraft seiner dunklen Augen wehren. Um unser Verhältnis oberflächlich zu lassen, hat er mich wahrscheinlich schon zu tief eingesaugt.

Wortlos hält er die Tür auf und ich trete an ihm vorbei. Es ist wirklich seltsam, aber obwohl Alec noch kein Wort gesagt hat, gibt er mir schon dieses Gefühl. Dieses Gefühl, das ich noch bei niemandem hatte. Bei ihm fühle ich mich nicht rebellisch oder als müsste ich was beweisen. Das Einzige, was ich beweisen muss, ist, dass ich genug für einen Mann wie ihn bin.

Alec streift den schwarzen Wildledertrenchcoat von meinen Schultern. Allein, als ich seine Fingerspitzen dort spüre, erschauere ich leicht. Er hängt meinen Mantel an die Garderobe. Das ist eine vielsagende Geste. Sie hat nicht nur mit Manieren zu tun, sondern mit Charakter. Man kann lernen, sich wie ein Gentleman zu verhalten, aber wirklich einer zu sein, liegt einem entweder im Blut oder nicht. Entweder hat man Anstand und Respekt oder nicht.

Ich stelle meine Handtasche auf der schwarzen Kommode ab und Alec deutet mir, vorzugehen. Ich werfe ihm einen kleinen Blick über die Schulter zu, kann aber seinen Ausdruck nicht deuten. Ich muss zugeben, dass es mich etwas verunsichert, dass er so beharrlich schweigt. Trotzdem begebe ich mich in einen offenen Wohnbereich. Dort befindet sich direkt vor einer verglasten Front ein langer Esstisch. Der bläuliche Schimmer der Stadt wirft seinen Schein über den dunklen Marmorboden und paart sich mit der schummrigen Beleuchtung der Stehlampe. Die Einrichtung ist minimalistisch und klassisch. Wow. Ich bin nicht so. Ich bin chaotisch. Bei mir ist nichts minimalistisch, sondern im Überfluss vorhanden. Noch nicht geöffnete Schuhkartons stapeln sich in meinem Zimmer, mein Jahrbuch aus der Highschool liegt immer noch genau dort, wo ich es damals abgelegt habe, und ich will nicht wissen, was für neue Völker sich unter meinem Bett gebildet haben. Dahingehend war mein Bruder schon immer viel ordentlicher als ich, aber das wird sich auch wieder ändern, wenn die Drogen ihn in Beschlag nehmen. Dann übertrumpfen wir uns regelmäßig im Chaos. Aber an Matt sollte ich jetzt nicht denken, obwohl er so allgegenwärtig in meinem Kopf ist wie Liana.

Mit den Fingerspitzen streiche ich über den dunklen Samt des Sofas. Alles hier passt perfekt zusammen. Es wirkt nicht, als wäre es ein echtes Zuhause, deshalb glaube ich auch nicht, dass Alec sich hier übermäßig oft aufhält. Trotzdem ist es persönlicher als ein Hotelzimmer.

Mitten im Raum bleibe ich stehen und drehe mich zu Alec um. Dieser lehnt mit dem Steißbein am Esstisch. Er wirkt so erhaben mit dem Glas Wein in seiner einen Hand, die andere hat er leger in der Hosentasche vergraben. Ich frage mich, ob er auch mal für seine Frau gemodelt hat. Vielleicht hat er das ja. Nackt. Ich weiß auf jeden Fall, was ich an ihrer Stelle mit ihm getan hätte.

»Wieso sprichst du nicht mit mir?«, frage ich leise.

»Was willst du von mir hören?«, erkundigt er sich ebenso und schenkt auch in ein zweites Glas Wein ein. Ich ziehe meine Brauen zusammen. Das ist eine gute Frage. Was will ich eigentlich hören?

»Vielleicht ein Hey?«, überlege ich und schenke ihm ein kleines Lächeln.

»Hey«, wiederholt er und hält mir das Glas entgegen. Seine dunklen Augen fordern mich stumm dazu auf, zu ihm zu treten, und ich habe auch nichts anderes vor.

»Gut, dieses ordinäre Wort passt nicht zu dir«, stelle ich fest, während ich den Raum durchquere.

»Welches Wort passt dann?« Er folgt jedem meiner Schritte mit dem Blick und trinkt einen Schluck. Seine Augen sind so dunkel wie seine gesamte Ausstrahlung, aber ich habe bereits bei unserem letzten Treffen bemerkt, dass mehr hinter dieser Dunkelheit steckt.

Ich nehme ihm das Glas ab und gleite mit dem Zeigefinger über die Knopfleiste seines Hemdes. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, ist überwältigend. So ganz anders als bei den Männern, die ich vor ihm hatte.

»Ich weiß nicht, vielleicht so etwas wie guten Abend.«

»Guten Abend«, wiederholt er sanft und bringt mich zum Lachen.

»Guten Abend, Sir«, antworte ich und nippe kritisch an dem Wein. Dieser hier ist süßer, als der erste, den ich bei Alec probiert habe.

»Guten Abend.« Er nimmt mir das Glas ab und umfängt mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger. Mein Herz setzt sofort einen Schlag aus, als ich ihn so nahe spüre. Seine Berührungen sind immer noch fremd. Immer noch überrascht er mich wieder und wieder und lässt mich alles andere vergessen.

Sein Griff ist leicht und doch bestimmend, während er meinen Kopf etwas in den Nacken legt. Dann beugt er sich mir entgegen und sein Duft strömt besonders intensiv in meine Nase. Als Alec mit seinen Lippen über meine fährt, zucken elektrische Schläge durch meinen Mund. Seine Zunge streicht über meine Unterlippe, weswegen ich fast wegknicke. Fuck, was macht dieser Mann denn da?

Ich kralle meine Finger in sein Hemd, will von ihm angefasst werden. Ich will, dass er über mich hinwegwütet, mich an die Wand presst, mir das Kleid vom Körper zerrt. Ich will, dass er jeden Zentimeter von mir berührt.

Aber Alec berührt mit seiner Hand nur mein Kinn. Sanft beißt er mir in die Lippe, zieht sie etwas lang und lässt sie zurückspringen. Meine Finger an seinem Hemd zucken und mein Kopf schwirrt allmählich. Fuck, er bringt mich wirklich um den Verstand.

»Also …«, murmelt er und streicht mit dem Daumen über mein Kinn. Ich erschauere abermals. Es ist wirklich fragwürdig, wie er es schafft, eine solche Reaktion mit einer so unschuldigen Berührung in mir hervorzurufen.

»Wofür solltest du dir eine Strafe ausdenken, kleine, ungehorsame Lilie?«

Ich lasse meinen Blick über seine sinnlichen, feuchten Lippen, seine hohen Wangenknochen, dieses endlos perfekte Gesicht gleiten … und strande wieder in diesen so unglaublich dunklen Augen. Was wollte er wissen? Welche Strafe? Ach ja. Da war ja was.

»Weil ich mich gemeldet habe«, fällt mir wieder ein. Er hat mir eigentlich verboten, mich bei ihm zu melden, aber ich halte mich eben sehr oft nicht an Verbote.

»Während ich mit meiner Familie am Esstisch saß.« Damit schockt er mich und jeder Zauber verfliegt mit einem Schlag. Erschrocken weite ich die Lider.

»Fuck, ich hatte keine Ahnung!«, stoße ich aus. »Es ging mir scheiße und ich habe nicht nachgedacht. Es tut mir leid!«

»Wenn ich etwas von dir verlange, habe ich meine Gründe.« In mir zieht es sich zusammen. Ich hasse es, auch wenn man es nicht denken mag, Menschen zu stören, weil ich mich sowieso viel zu oft wie eine Störung im Leben anderer fühle. Außerdem will ich ganz sicher nicht, dass Alec wegen mir Probleme bekommt.

»Es tut mir leid.« Ich lasse meine Hand von seinem Hemd sinken. »Ich melde mich nicht nochmal.«

»Gut«, meint er leise und zieht ebenfalls seine Hand zurück. Das gefällt mir jetzt zwar nicht, aber ich lasse es geschehen. »Hast du dir eine Strafe überlegt?«

Nein, das habe ich nicht, aber das tue ich jetzt. Das ist wie damals mit den Hausaufgaben, die man schnell noch in der Pause abgeschrieben hat. Strafe, Strafe, Strafe. Ich muss mir was einfallen lassen, ansonsten wird er mich heute nicht anfassen. So viel ist mir schon mal klar. Was ist schlimm für mich, aber nicht so schlimm, dass es mich in Panik versetzen könnte? Was ist einengend und unangenehm, aber trotzdem kein großes Drama? Worin würde ich Alec trauen, dem Mann, den ich nicht kenne?

»Fessel mich?«, schlage ich fragend vor.

»Habe ich das nicht schon?«, erkundigt Alec sich nachdenklich und in mir verkrampft es sich bei seinen Worten. Hat er das? Ich weiß, dass er nicht meine Handgelenke meint. Ich weiß, dass er etwas meint, das viel zerbrechlicher ist als ein paar Gliedmaßen. Ein ganz gewisses Organ, das ich eigentlich schützen wollte. Das tue ich doch, oder? Ich bin doch nicht zu tief in ihm versunken? Er wird doch nicht mit diesem Wissen spielen, oder?

»Zieh dich aus«, unterbricht er meine Gedanken seelenruhig und ich atme durch. Genug jetzt. Genug von diesem Karussell in meinem Kopf.

»Du hast mich nicht gefesselt«, erwidere ich leise und öffne den Reißverschluss unter meinem Arm. »Wilde Tiere kann man nicht fesseln.«

»Man kann, aber die Tiere gehen ein. Glaubst du, ich will, dass du eingehst?« Glaube ich das? Ich denke, ich bedeute ihm nichts. Wieso sollte es ihn interessieren, ob ich eingehe oder nicht? Weil wir ein paarmal Sex hatten? Wohl eher nicht. So läuft das nicht im Leben. Und schon gar nicht zwischen Mann und Frau.

»Ich glaube, es ist dir egal, was mit mir passiert, wenn du mit mir fertig bist«, antworte ich ehrlich und lasse das Kleid zu Boden gehen.

»Du hältst nicht sonderlich viel von dir«, stellt er fest und ein zynisches Lächeln umspielt meinen Mund. Nein, das tue ich nicht. Sonst wäre ich jetzt nicht hier. Sonst würde ich mich auf andere Dinge konzentrieren als auf Ablenkung durch Sex.

»Ich bin nur realistisch.« Ich greife an meinem Rücken und lasse den BH aufspringen. Langsam sinken die Träger von meinen Schultern, ehe der schwarze Spitzenstoff ebenfalls auf dem Boden landet. Alec lässt seinen Blick über mich wandern und es ist okay. Er sieht, was alle sehen. Er betrachtet meinen Körper, mehr gibt es hier nicht zu sehen: Ein schwarzes Höschen aus italienischer Spitze und gleichfarbige Strapsstrümpfe. Manchmal blickt Alec auch tiefer, aber das will ich nicht. Ich will nicht, dass sein Blick sich in dieses Organ bohrt.

»Verstehe. Wer nichts erwartet, wird nicht enttäuscht. Das Höschen auch«, fordert er im selben Atemzug. Ja, er hat recht. So lebt es sich am leichtesten. Auch wenn meine Oma meint, dass man mit dieser Einstellung am einsamsten wäre. Lieber einsam als gebrochen.

»Täusche ich mich?« Ich hake meine Zeigefinger links und rechts in den Slip und ziehe ihn sehr langsam herunter. »Bist du keiner der Männer, die weiterziehen, wenn sie genug haben?« Ist er etwa diese eine Nadel im Heuhaufen? Ich denke eher nicht.

»Doch, aber das heißt nicht, dass mir meine Affären dann egal werden.«

»Zahlst du ihnen Unterhalt?«, frage ich belustigt, während mein Höschen sinkt. In meinen Heels steige ich hinaus, doch als ich auch diese ausziehen will, stoppt Alec mich mal wieder.

»Der Rest bleibt«, fordert er mit dunkler, rauer Stimme, die mich erschauern lässt. Die Härchen an meinen Armen stellen sich auf und Gänsehaut kriecht über meinen Rücken. Ich beobachte ganz genau, wie Alec die Distanz zwischen uns überbrückt. Sanft streicht er mir die Haare über die Schulter und in mir zieht es sich zusammen.

»Ich zahle keinen Unterhalt«, antwortet er ernst und bringt mich etwas zum Lächeln. »Ich telefoniere ab und zu mit ihnen …« Mit den Knöcheln fährt er über mein Dekolleté.

»Du telefonierst mit deinen ehemaligen Affären?«, erkundige ich mich zweifelnd. Wer macht denn so was?

»Mit einigen.« Sanft gleitet er zwischen meinen Brüsten entlang.

»Telefonsex ist auch Sex«, mache ich ihn mit einer erhobenen Braue aufmerksam.

»Ich habe keinen Sex mit ihnen. Egal auf welche Art.« Er streicht über meinen Bauch, der unter seinen Fingern zuckt.

»Wieso telefonierst du mit ihnen, wenn du keinen Sex von ihnen willst?« Eine Affäre ist vor allem dazu da, sich zum Sex zu treffen. Zwei Menschen passen körperlich gut zusammen und führen eine Art Fickbeziehung.

»Weil ich wissen will, wie es ihnen geht.« Er gleitet über meinen Venushügel und die Lust pulsiert warm und wohlig in meinem Unterleib.

»Wieso?«, bohre ich und versuche zwanghaft, mich auf Alec zu konzentrieren, mich jetzt nicht von der Lust ablenken zu lassen. Ich kann nicht an der Oberfläche bleiben. Ich muss einfach ein bisschen mehr über ihn erfahren.

»Weil sie mir nicht egal sind, nur weil ich keinen Sex mehr mit ihnen habe. Willst du dich weiter im Kreis drehen?« Im Kreis drehen … Das liegt vielleicht daran, dass dieser Mann aus einem Kreis besteht.

»Ich will nur wissen, wer du bist.«

»Und du denkst, du wirst das herausfinden, indem du dich mit mir unterhältst?«

»Eher so, als durch Sex«, meine ich, denn wie soll ich ihn kennenlernen, wenn ich die ganze Zeit mit ihm vögle? Aber Moment mal, ich sollte ihn doch gar nicht kennenlernen wollen …

»Vielleicht.« Er streicht zwischen meinen Beinen entlang und frustriert mich. Ich will mich nicht von ihm ablenken lassen, dennoch kribbelt es jetzt so heiß in mir, dass ich kaum noch klar denken kann. Meine Gedanken verschwimmen immer mehr und meine Sinne fokussieren sich auf die Lust und seine Finger.

»Ich könnte dir viel erzählen. Worte sind unwichtig, Taten zählen. Ich könnte dir weismachen, dass du keine Lust empfindest, wenn ich das hier tue …« Langsam schiebt er zwei Finger in mich und ich zucke nach vorne. Verdammte Scheiße. Mit einer Hand fange ich mich an seiner Schulter ab, während der Luststrudel immer heftiger in mir wütet.

»Aber die Lust ist trotzdem da. Du fühlst sie. Ich könnte dir erzählen, dass mich das hier kaltlässt, aber …« Nun nimmt er meine Hand und legt sie auf seinen Schritt. Ein Schauer fährt durch mein Inneres, als ich bemerke, dass er hart ist. Mein Denken wird immer unklarer. Immer mehr will ich ihn einfach nur noch in mir spüren.

»Du siehst, dass es nicht so ist. Du fühlst, dass es nicht so ist. Das, was du siehst und fühlst, zählt. Nicht, was jemand sagt.«

Er schiebt seine Finger härter in mich und ich stöhne auf. Seine Worte sind ein einziges Wirrwarr in meinem Kopf, denn ich fühle tatsächlich gerade viel zu viel. Das Schönste ist aber, dass ich nicht mehr denken muss.

Alec beugt sich vor und küsst sich über meinen Hals, während sein Daumen langsam meinen Lustpunkt umkreist. Es ist, als würde ich in einem Delirium schweben, als würde ich fallen. Ich bin süchtig danach, zu fallen – durch ihn. Ich bin süchtig nach dem, was er in mir auslöst. Und ich will wirklich nicht, dass es endet, da es doch gerade erst begonnen hat.

Ich streiche über seinen Ständer und Alec drängt mir sein Becken entgegen. Er zeigt immer ganz genau, was er will, und das gefällt mir. Es hilft mir, selbst herauszufinden, was ich will – oder auch nicht.

Rückwärts drängt er mich durch den Raum. Mit jedem Schritt spüre ich ihn in mir noch intensiver, denn er zieht seine Finger nicht zurück. Ich schlinge einen Arm um seinen Nacken und er presst seine Lippen auf meine. Ich liebe seinen weichen Mund. Seine Zunge drängt sich sofort zwischen meine Lippen, als würden sie ihm gehören, und ich stöhne, während es sich in mir zusammenzieht. Sein Geschmack explodiert auf meiner Zunge und ein Beben geht durch mich. Ihn zu küssen ist anders. Anders als das, was ich bisher erfahren habe. Ich wusste gar nicht, wie verstandraubend so ein einziger Kuss wirklich sein kann.

Alec plündert meinen Mund ungehalten und packt mit einer Hand meinen Arsch. Harsch zieht er gleichzeitig seine Finger aus mir und drückt mich an sich. Ich keuche, weil alles so schnell geht, weil die Lust so unerträglich wird, weil ich ihn spüren will. Obwohl ich ihm so nahe bin, dass ich seine Kleidung an meiner überempfindlichen Haut wahrnehme, ist es nicht nahe genug. Ich fühle mich sicherer, als ich mich fühlen sollte oder je in den Armen eines Fremden fühlen wollte.

Alec greift an mir vorbei und öffnet eine Tür in meinem Rücken. Das Geräusch meiner Schritte wird von einem Teppich verschluckt. Blind lasse ich mich einfach von ihm weiterführen, bis er mich zwei Stufen hochhebt und plötzlich auf ein Bett sinken lässt. Keuchend lande ich in duftenden, hellen Laken.

Alec bleibt allerdings stehen. Er ragt über mir auf wie ein dunkler Gott. Sein Blick glüht, die Lust tanzt durch seine Augen, und doch wirkt er kontrolliert. Seine Bewegungen sind ruhig, als er sein Hemd aufknöpft.

Völlig unvermittelt frage ich mich, ob er mir in den Momenten, in denen wir uns trennen, auch so sehr nachhängt, wie ich ihm; ob er wirklich an mich denkt, oder es nur behauptet hat, weil ich es hören will. Ob ich irgendwelche Spuren in ihm hinterlasse, wie er es bei mir tut, oder ob ich tatsächlich nur ein Zeitvertreib, nur eine Affäre bin, die er irgendwann mal zwischendurch anruft, um zu erfahren, ob alles klar ist.

Fuck. Ich tue es doch. Ich habe Erwartungen.

Ich setze mich auf und ziehe Alecs Gürtel aus den Schlaufen. Zwar hebt er eine Braue, aber er lässt mich gewähren, während er sich das Hemd von den Schultern streift. Der schummrige Schein der Deckenspots erhellt seinen trainierten, nackten Oberkörper. Alles an ihm ist genau richtig. So richtig, dass er mir für eine Sekunde fast zu viel wird, aber ich lasse nicht von ihm ab. Ich öffne den obersten Knopf seiner Hose und zaghaft auch seinen Reißverschluss. Alec stützt sich mit einer Hand am Bettpfosten ab und schiebt die andere in mein Haar.

»Hast du Angst?«, erkundigt er sich leise. Ich bohre meine Zähne in meine Unterlippe. Eigentlich würde ich spontan Nein sagen. Nein, ich habe keine Angst. Wovor denn? Vor diesem perfekten, unwiderstehlichen, leicht verhärteten, im Kern an die Liebe glaubenden, fürsorglichen, so unglaublichen Mann? Aber noch während mir all das durch den Kopf geht, erkenne ich, dass ich eben doch Angst habe. Ich habe tatsächlich Angst und deswegen nicke ich auch einmal.

»Das ist gut«, erwidert er und gleitet mit dem Daumen über meine Schläfe.

»Was ist denn daran gut?«, flüstere ich.

»Angst ist ein Instinkt und deine Instinkte zu fühlen, ist gut.« Ja, das habe ich schon mal gehört. Aber gleichzeitig ist Angst hemmend. Angst vor Bindung zu haben oder davor, dass dir jemand unter die Haut geht, kurz, bevor du ihm nahekommen willst, ist hemmend. Also sinke ich vor Alec auf die Knie und streiche mit den Lippen über seinen Bauch. Gleichzeitig ziehe ich seine Hose ein wenig nach unten.

Alec drängt meinen Kopf weiter hinunter und ich gleite mit der Zungenspitze unter seinem Bauchnabel entlang. Ich halte seinen Blick, als ich über seine Leiste lecke und auch die Boxershorts etwas senke. In mir zieht es sich wieder zusammen.

Mit den Fingern streiche ich einmal an ihm entlang, bevor ich meine Lippen um ihn lege und er durch die Nase ausatmet. So kontrolliert. Gestern in seinem Haus hat er seine Hüllen ein wenig fallen lassen. Gestern war alles etwas anders. Er hat nicht einmal verhütet, weil er dermaßen getrieben war. Aber heute ist er wieder ganz der Alte und ich frage mich, wie er das hinkriegt und warum ich es nie schaffe, so kontrolliert und undurchschaubar zu sein.

Ich nehme ihn tiefer in meinem Mund auf. Ich will, dass er sich verliert – wieder und wieder und wieder. So wie ich es bei ihm tue. Ich will, dass er aufhört, sich zu kontrollieren. Ich will mehr von dem sehen, was er mir gestern gezeigt hat.

Seine Hand an dem Bettpfosten verkrampft sich. Ich denke, ich bin nahe dran, also lecke ich über seine Unterseite und fahre mit den Fingerspitzen über seine Brust. Sein Atem beschleunigt sich etwas, was ein gutes Zeichen ist. Über seinem Herzen lasse ich meine Hand liegen. Ich will spüren, ob er die Kontrolle verliert. Ich will fühlen, wie sein Herz rast.

Fest sauge ich an ihm und sein Herzschlag beschleunigt sich. Sofort rieselt ein Schauer durch mich und Alec beißt die Zähne aufeinander. Sein Kiefer spannt sich an. Mehr, ich will noch mehr davon. Tief atme ich durch die Nase ein und rucke mit dem Mund noch etwas weiter vor. Jetzt stößt er an meine Kehle und sein Atem stockt. Fast würge ich, aber ich kann mich gerade noch so retten.

»Was wird das, Lilith?«, erkundigt Alec sich leise und heiser, aber immer noch nicht völlig abgedriftet. Abermals sauge ich an ihm, während ich seinen Blick halte. Ich will sehen, wie er loslässt. Ich will sehen, wie ich ihn um den Verstand bringe. Ich will sehen, wie er mir mehr von dem gibt, was er mir gestern gegeben hat. Und ich will nicht aufhören. Genau das sagen ihm meine Augen, wenn er denn in ihnen lesen kann.

»Du spielst mit dem Feuer.« Er packt meine Haare fester und ich bohre meine Fingernägel in seine Haut. »Das. Solltest. Du. Nicht. Tun.« Nun schiebt er sich tiefer in meinen Mund und hält mich am Kopf dagegen. Gerade so kann ich mir wieder ein Würgen verkneifen, aber ich höre trotzdem nicht auf. Ich presse meine Zunge an seine Unterseite und in Alecs Augen blitzt es. Vor allem, als ich sie langsam nach vorne ziehe und die Muskeln an seinem Oberkörper zucken. Die Sehnen an seinem Hals treten hervor. Immer noch lässt er nicht los. Was für eine Herausforderung, was für ein Kampf. Erneut sauge ich an ihm und Alec atmet mit einem Stoß aus, bevor er meinen Kopf mit einem Ruck zurückzieht.

Atemlos bleibe ich in der Luft hängen, als ich auch schon auf das Bett gestoßen werde. Alec beugt sich über mich, noch bevor ich zu mir kommen kann, und umfängt meine Taille. Mit einem Ruck schiebt er mich auf dem Bett weiter hoch und streckt meinen Arm über meinen Kopf. Und dann klackt auch schon eine Handschelle, die bereits an einem der Bettpfosten befestigt ist. Natürlich spüre ich den kleinen Widerstand in mir, als ich das Bild meines angeketteten Handgelenkes betrachte, aber ich beruhige mich schnell wieder. Mir wird nichts zustoßen und es ist okay.

Alec streckt auch meine andere Hand an den Bettpfosten, ohne den Blick aus meinen Augen zu lösen, und das kühle Eisen legt sich um dieses Gelenk.

Ein genüssliches Lächeln ziert Alecs Lippen, als er es einrasten lässt. Anschließend küsst er sich über meinen Kiefer und meine Lider flattern. Meine hochsensible Haut reagiert auf ihn und ich balle meine Fäuste, weil ich ihn anfassen will.

»Wofür bestrafe ich dich?«, murmelt er an meinem Schlüsselbein und hinterlässt eine feuchte Spur, als er darüber leckt. Ich winde mich unter ihm und alles in mir verzehrt sich nach seinem Körper, nach ihm in mir. Alles in mir verzehrt sich danach, ihn zu spüren – ganz und gar. Aber dafür muss ich ihm seine Frage beantworten.

»Weil ich mich gemeldet habe«, wispere ich heiser und biege den Rücken durch.

»Wieso ist das hier schlimm für dich?« Er küsst sich zwischen meinen Brüsten nach unten und streicht über mein Bein. Alles, was er anfasst, scheint tatsächlich in Flammen zu stehen. Er hat recht, ich spiele wirklich mit dem Feuer. Aber was soll ich machen, wenn das Feuer so schön ist, so anziehend, so vielversprechend?

»Weil ich mich nicht wehren kann, weil ich ausgeliefert bin, weil ich keine Macht habe, weil ich über nichts bestimmen kann«, antworte ich abgelenkt.

»Das passiert nicht nur in diesem Bett oder wenn man dir Handschellen anlegt.« Alec leckt über meinen Bauch und ich erschauere wieder, sowie ich die Augen aufschlage. Sein dunkler Blick saugt mich erneut ein. Ja, er hat recht. Ich fühle mich in vielen Lebenslagen machtlos, ausgeliefert und allein. Gefesselt, obwohl ich keine Fesseln trage und das Leben einer Frau lebe, die ja angeblich ach so frei ist.

»Richtig«, wispere ich und lasse den Kopf wieder zurückfallen. Ich offenbare ihm diese Schwäche nur, weil er sie bereits in mir gelesen hat. Sich jetzt weiter dagegen zu wehren, wäre schwach, obwohl die Dinge doch schon offen liegen. Einem Mann wie ihm kann man nicht so leicht etwas vormachen, oder? Er ist nicht so desinteressiert an seiner Umwelt wie mein Vater, auch wenn es den Anschein erweckt.

»Richtig.« Alec streicht mit seinem Mund über meinen Venushügel, aber kurz bevor er meine Mitte berühren kann, gleitet er über meine Leiste. Ich schnaufe frustriert und winde mich wieder unter ihm. Fuck, ich will ihn so sehr, dass es mich gleich zerreißt. Dieses Gefühl zerrt an meinen Nerven. Dass ich ihn fast habe, aber doch nicht kriegen kann, macht mich wahnsinnig.

»Was soll ich jetzt mit dir machen?«, fragt er rau und fährt wieder über mein Bein.

»Was willst du mit mir machen?«, erkundige ich mich mit belegter Stimme. Ich glaube, ich kriege einen Orgasmus, wenn er noch einmal über mein Bein fährt.

»Ich will dich so hart ficken, dass du morgen nicht mehr laufen kannst«, murmelt er und leckt einmal über meine Mitte. Sofort explodieren Lustblitze in meinem Unterleib und seine Worte entfachen das Feuer in mir vollends. »Ich will dich benutzen, ich will in deinem Mund kommen.« Oh, fuck. Oh, fuck.

»Dann tu das«, hauche ich fordernd und Alec gleitet wieder mit seiner Hand an meinem Bein nach oben.

»Und wenn ich dich einfach die ganze Nacht so liegen lasse, und dich immer wieder an die Grenze des Wahnsinns treibe?«, schlägt er vor, womit er mich frustriert.

»Dann killst du mich!«, stoße ich aus. Fuck, wenn er das macht, werde ich wirklich wütend. Das ertrage ich nicht. Das halte ich nicht aus.

»Du hättest es verdient«, meint er ruhig.

»Das ist zu viel.« Hektisch sehe ich zwischen seinen Augen hin und her. Es funkelt in seinen. Das hier gefällt ihm. Ich glaube, er ist ein wenig sadistisch, aber das macht mir nichts aus. Mir macht es nur was aus, ihn jetzt nicht in mir zu haben.

»Fick mich«, wispere ich flehend und krümme meine Zehen zu seinen Seiten.

Langsam leckt er wieder über meinen Lustpunkt und ich lasse meinen Kopf zurückfallen. Diese kleine Berührung sendet einen so immensen Lustschauer durch mich, dass ich fast komme. Fast explodiere ich völlig unverhofft. Aber noch passiert es nicht. Alec umfängt seinen Schwanz und bewegt seine Hand langsam daran auf und ab.

»Ich könnte einfach kommen«, sinniert er und ich keuche.

»Nicht!«, wispere ich hektisch. Ich will ihn in mir, ich werde gleich wahnsinnig. Er soll nicht ohne mich kommen, er soll in mir kommen. Endlich kniet er sich zwischen meine Beine und bewegt weiter seine Hand. Ich rucke nach vorn, wobei die Handschellen klirren. Fuck, verdammte Scheiße, ich will ihn anfassen. Das alles bringt mich zum Verzweifeln. Ich bin nicht für so was gemacht.

»Was tust du dafür, dass ich dich ficke?«, fragt er mit tiefer Stimme, in der die Lust immer hörbarer mitschwingt. Mein Herz trommelt so heftig, dass ich durch das dadurch verursachte Rauschen in meinen Ohren kaum etwas hören kann. Ich werde verrückt. Wirklich verrückt. Alec greift nach einem der Kondome von seinem Nachttisch und streift es sich langsam über. Viel lieber würde ich ihn nochmal ohne spüren, so wie gestern, aber ich widerspreche nicht. Das war ein Ausrutscher, ich weiß schon.

»Was willst du von mir?«, frage ich verzweifelt.

»Alles, kleine Lilie. Ich will, dass sich deine Gedanken um mich drehen, dass deine Welt sich um mich dreht. Ich will, dass du aufhörst zu atmen, wenn ich es verlange. Ich will, dass dein Körper zerfällt, wenn ich ihn nicht berühre. Mehr nicht.« Er beugt sich über mich und streicht mit seiner Spitze zwischen meinen Beinen entlang. Das Feuer in mir wird zu einer blauen Stichflamme und ich erzittere am gesamten Körper.

»Ich denke doch an dich«, hauche ich lusttrunken und weiß gar nicht, wie mir geschieht. Ich bin völlig wirr, völlig berauscht, völlig in diesem Moment gefangen. Alec bewegt sich zwischen meinen Beinen, dringt aber nicht in mich ein. Verzweifelt recke ich ihm meine Hüften entgegen. Wie kann er sich so sehr beherrschen? Will er nicht endlich in mir sein? Ich ertrage das hier kaum.

»Fick mich jetzt!«, stoße ich flehend aus und Alec atmet aus.

»Wie du willst«, murmelt er an meinen Lippen und schiebt sich leicht in mich. Ich stöhne sofort, obwohl ich ihn tiefer brauche. Wie ich will? Wenn es nach mir ginge, wären wir schon fertig. Als Alec ganz in mich stößt, stöhnen wir beide.

Fuck, fühlt sich das gut an. Endlich. Es ist, als hätte ich Jahre auf ihn in mir gewartet.

Er zieht sich zurück und schiebt sich wieder in mich. Erneut gebe ich einen lusterfüllten Laut von mir. Es tut so gut, sich dabei nicht zurückhalten zu müssen. Ich will mich jetzt nicht zurückhalten. Die einzigen Einschränkungen sind diese verdammten Handschellen, weil ich ihn nicht anfassen kann. Aber ich kann meine Beine um seine Hüften schlingen, und das tue ich jetzt auch.

Alec kreist tief in mir und seine Hand bohrt sich in meine Hüfte. Ich bin kurz davor, auseinanderzufallen. Gott, wirklich, ich falle gleich auseinander. Mit geballten Fäusten recke ich ihm mein Becken entgegen. Der Puls hämmert in meinen Ohren. Ich will Alecs Körper an meinem fühlen. Ich will alles von ihm fühlen. Jetzt. Aber ich kann nicht. Ich kann ihn nicht anfassen. Ich kann ihn nicht berühren, wie er mich berührt.

Ich bohre meine Fingernägel in meine Handflächen, während ich nur spüren kann, wie das Verlangen, diesen Mann anzufassen, mich fast zerfetzt.

»Küss mich«, stoße ich aus und Alecs Lippen prallen sofort auf meine. Mit einem Stöhnen vergräbt er seine Hand in meinem Haar und die Lust steigt höher. Die Hitze lässt Schweiß aus meinen Poren strömen. Verdammt. Was ist das hier? Warum verschlingt es mich so sehr? Wieso fühle ich so viel? Wieso brauche ich so viel davon?

Ich versuche, meinen Körper an seinen zu pressen, so gut ich kann, aber es ist nicht genug. Nichts ist genug. Es reicht einfach nicht.

Alec küsst mich tiefer, bewegt sich härter. Ich will mich in seinen Rücken krallen. Ich will über seine Muskeln streichen. Ich will seine Welt erschüttern, wie er meine erschüttert. Ich bohre meine Zähne in seine Unterlippe und Alec stöhnt auf, aber er zieht seinen Kopf zurück. Wie frustrierend. Nun sind seine dunklen Augen nicht mehr so kontrolliert, in seinem Blick sprühen Funken. Aber er hat noch nicht losgelassen.

»Ich will dich anfassen«, flüstere ich flehend und recke ihm mein Gesicht entgegen.

»Nicht jetzt.« Er küsst mich wieder und ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Verlangend rucke ich ihm mit dem Becken entgegen.

Mehr. Ich brauche mehr. Ich will mehr.

»Bleib liegen«, fordert er an meinem Mund und verlangsamt seine Bewegungen. Fuck, er killt mich wirklich. Ich kann dieses Tempo gerade nicht ertragen.

»Wieso?«, stoße ich gequält aus.

»Weil du mich fühlen sollst«, schockt er mich und ich blähe meine Nasenflügel. Ich fühle ihn doch. Und ich kann ihn auch fühlen, wenn er mich sich anfassen lässt – vor allem dann kann ich ihn fühlen.

»Ich kann dich auch anders fühlen«, wispere ich an seinem Mund.

»Fühl mich so.« Wieder schiebt er sich Zentimeter für Zentimeter in mich. Ich verdrehe die Augen nach oben, als die Lust durch meine Adern schießt.

Ich weiß wirklich nicht, was ich hier mache, aber ich kann auch nicht aufhören. Alles, was ich weiß, ist, dass ich ihn tatsächlich fühle, und ich entspanne mich; lasse locker, höre auf, es zu versuchen. Ich höre auf, zu kämpfen; ich rucke nicht an den Fesseln, ich konzentriere mich einfach nur darauf, wie er sich in mir anfühlt, und das tut fast weh.

Seine dunklen Augen brennen lichterloh und erzählen Geschichten, die ich noch nicht entziffern kann. Ich kann mich nun wohl nicht mehr dagegen wehren, dass dieser Mann mir mehr und mehr unter die Haut kriecht. Und ich sehe, nein, fühle in diesem Moment auch, dass tatsächlich so viel mehr in ihm steckt. Er ist nicht nur der dominante, kontrollierte Geschäftsmann; er trägt auch noch eine andere Seite in sich. Er glaubt an die Liebe, wie er mir unlängst mitgeteilt hat. Er hat ein Leben gelebt, das wahrscheinlich meine Vorstellungskraft übersteigt. Vielleicht hat er auch Schmerz erfahren. Vielleicht wäre ich schockiert, wenn ich erfahren würde, was er alles hinter sich hat. Aber ich sehe einen Bruchteil dessen in diesen Augen, die mich vom ersten Moment an atemlos gemacht haben. Es überwältigt mich, dass Alec mir gestattet, so tief zu blicken. Dass er mich sich wirklich fühlen lässt. Das hier ist anders als alles, was ich bisher erlebt habe. Anders als alles, was ich kenne. Anders als alles, was Alec mir zuvor gezeigt hat.

Fester schlinge ich meine Beine um seine Hüften, denn ihn zu fühlen, macht mich regelrecht süchtig. Auch wenn es wehtut, denn während ich ihn fühle, fühle ich auch mich selbst. Ist das immer so?

Keuchend hebe ich ihm meinen Kopf entgegen, und als unsere Lippen sich berühren, explodiert ein wahrhaftiges Feuerwerk in mir. Beim ersten Mal, als er mich angefasst hat, dachte ich, ich hätte erfahren, was Sex sei. Aber ich hatte keine Ahnung, denn in diesem Augenblick verbinden sich nicht nur unsere Körper, sondern auch unsere Seelen. Und das, obwohl ich glaubte, meine Seele sei mit Liana gestorben. Das ist sie nicht. Sie ist hier. Sie ist ein wenig löchrig. Sie tut weh, aber ich fühle sie. Sie und noch viele andere Dinge, die ich eigentlich nicht fühlen wollte. Dinge, die mir den Boden unter den Füßen wegreißen.

Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich mich in einen Fremden verliebt habe. Dass ich gegen meine Vorsätze verstoßen und mich ausgerecht jemandem hingegeben habe, der mir nie gehören wird, nie gehören kann.

Einem Mann, der außerhalb meiner Reichweite liegt. Einem Mann, der mir ganz eindeutig zeigt, was in ihm vorgeht. Einem Mann, der anders ist als alle anderen. Einem traurigen Rebellen, gestandenen Geschäftsmann, einem Ehemann und Vater.

Einem Mann, der andere fesselt, weil er höchstwahrscheinlich tief in sich selbst ebenfalls in Ketten gelegt wurde.

Wie jeder Einzelne von uns. Aber wer war es, der Alec die Ketten angelegt hat?

Waren es Drogen wie bei Matt?

War es der gesellschaftliche Druck wie bei Addilyn?

Sein Vater, wie es bei Brandon der Fall ist?

Oder hat er auch einen wichtigen Menschen verloren, wie ich es getan habe?

Wir alle sind gefangen. Manchmal rettet uns jemand, manchmal verwesen wir in unserem Gefängnis. Manchmal sperren wir uns selbst ein. Manchmal sind wir es, die uns die Handschellen anlegen.

Und vielleicht komme ich ja irgendwann dahinter, wer es bei dem Mann, den ich nun fühle, getan hat. Aber ob ich ihn retten kann, weiß ich nicht. Denn eines haben wir in Miami Beach alle gemeinsam: Wir sind verloren und nicht geeignet, jemanden zu befreien.

Denn die Schlüssel zu unseren eigenen Ketten haben wir längst verloren.


WER SIND WIR?
(MONOLINK – HARLEM RIVER)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

»Still, Mary«, murmle ich an ihrer Schläfe und schiebe mich erneut von hinten in sie. Ihr Becken knallt gegen die Wand, aber ich ziehe sie mir sofort wieder an der Hüfte entgegen. Stöhnend lässt sie den Hinterkopf gegen meine Schulter sinken, während ich gepresst ausatme.

Ich habe noch nicht aufgegeben. Ich halte immer noch fest. Ich ficke immer noch Mary. Und ich warte immer noch, dass es besser wird, verdammt nochmal. Aber es wird nicht besser. Nicht mal die Tatsache, dass Mary und ich hier nicht allein sind und jeden Moment erwischt werden könnten, gibt mir den Kick. Nichts reizt mich. Zumindest nicht auf gute Weise.

Als ich mich erneut in Mary schiebe, presse ich meinen Mund auf ihren und dränge harsch meine Zunge zwischen ihre Lippen. Fuck, ich versuche es ja. Ich versuche, es abzustellen. Ich versuche, klarzukommen. Ich versuche, das Brodeln in mir loszuwerden. Aber es funktioniert einfach nicht.

Ich packe Mary zwischen den Beinen, während ich mich schneller in sie treibe. Früher hat Sex mich wenigstens geerdet. Die Zeit, in der ich Mary gefickt, bis auf die Knochen entblößt habe, hat mich für einen kurzen Moment runtergebracht. Aber nun reicht es nicht und so ficke ich sie noch härter. Das Lachen der anderen erinnert mich auch an Zac, der sich hier herumtreibt. Zac, der jeden Moment um die Ecke kommen und uns sehen könnte. Und dann? Was will er machen? Er würde nichts weiter unternehmen – vielleicht ein paar Drohungen aussprechen, aber damit hätte es sich.

Es ist doch immer das gleiche dumme Spiel.

Und was ist überhaupt mit Mary, hm?

Sie presst mir ihren Arsch noch vehementer entgegen und ich bohre meine Finger noch fester in ihre Hüfte. Was will sie denn? Soll ich sie auseinanderfetzen? Sie ist so feucht, das hier gefällt ihr. Ich ficke sie hinter dem Poolhaus auf einer Party, während ihr Typ ein paar Schritte entfernt sitzt. So ist das in unserer Welt, so sind wir alle. Wir hintergehen einander, wir verraten einander, wir ficken an Hausecken, während unsere Partner nicht weit weg sind.

Heute wollte ich feiern. Ich wollte nicht an Blake denken. Ich wollte nicht an Lilith denken, die ich genauso wenig retten kann, wie ich es bei Liana konnte. Ich wollte mich ablenken. Je mehr Leute um einen herum sind, desto weniger denkt man nach, oder? Also habe ich die üblichen Verdächtigen eingeladen und mir gleich mal Mary unter den Nagel gerissen. Der Sex ist mittelmäßig befriedigend. Ich warte immer noch darauf, dass ich Richtung Höhepunkt treibe. Mary ist mir gewohnt ergeben. Und das alles hier langweilt mich.

Wieder schiebe ich mich hart in sie und sie krallt ihre Fingernägel in meinen Nacken. Ich blähe meine Nasenflügel, als eine kleine Lustwelle durch meinen Unterleib zischt. Gut. So ist es gut. Vergessen.

Ich verlagere meine Hüften etwas, um Mary tiefer zu ficken. Vielleicht, wenn ich tiefer in ihr bin, kann ich mich verlieren. Vielleicht kann ich dann abschalten.

»Oh Gott«, flüstert sie und presst ihre Stirn gegen die Wand. Ich stütze mich hart über ihrem Kopf an der Wand ab und senke meinen Blick auf das Geschehen zwischen uns. Aber nicht mal der Anblick von meinem Schwanz, den ich immer wieder in ihr versenke, treibt mich an die Spitze.

Coles Stimme nähert sich und ich sehe kurz über die Schulter, höre aber nicht auf, mich in Mary zu bewegen. Keine Ablenkungen jetzt. Wenn er kommt, winke ich ihn einfach weiter. Aber Cole kommt nicht um die Ecke und ich konzentriere mich wieder auf Marys Pussy und meinen Schwanz. Fester balle ich meine Hand über ihrem Kopf, während der Schweiß zwischen meinen Schulterblättern entlangrinnt. Wieder und wieder bewege ich mich in ihr, und als ich endlich fühle, wie der Orgasmus sich leise ankündigt, öffne ich meine Lippen.

Fuck. Endlich.

Auch Mary spürt offenbar, wie ich härter in ihr werde, und reckt sich mir stöhnend entgegen.

»Komm in mir!«, fordert sie atemlos und ich zerre ihren Kopf am Haar in den Nacken, als ich genau das tue. Ich pulsiere in ihr, aber alles, was in mir geschieht, ist, dass das Loch sich weitet. Irgendwann wird es mich verschlingen, doch ich stöhne trotzdem, denn für ein paar Sekunden wird es etwas erträglicher. Ein paar Sekunden wird dieser Druck in mir etwas leichter. Aber nicht genug. Es ist einfach nicht genug.

Nichts. Ist. Genug.

Fuck!

Auch Mary stöhnt und schlingt den Arm um meinen Nacken. Mit einem Ruck dränge ich sie an die Wand, sodass es ihr die Luft aus der Lunge treibt.

Mit geschlossenen Lidern verharre ich und konzentriere mich nur auf den Orgasmus, nur auf mein Pulsieren, nur auf das Loslassen. Ich will doch nur loslassen, verdammt. Wirklich loslassen.

Fünf Atemzüge, dann ist es auch schon vorbei und ich atme gepresst aus.

Nein, es ist nicht wie damals. Ganz und gar nicht. Nichts hier ist wie damals. Menschen fehlen. Teile meines Herzens fehlen. Meine Schwester geht ein. Die Frau, mit der ich früher stundenlang spielen konnte, berührt mich auf keine Art mehr. Die Umgebung langweilt mich und Blake … Blake, dieser Wichser, ist kein skrupelloser Killer, sondern ein Mann, der die Frau getötet hat, die er liebte.

Fuck.

Zum Glück habe ich gekokst. Ich will nicht wissen, wie das alles hier nüchtern auf mich wirken würde. Schon heute im Büro war ich bis oben voll mit Stoff und musste meinem Vater den Mustersohn vorspielen. Das war eine wahre Herausforderung und hat mich nur noch mehr angespannt.

»Ich liebe es, wenn du in mir kommst«, wispert Mary und ich kann mir gerade so ein ungläubiges Schnauben verkneifen. Was soll ich zu dieser Frau noch sagen? Sie bemerkt gar nichts, aber vielleicht will sie es auch einfach nur nicht bemerken. Vielleicht ist dieses bisschen, was sie von mir bekommt, schon mehr, als sie je gehofft hat. Das ist so armselig.

»Matt …«

»Hm«, antworte ich immer noch atemlos und lehne meine Stirn gegen meinen Handrücken. Als ich mich zurückziehen will, hält Mary mich allerdings mit einer Hand an meiner Hüfte auf.

Oh, was wird das denn jetzt?

»Ich brauche mehr«, haucht sie und zieht meine Hand zwischen ihre Beine, ohne den Blick von mir zu nehmen. Dieser ergebene, leicht verruchte Blick hat mich früher angeturnt. Das tut er jetzt aber gar nicht mehr.

Und sie will mehr. Mehr Erniedrigung. Mehr von meinem Hass. Bitte schön. Ich drücke meinen Zeigefinger auf ihren überempfindlichen Lustpunkt und Mary lässt wieder den Kopf gegen meine Schulter fallen.

»Leise«, warne ich sie heiser, als ich mit meinen Fingern über sie kreise.

Warum? Wem versuche ich, etwas zu beweisen? Wahrscheinlich mir selbst. Wieder mal. Wahrscheinlich will ich mir zeigen, dass diese ganz Liana-Blake-Scheiße mich nicht berührt. Aber fuck, sie berührt mich und ich hasse es.

»Versprochen«, wispert Mary an meinem Hals und wird immer feuchter und feuchter. Ich blähe meine Nasenflügel und bewege meine Finger schneller, fester, genau so, wie sie es braucht. Ob Blake sich auch so fühlt, wenn er jetzt mit irgendwem zusammen ist? Ob ihn Lianas Verlust jeglicher Freude am Leben beraubt hat? Ob es ihn auch so wenig berührt, wenn die Frau stöhnt, sich windet, wenn sie zittert und bebt? Ob es ihn auch nicht interessiert, wie feucht sie ist und wie sehr sie ihn will. Träge bewege ich mich noch einmal in Mary und sie zuckt sofort um meinen Schwanz herum. Ich balle meine Faust fester, kneife meine Lider heftiger aufeinander, als sie kommt. Sie zieht sich so eng um mich herum zusammen, dass ich wieder hart werde.

Nun gut, dann versuche ich es eben noch einmal.

Vergessen. Weitermachen. Verdrängen.

Mary stöhnt, als ich sie still halte, mein Gesicht in ihr Haar presse und mich wieder zu bewegen beginne.

Nur noch ein Orgasmus.

Einmal vergessen.

Einmal abschalten.

Einmal nicht wütend sein.

Nur einmal.
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Es hat wieder nicht funktioniert und dreißig Minuten später ich bin noch ein wenig frustrierter. Immer noch nicht befriedigt, immer noch nicht ausgeglichen. Um mich herum feiern die Partywütigen, Frauen springen kreischend in den Pool oder tanzen auf dem Steg, der zu der Sitzfläche mitten im Wasser führt, auf der ich mich befinde.

Mary sitzt mir gegenüber neben Zac und trinkt gesittet von ihrem Drink. Man könnte fast annehmen, dass sie nicht gerade um die Ecke mit mir gevögelt und ihrem Verlobten erzählt hat, sie wäre zum Telefonieren verschwunden. Aber dass Mary eine gute Schauspielerin ist, weiß ich schon länger. Jeder hier ist ein guter Schauspieler und niemand sieht genau hin. Deswegen ist Zac nicht weiter auf Marys Lüge eingegangen, und ich verzichte darauf, ihn zu provozieren, nur, um ein wenig Action hier reinzubringen.

Ich darf mir nicht noch mehr Fehler erlauben, denn Dad hat mich auf dem Kieker, weil ich zu spät und ziemlich chaotisch in die Arbeit kam. Er darf auf gar keinen Fall bemerken, dass ich wieder kokse. Es reicht schon, dass Lilith darauf gekommen ist. Ich habe meine Schwester nicht so aufmerksam in Erinnerung. Unseren Streit von gestern habe ich genauso weggekokst wie alles andere. Meine Schwester war ein Häufchen Elend, so verzweifelt, aber ich konnte sie nicht auffangen. Ich kann mich ja nicht mal selbst auffangen. Ich hätte Lilith gern versprochen, dass ich mein Wort halte und für sie versuche, clean zu bleiben. Aber ich konnte nicht, weil ich wusste, dass es eine Lüge wäre. Ich lüge alles und jeden an, aber bei meiner Schwester versuche ich, ehrlich zu sein.

Diese balanciert nicht mehr ganz nüchtern über den Steg auf uns zu. Ihr schwarzes Strandkleid wird von den Fackeln erhellt, die den Weg säumen. Über unseren Streit hat sie nicht mehr gesprochen und heute Morgen beim Frühstück wirkte sie überraschend still und gedankenverloren. Etwas scheint meine Schwester zu beschäftigen, aber natürlich lässt sie sich davon vor all diesen Menschen nichts anmerken, und ich bohre auch nicht weiter. Ich frage nicht, warum sie heute Abend so vehement versucht, gut gelaunt zu wirken, obwohl ihr Blick immer wieder abdriftet. Ich frage nicht, was auf ihrer Seele brennt. Wir fragen alle nicht, sondern nehmen einfach an, was der andere uns zeigt.

Der Einzige, der das alles ein wenig anders gehandhabt hat, war Blake. Ich beiße meine Zähne zusammen, weil ich schon wieder an ihn denke. Seit ich ihn am Wochenende gesehen habe, scheint er noch präsenter in meinem Kopf zu sein – genau wie Liana. Immer wieder frage ich mich, ob ich ihn vielleicht doch umbringen sollte. Egal, was er für sie empfunden hat – er hat getan, was er getan hat. Aber als ich vor ihm stand, habe ich bemerkt, dass ich ihm nicht schaden kann. Er war immerhin mein bester Freund. Der einzige wirkliche Freund, den ich je hatte. Ich bin sogar so dumm, mich davon abhalten zu müssen, ihn abzufangen und einfach zu fragen, wie es ihm geht.

Fuck, das sollte mir scheißegal sein, wie so vieles.

Ich werde nass gespritzt, als wieder einmal einige Partygäste in den Pool springen. Es ist das übliche Gefolge. Brandon hat ein paar Leute mitgebracht. Alle anderen haben auch ein paar Leute mitgebracht. Und plötzlich ist wirklich alles, wie es vor einem Jahr war. Nur ohne Liana und mit dieser Leere in mir.

»Langsam, Sweetheart«, tadelt Brandon neben mir und fängt meine Schwester am Handgelenk ab, als diese auf uns zutaumelt. »Du willst doch nicht nass werden.«

»Ops«, nuschelt Lilith. Ich fordere erst gar nicht, dass Brandon aufhören soll, meine Schwester anzumachen, denn das würde ihn nur anspornen, genau dies zu tun. Ich sage auch nichts, als er sie auf seine freie Seite zieht und ihr etwas ins Ohr murmelt. Doch noch, bevor Lilith es zu gemütlich machen kann, erscheint Addilyn wie aus dem Nichts und zieht meine Schwester am Oberarm wieder auf die Beine. Lilith kichert nervös, als sie gegen die Blondine prallt.

»Sei nicht eifersüchtig, Schwesterherz«, säuselt Brandon Addilyn zu. Ihre Antwort ist ein erhobener Mittelfinger und ein warnendes Funkeln, ehe sie Lilith aus der Lounge führt. Ich runzle meine Stirn. Gefühlt gestern noch waren die beiden wie Fremde und heute schützt Addilyn Lilith vor Brandons Schandtaten. Alles wie immer hier.

»Ich liebe Frauen mit Herzschmerz«, murmelt Brandon sinnierend und sieht den beiden nach. Ich weiß nicht, welche der beiden Damen er meint. Brandon ist immer über alles genauestens informiert und hat Ahnung von Dingen, über die wir nicht einmal nachdenken. Ein Geheimnis aus ihm herausquetschen zu wollen, ist schier unmöglich, aber ich versuche es trotzdem.

»Meinst du Lilith?«

»Was glaubst du, Matthew?« Vielsagend lächelt Brandon mich an und in seinen blauen Augen funkelt es. Ich packe ihn jetzt nicht am Kragen, um alles aus ihm herauszuholen. »Addilyn verfügt nicht über das notwendige Herz für Herzschmerz.« Und das ist es, was er an ihr am meisten liebt. Machen wir uns nichts vor.

»Sag mir wenigstens, ob ich wegen Lilith jemandem die Nase brechen muss.«

»Nicht doch, Matthew. Niemals die hübschen Finger schmutzig machen.«

Ich verdrehe meine Augen und komme nicht dazu, nachzuhaken, weil Zacs Stimme ertönt.

»Chad! Hey, Chad!«, ruft er und winkt Addilyns Verlobten mit zwei Fingern heran. »Komm her, komm. Setz dich zu uns.«

»Oh nein, oh nein«, murmelt Mary und ich lächle träge. Es ist nie gut, wenn jemand wie Chad von einem wie uns in die Runde gerufen wird. Aber er folgt und setzt sich in seinem strahlend weißen Outfit und dem Tennispullover über seinen Schultern in die Lounge. Zac streckt seinen Arm über Chads Lehne. Eine klassische Pose, die wir schon in der Highschool eingenommen haben, wenn wir jemanden abfucken wollten. Klasse, nun sind wir also alle wieder siebzehn. Auch gut.

»Wie geht es dir, Kumpel? Erzähl doch mal«, fordert Zac.

»Mir geht es gut, Zac, und dir?«, erwidert Chad abgelenkt und reckt den Kopf. Wahrscheinlich hält er nach Addilyn Ausschau, die sich wahrscheinlich mal wieder vor ihm versteckt. Er ist völlig besessen von ihr und sie ständig auf der Flucht.

»Mir geht es auch gut. Kokain?«, bietet Zac sanft an und schiebt den Kokainspiegel auf dem niedrigen Tisch mit seiner Schuhspitze in Chads Richtung. Ich beobachte dieses Schauspiel stirnrunzelnd und hoffe, dass es mich vielleicht ein wenig von dem Chaos in meinem Kopf ablenken kann.

»Nein, danke. Nicht diese Woche.«

»Ach nein, was ist denn diese Woche, Chadwick?«, will Brandon interessiert wissen. Er stützt die Ellbogen auf die Oberschenkel und neigt sich Chad interessiert entgegen. Natürlich ist er interessiert. Es geht immerhin um Addilyn, wie es scheint.

»Ich muss die Woche ein bisschen klar bleiben«, antwortet Chad, ohne Brandon anzusehen, denn er verrenkt sich immer noch den Hals nach Addilyn.

»Wieso denn, Chadwick? Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«, erkundigt Brandon sich weiter und Zac zündet sich schmunzelnd einen Joint an. Derweil stütze ich meine Schläfe auf die Faust und beobachte Lilith, die nun am Poolrand tanzt. Hoffentlich fällt sie nicht ins Wasser, aber wenn doch, wird sie wahrscheinlich das Beste aus der Situation machen. Was beschäftigt meine Schwester gerade? Was hat Liana beschäftigt, bevor sie starb? Hatte sie auch Geheimnisse? Hätte ich fragen sollen? Hätte ich sie mehr schützen müssen? Ach fuck, ich hasse diese Gedanken wirklich.

»Ja, weißt du, wo Addilyn vorgestern Nacht war?«, reißt Chad mich aus den Gedanken.

»Bei Lilith, oder?« Als ich Brandons Blick auf meinem Profil spüre, wende ich meinen von Lilith ab. Nein, Addilyn hat die vorletzte Nacht nicht bei meiner Schwester verbracht. Sie hat wahrscheinlich mit Brandon gevögelt. Die beiden genießen alle Vorzüge, die das Stiefgeschwister-Dasein mit sich bringt. Unter anderem auch Handjobs unter dem Esstisch und Quickies auf dem Geburtstag der Granny.

»Ja, die beiden sind etwas eskaliert.« Natürlich spiele ich mit und schwinge auch einen Arm auf die Lehne. Zac hält derweil den Joint an Marys Lippen und sie zieht tief daran. Das tun alle hier ständig. Es ist ein einziges: Willst du noch eine Nase, willst du noch ein Teil, zieh an diesem Joint und es wird dir gut gehen. All deine Fehler und Sorgen werden sich im Drogenrausch auflösen. Was sie dir nicht sagen? Dass am nächsten Tag alles doppelt so schmerzhaft zurückkommt und du noch mehr Stoff zum Überlagern brauchst. Das ist die Geschichte, wie ich süchtig wurde.

»Kein Grund zur Sorge, Chadwick. Warum sollte sie dich denn belügen?«, fragt Brandon Chad und reicht den Joint an mich weiter. Er mag es klar und nimmt nur sehr selten etwas zu sich. Auf Gras steht er überhaupt nicht, aber ich stehe auf Gras, deshalb ziehe ich tief an diesem Joint. Und obwohl ich bis vor Kurzem noch clean war, fragt keiner, denn hier fragt ja nie jemand.

»Ach, in letzter Zeit haben wir kleine Differenzen.« Chad winkt ab und nimmt endlich seinen suchenden Blick von der Menge.

»Was denn für Differenzen?«, will Brandon sanft wissen. Das hier liebt er. Er liebt es auch, Addilyn im Blick zu haben, ohne Chad zu sagen, wo sie sich aufhält. Ich sehe sie ebenfalls. Sie mixt gerade feuchtfröhlich an der Bar ein paar Getränke zusammen, die definitiv nicht gemixt werden sollten. Allerdings befindet Addilyn sich halb hinter einer Säule, womit sie Chad verborgen bleibt.

»Ich glaube, ich muss für ein bisschen mehr Action sorgen«, erklärt Chad.

»Mehr Action. Sprichst du von Sex?«, erkundigt Brandon sich ernst und in seinen blauen Augen funkelt es schon wieder. Ich schüttle leicht meinen Kopf, denn ich ahne Fürchterliches. Das waren die Momente, in denen Liana sich wortlos aus der Runde ausgeklinkt hat. Vertraulich beugt Brandon sich weiter zu Chad. »Addilyn bevorzugt es richtig hart«, erklärt er. »Das hat sie mir mal erzählt, als sie betrunken war.«

Das weiß er, weil er sie immer sehr hart fickt, wie ich vermute. Aber davon ahnt Chad nichts und das sollte auch besser so bleiben.

»Unterdrücke sie. Das brauchen solche Frauen.«

Fast entkommt mir ein Lachen, denn Chad ist nicht der dominante Typ Mann und Addilyn ist auch sicher kein devotes Frauchen, das gern unterdrückt wird. Ich weiß genau, warum Brandon das tut, und diesmal amüsiert es mich wirklich, mir vorzustellen, wie Addilyn in schallendes Gelächter ausbricht, während Chad versucht, sie zu dominieren.

»Unterdrücken …« Chad mustert Brandon zweifelnd.

»Unterdrücken. Packe sie am Haar.«

»Zwinge sie auf die Knie«, ergänze ich, weil ich mich nicht mehr zurückhalten kann. »Sag ihr, sie ist ein böses Mädchen. Gib ihr ein paar Klapse.«

»Du kannst auch deinen Gürtel benutzen!«, gibt Cole von seinem Sitzplatz aus hinzu.

»Starke Frauen sind im Inneren devot«, erzählt Brandon Chad den größten Schwachsinn und Chad streicht sich nachdenklich über den Kiefer. Er nimmt das hier sehr ernst und kalkuliert bereits. Ich wünschte, er würde Addilyns Reaktion filmen.

»Ja, ich kann es ja mal probieren«, murmelt er immer noch zweifelnd.

»Viel Glück, Chadwick. Du wirst es nicht bereuen.« Er wird es bereuen. Spätestens, wenn Addilyn ihn mit ihren Heels oder Handtaschen verprügelt.

Brandon lehnt sich wieder zurück und winkt Addilyn mit den Fingerspitzen. Diese zieht sofort warnend ihre Augenbrauen hoch, aber das Werk ist bereits vollbracht. Der Teufel hat gespielt und nun werden alle süßen Engelchen aus ihren Wolken purzeln und das Chaos wird ausbrechen. Das ist Brandon Lancaster. Ich mustere sein geradliniges Profil. Brandon ist typisch britisch. Seine Gesichtszüge sind markant, die Wangenknochen treten genau wie sein Kiefer scharf hervor. In seinen Augen trägt er die typisch britische Überheblichkeit, und obwohl er sehr gut amerikanisches Englisch spricht, weicht er nicht von seinem britischen Akzent ab. Er wirkt immer sehr oberflächlich, aber ich weiß, wie es tief in ihm aussieht. Zumindest wusste ich das, bevor ich nach Kalifornien musste und Brandon nach London gegangen ist.

»Also bleibst du jetzt hier?«, frage ich.

Brandon folgt Lilith mit seinem nachdenklichen Blick, als meine Schwester durch den Pool schwimmt. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass sie reingesprungen ist. »In der Tat, Matthew. Ich habe Dinge zu erledigen.«

»Was für Dinge?«, will ich mit einer erhobenen Braue wissen. Brandon und seine Dinge.

»Unwichtig. Familienkram.« Ganz sicher sind diese Dinge wichtig, aber natürlich bohre ich nicht weiter. Immerhin bin ich nicht Blake. Schon wieder schießt mir das Bild von ihm am Strand in den Kopf, sein verzweifeltes Brüllen hallt in meinen Ohren nach und ich mahle mit den Zähnen. Ich habe nie bemerkt, dass er etwas für Liana empfunden hat, und das ändert tatsächlich einiges. Er hat sie also geliebt, aber wie Dreck behandelt. Ich balle eine Faust.

»Du wirkst ein wenig angespannt, Matthew.«

Mit einem tiefen Ausatmen löse ich meine Faust wieder. »Ich denke in letzter Zeit viel über Liana nach«, gebe ich zu.

»Liana«, wiederholt Brandon sinnierend. Während er von seinem Scotch trinkt, betrachtet er die anderen.

»Ja, Liana. Weißt du mehr über sie?«

»Bitte, Matthew. Beleidige mich nicht.« Natürlich, ich hätte es mir denken können. Ich knirsche mit den Zähnen. Will ich es wissen? Will ich wissen, was er über meine kleine Schwester weiß? Wenn ich schon meinen besten Freund nicht durchschauen konnte, was ist mir dann bei Liana entgangen? Was für Abgründe trug sie in sich?

»Sie hatte also Geheimnisse.«

»Oh, du wärst überrascht. Die kleine Liana White war ein einziges in sich ruhendes Geheimnis.« Brandon lässt den Blick zu mir schweifen. »Niemand ist immer böse und niemand ist immer fromm.«

»Was meinst du damit?«

Brandon legt eine Hand auf meine Schulter. »Warum lassen wir die Toten nicht ruhen und konzentrieren uns auf die Lebenden?« Mit dem Kinn deutet er zu Lilith, die sich aus dem Pool erhebt. Ja, er hat recht. Wir sollten uns umeinander kümmern. Aber das werden wir nicht tun. Wir sind alle zu beschäftigt mit uns selbst.

Brandon drückt meine Schulter, als er sich erhebt. Aber er schaut noch einmal zu mir runter. »Diese Drogen tun dir nicht gut und sie werden dir im Weg stehen, Matthew.« Damit verschwindet er, wahrscheinlich, um weiterhin meine Schwester anzumachen. Ja, er hat recht. Die Drogen werden mir im Weg stehen, aber sie machen einiges erträglicher.

Ich lasse den Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Die Sterne flimmern am Himmel, einige leuchten besonders hell. Manchmal kommt es mir unvorstellbar vor, dass meine Schwester diese Sterne nie wieder sehen wird, und das ist lediglich Blakes Schuld. Er kann diese Sterne noch sehen. Nur ein paar Meilen trennen uns, trotzdem ist es ein ganzes Leben, das zwischen uns steht – ein Leben, ein Tod.

Ich wünschte, ich könnte endlich abschließen. Aber jeden Schritt, den ich nach vorne gemacht habe, bin ich nun wieder zurückgegangen. Ich fühle mich, als hätte man mich in der Zeit zurückgeworfen, und ich wäre genau dort gestrandet, wo ich vor drei Jahren aufgehört habe.

Abwesend reibe ich über meine Brust, in der es sich wie immer hohl anfühlt. Ganz so ist es nicht. Eine Stimme zwischen all jenen um mich herum fehlt. Meine Schwester wird nie wieder ein Wort zu irgendwem sagen.

Mit wem sprach sie, bevor sie starb? Wer waren ihre wahren Freunde? Hat sie irgendwem wirklich getraut? Ich drehe das Lederarmband an meinem Handgelenk. Was würde Liana zu alldem hier sagen, wenn sie noch unter uns wäre?

Was würde sie zu Lilith sagen, die seit ihrem Tod nicht mehr sie selbst ist?

Was würde sie zu mir sagen, der sich den Arsch aufgerissen hat, um sich zu ändern und alles innerhalb weniger Wochen zunichtegemacht hat?

Was würde sie zu Blake sagen, wenn sie wüsste, dass er sie liebte?

Und welche Geheimnisse trug sie wirklich in sich? Wie sehr würde es unser aller Leben verändern, eines dieser Geheimnisse zu erfahren? Wie sehr würde es unsere Sichtweise auf die Vergangenheit verändern?

Wer war Liana White?

Wer ist Lilith White?

Und verdammt nochmal, wer ist eigentlich dieser verlorene Typ, der auf dieser Liege thront und in die Sterne sieht? Dieser Typ, der sich unentwegt leer fühlt, egal, wie sehr er auch versucht, das Loch zu füllen? Wer ist dieser Typ, der weder hier noch woanders sein will?

Wer ist Matthew White?


DANKSAGUNG


So ihr Lieben,

das war also der erste Teil unserer Reihe. Wir wissen, dass man immer etwas braucht, um in eine neue Welt einzutauchen. Aber uns hat das alles so sehr mitgerissen, dass wir an nichts anderes denken konnten. Wir wurden völlig eingesaugt, völlig mitgerissen und hoffen, dass es euch auch so gehen wird, denn diese Reise beginnt erst.

Wer ist bis jetzt euer Liebling? Was denkt ihr bis jetzt? Lasst es uns wissen.

Wir sind so froh, euch endlich das neue Baby zu präsentieren, aber ohne gewisse Leute hätte das natürlich niemals geklappt.

Zu aller erst Isabell Kaden – unsere Lektorin, des Vertrauens. Sie stand uns wie immer mit Rat und Tat zur Seite, hat sich die Nächte um die Ohren geschlagen und sicherlich ein paar graue Haare mehr wegen uns bekommen. We are so sorry, Bella. <3

Natürlich bedanken wir uns auch bei dir Marie Graßhoff, danke, dass du uns dieses wunderschöne Cover gezaubert hast. Du bist wirklich eine Göttin.

Danke an Jane, dass du uns bei diesem Release mit Rat und Tat zur Seite stehst, dass uns unterstützt und uns auf so geniale neue Ideen bringst. Die Gestaltung des Printbuches ist sooooo schön! DANKE DIR FÜR ALLES.

Danke natürlich auch an den besten Verlag der Welt – an den A.P.P. Verlag.

Und DANKE an unsere Testleser, diese wunderbaren Frauen, die bei allen Schandtaten dabei sind und uns immer so unglaublich unterstützen. Wir lieben euch, wirklich.

Und wir lieben auch jeden einzelnen von EUCH. JA, genau EUCH.

Wir lieben jede einzelne Rezension.

Jedes einzelne Wort.

Jedes einzelne Lachen.

Jede einzelne Träne.

Wir lieben jede Emotion, die ihr uns schenkt.

Ehrlich.

Eure Ober-Bros
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